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		… eine Wahrheit wird erst zur Wahrheit,

wenn man sie tut.

		Menetekel, II. Buch [bookmark: page7]

		Erstes Kapitel

		 

		1. Mr. Clerk ritt in falscher Richtung.

		Es half nichts, daß Mr. Clerk an diesem Junitag mit einem
Hebelgriff das große Fenster seines Arbeitskabinetts schloß, die
Klimaanlage regulierte und zwei Becher Eissoda herunterspülte. Der
heiße Luftdruck, der von dem Hurrikan nach Norden getrieben wurde,
ging ähnlich dem französischen Mistral durch Glas und Zement; er
dörrte die Schleimhäute aus, geigte auf den Nerven, ließ die
Asthmamäuse im Brustkorb tanzen und spannte die Kopfhaut wie eine
Trommel. Clerk widerstand dem Wunsch, nebenan in den Waschraum zu
gehen und eine kalte Dusche zu nehmen. Er kannte den Vorgang:
Heißer Winddruck das verlangte Eissoda plus Kaltdusche; das
erzeugte seinen Stirnhöhlenkatarrh, der wieder nur durch
Heißinhalieren plus Schwitzbad behoben werden konnte … und das
bei vierzig Grad Hitze draußen.

		Ein Nonsens die Natur! Eine Fehlkonstruktion der Mensch!

		Aber das sind kleine Fische gegen andere widerspruchsvolle
Dinge. In dem Stoß Cables, die heute an den Präsidenten der C.C.C.
– der Cecil Clerk Corporation – eingegangen waren, befanden sich
wieder zwei »Knochenfinger«, wie er es nannte, zwei anonyme
Telegramme. Das eine lautete:

		Ihre Gespenster und Reiter
werden ihrer Gesundheit schaden stop Grabsteine sind keine
Würfeltische stop Monitor

		Das andere besagte:

		Greifen sie nach ihrem
Telefonhoerer und melden sie James Odd dem Chef ihres [bookmark: page8] Loyalitaetspruefungsamtes
wieviel Rote sie noch in ihrem Betrieb beschaeftigen stop ein
Buerger des Landes

		Es war für Clerk nicht schwierig, diese Drohungen zu
dechiffrieren. Das erste Telegramm spielte offenbar auf die letzten
Kongreßwahlen an. »Gespenster«, das waren längst Verstorbene, die
von bezahlten Trupps eigens zu den Wahlen zu kurzem Leben
wiedererweckt wurden, damit sie ihre Namen in Form von »ghost
votes«, von Gespensterstimmen, für Clerks Kandidaten in die
Wählerlisten eintrugen. Diese Namen der Toten zählten also mit.
Ähnlich verhielt es sich mit den »Reitern«, jenen gemieteten
Wählern, die von Wahlbezirk zu Wahlbezirk zogen und auf diesem Ritt
durchs Land mehrfach ihre Stimme abgaben. Wurden hier und da
Zweifel an ihrer Wahlberechtigung geäußert, etwa weil ihre Namen in
den Wählerlisten fehlten, so sorgte der mit ihnen reisende Gang –
gute, hand- und schußfeste Burschen – dafür, daß die unnütze
Fragerei schnell ein Ende fand und die chirurgische Abteilung des
nächstgelegenen Hospitals ein paar neue Zugänge erhielt. Eine
musterhafte Arbeit leisteten übrigens diese Boys vom Typ der
Pendergastbande in einem als Wahllokal hergerichteten
Grabsteingeschäft, wo sie die Wahlurnen der Einfachheit halber auf
den umherliegenden Grabsteinen ausschütteten und die ungeeigneten
republikanischen Stimmzettel durch demokratische ihres Patrons Mr.
Cecil Clerk ersetzten. Hierauf bezog sich wohl das erste anonyme
Cable, das somit eine ganz simple Wahlkorrektur tendenziös
aufbauschte.

		Aber erst in Verbindung mit dem zweiten anonymen Cable, das
völlig sinnlos Clerk der Unterstützung der Roten beschuldigte,
entstand die erpresserische Drohung, der unfaire Tiefschlag unter
die Gürtellinie, wie ihn Clerk seinem früheren Kompagnon und
jetzigen Gegner George Mc Kelley trotz allem kaum zutrauen mochte.
Gewiß, er hatte vor acht [bookmark: page9] Jahren George aus der von Old Josh und ihm
firmierten »Meteor Eastern Steel Corporation« ausgeschifft,
einfach, weil er George nicht mehr brauchte und weil eine Sache für
zwei mehr abzuwerfen pflegt als für drei. Daran ist im Leben nichts
Besonderes. Doch George, dieses kleine Stinktier, war ja immer so
empfindlich und rachsüchtig, wahrscheinlich wegen seiner geringen
Körpergröße. Viele dieser Halbzwerge sind stets voller
Minderwertigkeitsgefühle, die sie in Ehrgeiz und Arbeitsfanatismus
umwerten. So hatte sich dieses rasende Atom mit den gänzlich
unamerikanischen, hochgebürsteten grauen Haarborsten zur Position
eines Direktors der National City Bank hinaufgeschnellt mit
gleichzeitigem Sitz im Aufsichtsrat einiger Schiffsbau- und
Verkehrsgesellschaften, wodurch es ihm möglich wurde, bei allen
Gelegenheiten Querschüsse gegen ihn abzufeuern.

		Dieser Hundesohn!

		 

		Clerk fegt die Cables beiseite, erhebt sich, ruft das Vorzimmer
an, daß er nicht gestört sein will, krempelt die Hemdsärmel auf und
tritt nebenan in den Baderaum, wo er sich das kalte Wasser über die
nackten Arme rinnen läßt. Er könnte ja hingehen und diesen Judas
McKelley mit seiner behaarten Pranke zu Puppendreck hauen, auch
ohne seine zwei Zentner in den Hieb zu legen. Er knetet am
flaumigen Fett seiner starken Arme herum, dem leider
abgewirtschafteten Kapital seiner Großväter, der Boys aus Texas und
Arizona. Immerhin, das Knochengerüst, der mächtige Brustkorb, der
muskelwulstige Nacken beweisen noch diesen fast schon
prähistorischen Befund. Wegen dieses Äußern nennt man ihn »Cel, the
Bull«, den Stier. Auch weil er bisher kein Hindernis respektierte,
jeden Gegner frontal annahm – sogar Betonwände.

		Diese Taktik hatte Erfolg gehabt zur Zeit der anlaufenden
Konjunktur vor und nach dem ersten Weltkrieg, wo auf offenem
Gelände noch Raum war für junge Bullen und das [bookmark: page10] »freie Spiel der Kräfte«,
von dem damals Franklin Roosevelts preisregulierendes »New Deal« in
den Sand gestreckt wurde. Doch heute ist dieser fast harmlos
anmutende Konkurrenzkampf der »freien Wirtschaft« von einem ganz
anderen gigantischen Machtkampf der großen Gruppen abgelöst worden,
wo es nicht mehr bloß um die Waffe der Preisbildung geht, sondern
um neu gehandhabte politische Waffen. So ist die Einstellung des
ERP-Administrators, der die Kriegswirtschaft lenkt, der Ausdruck
einer Machtform, die nicht bloß Millionen Arbeiter und Werkzeuge in
Bewegung setzt, sondern ebensoviel Soldaten und Waffen. Was nützt
da – bei der fest eingeplanten Rohstoffzuteilung und den
Staatsaufträgen durch die im Senat vertretenen Banken – dem
»Bullen« die Kraft seines Stiernackens, wenn irgendeine mit dem
Senat verklebte Mißgeburt ihm trotz seiner Wahlarbeit von hinten
den Lasso um die Beine werfen kann?

		Die Asthmamäuse springen und piepsen in seiner Brust. Lohnt es
sich noch? Manchmal erscheint diese Frage wie ein Gespenst.

		Das Fenster auf! Der Stirnhöhlenkatarrh? Come in!

		*

		Wenn er korrekt nachdenkt, so kann er die Schuld an seinem
Zustand eigentlich nicht bloß den Fallstricken der »kleinen
stinkigen Mißgeburt« zuschreiben oder einem boshaften Schicksal. Er
hat vielmehr selbst einen entscheidenden Fehler zugelassen, der
weniger in seiner nachlassenden geistigen Spannkraft begründet war,
sondern gerade in seiner stiermäßigen Starrköpfigkeit, in der
einmal eingeschlagenen Richtung weiterzurennen. So hat er seine
alten Unternehmungen nicht umgestellt, sondern noch verbreitert. Er
hat sich an den zivilen Eastern Airlines beteiligt, weil er seinem
Sohn Donald, dem Fliegermajor, eine besondere Chance schaffen
wollte; er hat zum Entsetzen seiner bigotten Schwester Fanny in
Reno – jenem Ehescheidungsparadies im [bookmark: page11] Staate Nevada – eine
»Terraingesellschaft« neu aufgezogen, ungeachtet der dort stürmisch
emporschießenden Häuser mit gewissen Appartements für gewisse
Mädchen, die im Vierundzwanzigstundenbetrieb »round the clock« die
Freuden dieser Welt vermehren helfen. Zweifellos entsprach dies dem
Stil, wie man früher sein Kapital anlegte: Gab es auf dem einen
Gebiet eine Krise, so arbeitete das Geld anderswo weiter. Heute
aber ist »Konzentration der Kräfte« das Losungswort auch für den
größten Boß. Clerk hat hiervon keine Notiz genommen. Weshalb soll
er alle zehn Jahre umlernen?

		Die C.C.C. sitzt also mit ihrer Terraingesellschaft, mit ihren
Grundstücken, mit ihren Wohn- und Landhauskolonien fest; das
Kapital ihrer Bodenbank blockiert sich selbst, und das gerade
heute, da die Banken ihre Reserven flüssig halten, um sie schnell
hierhin und dorthin in die Rüstungskonjunktur zu werfen, in die
Stahl- und Flugzeugwerke im Lande und nach Übersee. Zudem ist die
»Meteor Eastern Steel Co.« mit ihrem kühn auf den Himmel weisenden
Namen größtenteils noch auf den Bau von feuerfesten Garagen,
Metallbunkern und Stahltüren eingestellt, während jetzt
spezialgehärtete Panzerplatten und Duralleichtmetall für Flugzeuge
die Losungsworte der Industrie sind. Es ist klar, Clerk hat mit der
Zeit nicht Schritt gehalten, und in Old Josh, dem Schachlöwen und
Kokovoren, besaß er auch keinen zeitgemäßen Partner. So ist er also
mit seinem Dutzend sehr verschiedenartiger, nicht koordinierter
Unternehmungen in die Krise der mittleren Fabrikanten und
Geldmacher hineingeschlittert, jener Betriebe, die heute oder
morgen unweigerlich eine Beute der großen Gruppen werden. Hätte
sonst George, dieses kleine Stinktier, dessen Bank mit den
Schiffsbau-, Bahn- und Versicherungsgesellschaften liiert ist –
hätte sonst dieser häßliche Zwerg jene dreisten Cables gewagt?

		»Himmlische Trompeten!« faucht Clerk in hilflose!« Wut. »Diese
Landhäuser und stählernen Hundehütten, diese Idiotie von Reno,
diese Stahltüren für die Keller, um das klägliche [bookmark: page12] Menschengewürm zu
schützen …« Er ist jetzt bereit, zu verstehen, daß er die
letzten Jahre in falscher Richtung geritten ist. Vielleicht wird er
umsatteln müssen? Vielleicht auch absatteln? The hell with it!

		 

		2. Bett oder Sarg. Hund oder Eckstein.

		Wenn er die Bude hier zumacht, so hat er in Connecticut immer
noch sein Landgut mit großen Weideflächen, mit über hundert Stück
Rassekühen und seiner Pferdezucht; auch in Texas und in Mexiko
besitzt er je eine große Hazienda seines Vaters und seiner Frau.
Dorothy drängt so schon ständig, daß er länger ausspanne und mit
ihr nach dem Süden ziehe. Sie selbst ist dort geboren, sie hängt
mit Leib und Seele an jener Landschaft, an den Ranchs mit den
großen Herden, an der Steppe und den Bergketten mit ihrem wilden
Pflanzenwuchs von der tropischen Region bis zur Schneegrenze, an
den Menschen – den indianischen Carreteros mit ihren Ochsenkarren;
sie hat von der väterlichen Hazienda die Familie des Manuel Montez
nach hier mitgebracht: Manuel selbst als Gärtner und seine beiden
Töchter, Adda, die Zeichnerin im Konstruktionsbüro, und Beß, die
Stenotypistin. Dorothy behauptet, es genüge, diese Menschen ihrer
Heimat nur ein- bis zweimal in der Woche um sich zu haben, um
selbst wieder elastisch zu weiden. Dabei reitet Mrs. Clerk mit
ihren fünfundvierzig Jahren im Herrensattel wie ein Cowboy,
jedenfalls besser als ihre Tochter Francis, die Studentin des
Richmond College.

		*

		Clerk sitzt an seinem Schreibtisch. Er hat den Tischventilator
abgestellt und die Cables vom Boden aufgerafft; er baut aus ihnen
jetzt Häuschen. Seltsam, vieles kommt ihm in letzter Zeit zwecklos
vor. Er ist, wie seine Tochter Francis [bookmark: page13] meint, ein »Bewegungstyp«, im
Gegensatz zu Old Josh, der tagelang auf seinem Zimmer sitzen und
über einem Schachproblem grübeln kann, wobei er sich von
Kokosnüssen, Bananen, Orangensaft und Grahambrot nährt. Er selbst,
Cecil Clerk, muß ständig auf vollen Touren laufen; doch jetzt bockt
der Motor, die Zündung setzt aus. Was ist los?

		Konnte man das bißchen Leben nicht billiger haben? Hatte er es
nötig, für den Präsidenten mit »Gespenstern« und »Reitern« sich in
die Nesseln zu setzen, damit jetzt der Hundesohn George sein
Beinchen hebt und ihn als Eckstein benutzt? Hilft etwa der
Präsident ihm aus seiner Lage? Noch zwei Jährlein, und er liegt als
schöne Leiche auf dem Weg, den er jenem bereitet hat. Vielleicht
wird er selbst dann bei der nächsten Wahl zu einer der
»Gespensterstimmen«?

		Apropos »Leiche«. Wie war das noch, was letzte Woche in dem
»Readers Digest« stand? Plötzlich muß Clerk laut auflachen. Er haut
mit der Faust auf den Tisch, daß der kleine Ventilator sich ein
paarmal zu drehen beginnt. Da war also irgendwo im Staate Ohio eine
Frau, die mit Erfolg ihre Ehescheidung beantragte, weil ihr Mann,
ein begeisterter Kriminalromanleser, fast jede Nacht von ihr
verlangte, daß sie als »Leiche« sich auf den Fußboden lege, damit
er vom Bett aus die Details des eben verschlungenen Mordfalles
möglichst genau rekonstruieren konnte. Anderseits habe in Brocktown
im Staate Massachusetts eine Frau krank in ihrem Bett gelegen, als
Feuer ausbrach. Diese Frau weigerte sich eisern, aufzustehn. »Ich
darf das Bett nicht verlassen«, sagte sie, »der Doktor hat's mir
verboten.« Sie wurde im Tumult vergessen und verbrannte.

		Zwei Fälle um das Bett also, und doch: Bett ist nicht gleich
Bett! Für die eine Frau ward es zum Ehescheidungsgrund, für die
andere zum Sarg. Die Welt ist voller Widersprüche, die einander auf
die Hacken treten.

		Wenn ich die Bude hier wirklich schließe, überlegt Clerk, und
mit Dorothy auf die Hazienda ziehe (dies alles natürlich [bookmark: page14] bloß im
Wennfall gedacht), so hätte der Hundesohn George mit seinen
niederträchtigen Telegrammen sogar etwas Gutes angerichtet. Wer
also ist hier der Sieger? Ist der Eckstein des Hundes wegen da oder
der Hund wegen des Ecksteins?

		*

		 

		3. Die Embryonal-Analyse. Monde fliegen um den Himmel.

		Clerk erkennt, daß er hier in den vier Wänden keine Antwort auf
seine – im Grunde überflüssigen – Fragen findet. Vielleicht ist es
der atmosphärische Tiefdrück, diese heiße träge Luftsäule, die ihm
das Sitzen zur Qual macht und die Asthmamäuse in seinem Brustkorb
springen läßt?

		Er nimmt die Cables, stopft sie in den Tischsafe, schließt ab,
wirft sich das Jackett über und verläßt sein Büro. Die
Direktionsräume liegen im obersten Stock des zehnetagigen Gebäudes.
Durch die flachen breiten Fenster schaut man über die Parkanlagen
der Außenstadt in den weißglühenden Himmel, der im Süden durch eine
schaumige Welle braungelber Sandwolken getrübt wird. In allen
Büroräumen haucht die Klimaanlage, arbeiten die Menschen möglichst
stehend an ihren Plätzen, um sich dem Luftzug voll auszusetzen und
so das Verkleben der Kleider am Körper und vielleicht auch der
Hirnwindungen im Schädel zu vermeiden. Clerk stapft schneller als
sonst durch die Räume; er hält sich nicht bei den Abteilungschefs
auf. Im Lift fällt ihm ein, doch noch in der vierten Etage zu
halten und im Konstruktionsbüro die neuen Modelle für feuerfeste
Stahlbunker zu besichtigen. An sich wäre das ein Massenartikel,
falls er tatsächlich in jedem Haus obligatorisch würde, unter
Senkung des Herstellungspreises und bei staatlicher
Materialzuteilung. »Unsinn«, resigniert er, »kleine Fische, alles
kleine Fische!«

		Der Chefingenieur Morris ist zum Werk gefahren, um einzelne
Varianten in Naturgröße anfertigen zu lassen. [bookmark: page15]

		»Es ist noch das günstigste Krümmungspotential für die Belastung
bei größeren Metallmänteln festzustellen«, meint Adda, die ihm auf
dem Reißbrett die Zeichnung im Schnitt vorlegt. Sie erklärt ihm die
Druckverhältnisse des Modells, ohne daß er mit ihren Worten
mitkommt. Doch es gibt ihm eine gewisse Ruhe, diese Stimme zu
hören. Er begreift, weshalb Dorothy dieses große indianische
Mädchen, das sie aus dem Süden mitbrachte, gern um sich hat.
Während Adda ihm die Zeichnung darlegt, betrachtet er ihren
energischen Kopf mit der steilen Stirn, dem kräftigen Nasenansatz
und den breiten Backenknochen; auch das feste blauschwarze Haar,
das sie halblang zurückgekämmt, nur von einer Spange im Nacken
gehalten, trägt, und die Bronzefarbe ihrer Haut bezeugen stolz ihre
Herkunft. Sie muß Clerks Blick gefühlt haben; sie beendet schnell
ihre Darlegung und beginnt mit Reißschiene und Zirkel auf dem Brett
weiterzuarbeiten.

		Clerk tippt mit seinem Finger auf die Wölbung des Bunkers.

		»Wie meinen Sie, Adda«, fragt er schwerfällig, »ob wir dies Zeug
wirklich einmal brauchen werden?«

		»Hoffentlich nicht, Mr. Clerk.«

		»Aber wozu stellen wir es denn her?«

		Adda schaut ihn an: »Verzeihung, aber stellen wir nicht noch
viel unnützere Dinge her?«

		»Richtig«, quittiert Clerk mit einem jovialen Lachen, »ja, Adda,
drunten in der Prärie brauchte man keine Stahlbunker.«

		*

		»Noch viel unnützere Dinge« – was so ein Mädel alles plappert!
Wenn man's recht bedenkt … jetzt legst du dich auch noch aufs
Philosophieren, alter Büffel … einfach, weil du annimmst, dein
Laden gehe nicht mehr. Noch viel unnützere Dinge? Etwa die
Appartements und Bordelle in Reno? Das fragt sich noch! Und die
braven Burschen, die mit »Gespensterstimmen« handeln und den
Dummköpfen [bookmark: page16] das Maul schließen? Bitte sehr! Oder wenn
Dorothy ein halbes Dutzend junger Ratten mit vier jungen Kätzchen
aufzog und diese Tierchen ihre »Erbfeindschaft« vergaßen und jetzt
friedlich aus einem Napf fressen? Das wäre wohl nichts? Im
Zeitalter der Atombombe!

		Schade, daß er nicht mehr ein junger Kerl ist. Er würde der Adda
schon ein paar »unnütze« Dinge beibringen. Er lehnt die
intellektuellen Weiber entschieden ab. Eigentlich ist auch der
Beruf einer technischen Zeichnerin eine Beleidigung der Natur.
Dieses kräftige Mädel mit den eckigen männlichen Schultern und den
harten hohen Brüsten zeigt bei all ihrer äußeren Ruhe die
alarmierendsten Widersprüche. Einfach nichts stimmt mehr heute! Wie
gesagt, wäre er dreißig Jahre jünger, so würde er mit Vergnügen
sich der Aufgabe unterziehen, bei Adda die Alarmstufe 5 zu
überschreiten, um die Widersprüche in diesem Mädel zu lösen.

		Doch er hat seine eigenen Probleme. Er muß sich jetzt
entscheiden, ob die C.C.C. in der alten Richtung weiterzotteln
soll, oder ob sie mitten in der neuen Hochkonjunktur noch umsatteln
kann. Er will sich mit Old Josh beraten. So sehr dieser alte
Sonderling in Fragen der laufenden Produktion versagt, in
organisatorischen Dingen besitzt er oft einen unbeschwerten
Weitblick, wahrscheinlich, weil er in seiner göttlichen Faulheit
von keinem der Details belastet ist.

		*

		Die Clerks bewohnen am Ostufer des Flusses zwei landhausartige
Villen, die in einem ausgedehnten Park gelegen sind. Wie Clerk
zwischen den alten Zedern, die sein Vater schon zu seiner Kindheit
als mächtige Bäume vom Gebirge hierher überpflanzt hatte, zum
linken Portal des Onkels hinauffährt, dirigiert er plötzlich den
Wagen zum eigenen Hause um. Es scheint ihm fair, doch auch Dorothy
zu Rate zu ziehen. Obschon diese Tochter eines Besitzers von großen
Ländereien, Gutshöfen mit Viehherden und einem Transportsystem
[bookmark: page17] mit den
mexikanischen Ochsenkarren stets behauptet, auf Tiere verstehe sie
sich, aber von Geschäften habe sie keine Ahnung, so bemerkte er im
Laufe seiner über fünfundzwanzigjährigen Ehe mit dieser Frau, wie
sicher ihr Urteil über Menschen war, mit welchem Instinkt sie ihm
in kritischen Situationen erstklassige Ratschläge gab. Sie tat das
alles eigentlich mit einer lächelnden Gleichgültigkeit, so wie man
mit geschlossenen Augen auf eine Scheibe schießt und dabei die
Zwölf trifft. Sie schoß wirklich gut auf Tontauben, Fasanen und
Füchse – die frühere Miß Dorothy Nielsen, deren Vorfahren vor über
hundert Jahren übern großen Teich in die Neue Welt gekommen waren
und sich wie in ihrer Heimat sofort mit Viehzucht beschäftigten,
allerdings unter andern Bedingungen. Zudem streiften damals riesige
Büffelherden zwischen Arizona, Texas und Mexiko noch frei umher.
Sie wurden in Massen abgeschossen. Ihre Häute brachten reichen
Gewinn, ihr Fleisch gab üppige Nahrung. Die zahmen Rinderherden
vermehrten sich um so schneller. Bald wurden aus einigen der
eingewanderten Cowboys die wohlbestallten Besitzer großer Ranchs,
die wieder neuzugewanderte Youngboys in Dienst nahmen, die sich mit
den Mädchen der Angloamerikaner und, in selteneren Fällen, mit den
mexikanischen Spaniern mischten. Die neuen Herren machten einen
Teil der eingeborenen Indianer als Peons zu Leibeigenen, während
eine andere Gruppe als Carreteros, als »freie Arbeiter«, stolz,
aber im Grunde ebenso besitzlos, ihre Ochsenkarren für die weißen
Señores waren beladen durch die felsigen, fast unwegsamen Berge
fuhren.

		Dorothy liebt diese stolzen, habelosen Carreteros. Sie hatte
Manuel, Addas Vater, diesen indianischen Ochsenkarrenführer, der
aus irgendeinem Grunde aus Mexiko geflohen war, zu sich genommen.
Der anspruchslose Stolz und das tiefe Feuer einer uralten Kultur
zogen sie, die Tochter eines Emporkömmlings, an. Gegensätze, die
sich stoßen und berühren. Nach dem gleichen Gesetz hatte wohl auch
der hitzige Draufgänger [bookmark: page18] und junge Boß Cecil Clerk vor Jahren sich
Miß Nielsen genähert, jener »schönen Marmorstatue«; so zogen seine
Freunde ihn damals mit der »Dänin« auf. Nun, Cecil wußte es besser.
Noch heute ist er in seine stattliche Frau verliebt, ohne daß die
Geschäfte und sein Zustand es ihm gestatten, ihr dies zu beweisen.
Wie viele Eheleute ihres Standes leben sie nebeneinander, indem sie
die Burgtore nach stillem Übereinkommen zur freien Verfügung
geöffnet halten.

		Wie Clerk Dorothy aufsucht, erfährt er von der Zimmerfrau, daß
Mrs. Clerk ausgefahren sei, wahrscheinlich zum Flugplatz.

		»Zu Mr. Donald?«

		»Ich denke, Mr. Clerk.«

		Töricht, dies zu fragen! Gewiß, Donald, sein Sohn, ist
Versuchsflieger auf dem Flugplatz F. 8; aber nicht weit davon liegt
der große Zivilflughafen, als dessen Kommandant der Colonel Dean
Kennedy fungiert. Kennedy, der im Dezember 1944 an der
Ardennenfront abgeschossen wurde und den rechten Arm verlor, der
damals von belgischen Bauern notdürftig versorgt und gerettet
wurde, die er hagere, einarmige, schweigsame Offizier ist für alle
Collegegirls der Prototyp des Kriegshelden aus einer
geheimnisvollen, gespenstischen Welt. Und nicht bloß für diese
Girls. Clerk weiß, wie Dorothy sich des fast zehn Jahre jüngeren
Colonels annimmt, um ihn aus seiner »gefährlichen seelischen
Selbstverkapselung« herauszureißen. Ein Kenner wie Clerk sieht
allerdings, daß bei Kennedy der Alkohol eine nicht geringe Rolle
spielt. Nun, Dorothy kann tun, was sie für richtig hält; sie kann
diesen »boyish man« bemuttern, solange es nach außen diese Form
nicht überschreitet. Schließlich ist Dorothy mit ihren
fünfundvierzig Jahren noch jung und unverbraucht.

		*

		Clerk geht durch die Parkwege zur Villa nebenan. Hier hat er
Glück. Old Josh, der Onkel, ist zu Hause. Er befindet sich [bookmark: page19] im Seitenflügel
des zweistöckigen Flachbaus bei Miß Fanny, Clerks unverheirateter
Schwester.

		Natürlich hat Miß Fanny eine Seance. Nachdem sie jahrelang auf
die Sabbatisten und die Bibelauslegungen der Adventisten vom nahen
Weltuntergang eingeschworen war, die Menschheit aber trotz der
längst überschrittenen Daten programmwidrig weiterlebte, fand sie
ein neues Betätigungsfeld, das eigens wie für sie geschaffen
schien. Clerk trifft sie in ihrem kleinen, halb abgedunkelten Salon
vor Old Josh stehend, diesem beschwörende leise Befehle erteilend.
Der Onkel selbst ist mit geschlossenen Augen in einem Sessel
zusammengesackt und stößt aus der Tiefe furchterregende dumpfe
Laute hervor, aus denen sich noch schrecklichere Flüche entwickeln.
Hinter dem brummenden, grunzenden, fluchenden Koloß aber reckt sich
auf den Zehenspitzen ein hageldürres Männlein, mit einem rötlichen
Haarpinsel auf dem sonst kahlen Schädel, der Clerk mit stummer
Geste Schweigen gebietet. Jetzt vernimmt der Eindringling die
eifernde Stimme seiner Schwester, die den in Trance sich krümmenden
Old Josh förmlich durchbohrt. »Kehre zurück in das Leben vor deiner
Geburt!« mahnt sie. »Erleide noch einmal die Qualen, die du im
Mutterleib hattest! Was spürst du dort vom Leiden deiner
Mutter?«

		Und wieder beginnt der Ohm wie ein Riesenbaby sich um eine
imaginäre Nabelschnur zu drehen; er stößt kindliche Bähschreie aus
und wilde, knurrende Seufzer: »Man zerquetscht meine Leber …
man schlägt mein Herz … ich ersticke!« Er bäumt sich auf, das
Männlein hinter ihm sucht ihn zu halten; aber der Koloß reißt alles
mit zu Boden: Männlein, Sessel und die ganze Stimmung des
Wachschlafes.

		Clerk ist manches von seiner Schwester gewohnt. Doch jetzt
glaubt er sich in einem Irrenhaus oder in einer Folterkammer.

		»Was willst du?« fragt ihn die Schwester streng.

		»Ich habe mit dem Onkel zu sprechen.« [bookmark: page20]

		»Du hast seine Evolution gestört, seine innere Reinigung
unterbrochen!«

		Clerks Geduld ist zu Ende. »Schluß mit dem Nonsens!«

		»Nonsens …« Schwester Fanny versagen die Worte.

		Der kleine Herr mit dem rötlichen Haarpinsel tritt jetzt vor:
»Beg pardon, Sir, mein Name ist Punch, Dozent der Metapsychologie
am Richmond College, Buster Punch. Mr. Josua Clerk unterzieht sich
soeben einer Behandlung seiner Leberstauung und Herzkongestionen
durch die Methode der Dianetik.«

		»Dianetik? Schon wieder eine neue Diät?« fragt Clerk.

		Schwester Fanny schaut verzweifelt ob der brüderlichen Unbildung
zur Decke, als könne ihr Blick den Gips dort sprengen und den
Himmel zu Hilfe rufen.

		»Würde auch dir nichts schaden, mein Junge«, meint der Onkel und
stemmt sich im Sessel wieder hoch. »Das stülpt dich um wie 'nen
alten Handschuh.«

		Mr. Punch greift jetzt ein und gibt dem ins Vulgäre abgleitenden
Gespräch eine seriöse Wendung: »Dianetik ist die Methode«, wendet
er sich zu Clerk, »die Krankheitsschlacken an ihrem frühesten
Ursprungsort aufzustöbern, das heißt bereits im Mutterleib, im
geschädigten Embryo; denn die Schädigung beginnt bereits im Embryo
vor der Geburt …«

		»Und woher weiß das Embryo das?« unterbricht ihn Clerk.

		»Oh, Sie begreifen bereits, Sie kommen mir entgegen!« Begeistert
faßt ihn der Metapsychologe am Arm. »Richtig, wir selbst müssen
wieder zum Embryo im Mutterleib werden, um diese Frage stellen, um
sie beantworten zu können! Sehen Sie«, das Männlein wächst wie ein
Geist empor, breitet die Arme aus, als wolle es einer Mutter gleich
den Zwei-Zentner-Boß in sich aufnehmen, »jedes Ihrer heutigen
Leiden – ob Asthma, Schnupfen, Migräne, Leberschwellung – ist die
Folge eines vorgeburtlichen Traumas; Sie kennen doch Hubbard, den
Marineoffizier Lafayette Hubbard, den genialen Entdecker unsrer
Dianetikmethode und der Hubbardbeichte … [bookmark: page21] Sie müssen sein Buch lesen, den
Bestseller des Jahres, Sie müssen alle Leiden und Beschimpfungen
Ihrer Mutter noch einmal durchmachen, und Sie werden wie neugeboren
sein, ein junger Gott; bitte zweifeln Sie nicht! Mr. Hubbard sagt
von seiner Lehre: das ist ein Meilenstein in der Geschichte der
Menschheit, der Erfindung des Feuers gleich …«

		»Setz dich hierher, Cecil!« befiehlt Schwester Fanny, während
der also Betroffene gerade überlegt, wie er diesen unheimlichen
Raum am schnellsten verlassen könne. »Du bist derart mit
Fremdstoffen belastet«, fährt die Schwester fort, indem sie den
Überrumpelten zu einem Sessel drängt, »daß gerade du eine Reinigung
deines vorgeburtlichen Lebens bedarfst; setze dich bequem!«

		»Erlaube einmal …«, sucht Clerk zu protestieren.

		»Es ist wirklich wunderbar, mein Junge!« ermuntert ihn Old Josh
schadenfroh.

		»Und nun neige den Kopf zurück«, Schwester Fanny hat ihm eine
Schlummerrolle in den Nacken gelegt, »entspanne dich, atme tief,
lockere auch die Nackenmuskeln … so … dein Leben wird
jetzt wieder klein und zusammengerollt wie eine Kugel, winzig
klein …«, flüstert Fannys Stimme, »und jetzt suche
zurückzukehren in dein Leben vor deiner Geburt … spürst du,
wie du dich krümmtest wie ein Wurm, wie du wimmern und schreien
möchtest …«

		Ja, ich möchte – gottverdammt – schreien, brüllen! denkt Clerk.
Steht heut denn alles kopf? Sind sie alle wahnsinnig? Der Teufel
hole den ganzen Zirkus hier! Gut, ich werde wimmern, schreien,
brüllen … er hat noch eine Sekunde Hemmungen; dann springt er
auf. »Ihr Narren«, tobt er los, »mögt ihr alle an eurer Nabelschnur
wie in einem Lift auf- und abwärts fahren! Möge euer Nabellift
unterwegs steckenbleiben und so lange mit euch Nichtstuern zwischen
Himmel und Erde baumeln, bis ihr eure, meine und meiner Mutter
Sünden abgebüßt habt, daß ihr nicht länger die Nerven vernünftiger
Menschen ruinieren könnt …« [bookmark: page22]

		Schwester Fanny hat ihn am Rockkragen gepackt und fragt leise:
»Du schämst dich nicht?«

		Clerk wendet sich, als sei Schwester Fanny Luft, zu Old Josh und
sagt: »Ich habe sofort mit dir zu sprechen!«

		»Wie Ihre Stimme überspannt ist!« schaltet sich der kleine
Buster Punch wieder ein. »Mein Herr, fassen Sie in diesem
hypertonischen Zustand keine Beschlüsse! Gerade Sie benötigen
dringend die Befreiung, die embryonale Entladung …«

		»Noch ein Wort, Sie Clown!« brüllt jetzt Clerk. »Noch einen
Mucks, und ich mache hier auf dieser Tischplatte Anchovispaste aus
Ihnen, Sie fauliges Fischchen!«

		»Fauliges Fischchen …«, haucht der Metapsychologe.

		 

		In diesem Augenblick schnarrt das Telefon.

		Clerk will zum Apparat. Aber Schwester Fanny verlegt ihm den
Weg. »In diesem Zustand nicht, Cecil! Ich sehe um deine Stirn eine
violette Strahlung, die Aura des Höllenfürsten!«

		Clerk hat schon die Muschel am Ohr: »Du bist es, Donald? Ja, ich
höre … wie, habt ihr denn alle Rattengift im Bauch …
Monde fliegen über den Himmel? Laß sie fliegen! Wie? Was soll ich
denn draußen … wohl den Marsbewohnern meine Stahlbunker
anbieten … danke bestens … mir genügt hier schon die
Diametrie … was das ist …«

		»Di-a-netik!« ruft ihm Buster Punch vom Fenster her zu.

		»Ich denke nicht daran! Grüße mir deine Kollegen vom Mars und
trinke auf ihr Wohl zwei Flips! Also zum Dinner! So long!«

		Die andern stehen da und erwarten von Clerk eine Erklärung
dieses sonderbaren Telefongespräches.

		»Ein wirklich prächtiger Tag heute!« meint Clerk mehr zu sich,
nimmt seinen Hut und verläßt den im grünen Blätterschatten des
Parks liegenden Raum. [bookmark: page23]

	
		
		Zweites Kapitel

		 

		4. Der Funker und die Indianerin. Lohnt es sich noch?

		Es ist später Nachmittag. Vater Manuel hat schon morgens alle
vier Efeuwände des kleinen Gärtnerhauses mit dem starken
Wasserstrahl bespritzt. Trotz der Verdunstungskühle des Wassers und
der Baumschatten läßt sich die Luft im Zimmer kaum atmen.

		Kein guter Tag heute.

		Dazu noch die Sache mit Beß. Sie bebt an allen Gliedern und
wimmert leise vor sich hin. Vergebens hat der Alte ihr mit Nelkenöl
die Stirn eingerieben und mit seiner braunen faltigen Hand über das
helle Haar gestrichen: »Come estas, chica mia?« Das Stöhnen der
Kleinen ist die einzige Antwort.

		Adda, die etwas später aus der Direktion gekommen ist, hat sie
auf die Couch gebettet, ihr einen Eisbeutel auf den Kopf gelegt und
den Flakon Agua Florida auf sie gesprengt – ohne sonderliche
Wirkung. Vater Manuel meint, es wäre gut, Beß für einige Zeit aus
dem Büro zu nehmen; diese acht Stunden vor der Schreibmaschine
müßten die Nerven austrocknen wie die Wurzeln eines Baumes, die an
der Sonne lägen statt in der Erde. »Sie ist so durchsichtig und
weißhäutig wie ihre Mutter«, meint der alte Carretero. »Auch Mutter
konnte den Wind nicht vertragen; was hat sie nicht alles
phantasiert vor ihrem Tode!«

		Beß reißt den Eisbeutel vom Kopf und kniet auf der Couch; sie
zeigt auf ihre rechte Hand, die von einem durchbluteten Verband
umwickelt ist, und auf ihre Stirn, über der ein Mastixstreifen
klebt. »Phantasiert? Das ist wohl phantasiert?« fährt sie los. »Und
erst die andern hättet ihr sehen sollen, [bookmark: page24] mit zerbrochenen Armen! Ein Kind
lag zertrampelt am Boden, tot, ob ihr's glaubt oder nicht!« Sie
rollt sich weinend zusammen.

		»Wir glauben dir doch«, sucht Adda sie zu beruhigen; sie nimmt
die Schwester in ihre Arme und drückt den Kopf der Schluchzenden an
ihre Brust. »Aber das Ganze ist so sonderbar …«

		»Und ich versichere euch, überall sprach man von den am Himmel
fliegenden feurigen Monden und riesigen Untertassen, da fuhr durch
den Waggon ein furchtbarer Blitz, dann war's finster, alles nur
voller Rauch. ›Sie kommen!‹ schrie es, ›sie haben 'ne Bombe
geworfen! Atombombe …‹«

		»Wahnsinn, Beß!«

		»Was weiß ich? Die Scheiben schlug man ein, einer trat den
andern, stieß ihn nieder, alles stürzte übereinander …«

		Nein, sie übertrieb nicht, die kleine Beß, trotz ihrer siebzehn
Jahre und ihrer überreizten Nerven. Tatsächlich hatte es in der
Untergrundbahn Kurzschluß gegeben, ein Funkenregen schoß durch den
dunklen Tunnel; ein Kabel war in Brand geraten, unter Krachen und
Zischen hatten sich die Waggons des überfüllten Zuges mit Rauch
gefüllt. Um die folgende Panik zu verstehen, muß man wissen, daß
gerade an diesem Tage vom Flugplatz die Nachricht über jene durch
den Himmel sausenden feurigen Monde kam – manche sprachen von
riesigen Raketenflugzeugen, andere wieder von ferngelenkten
»Untertassenbomben«, welche die Russen in die Stratosphäre
abgeschossen hätten und die jederzeit auf die großen Städte der USA
niedergehen könnten – gerade also sprach man in dem Waggon, in dem
die Stenotypistin Beß Montez von ihrem Büro heimfuhr, von dieser
schrecklichen Möglichkeit, da setzte nach einem mächtigen
funkensprühenden Blitz das Licht aus und ertönte der erste Schrei:
»Die Bombe! Die Bombe! Die Russen!«

		Es kam zu unmenschlichen Szenen. Das zur Ruhe mahnende
Zugpersonal wurde beinahe gelyncht. Es gab Tote und [bookmark: page25] viele Verletzte. Nein, die
Stenotypistin Beß Montez hat nicht übertrieben. Aber mit dieser
Feststellung ist niemand gedient.

		Adda müßte zu ihrem Kurs in der Abendschule; sie will in einem
Jahr die Prüfung als technische Assistentin ablegen; sie verwendet
jede freie Stunde für dieses Studium. Aber kann sie Beß in diesem
Zustand allein lassen? Ihr selbst und dem Vater würden so ein paar
Rippenstöße nichts ausmachen; sie habe kein Herz unter den Rippen,
behauptet ihr Freund Gene, sondern dort einen kleinen Felsbrocken
der Sierra madre. Nun, Gene ist ein wenig ungeduldig wie alle
heimgekehrten Helden des Weltkrieges und wie die
Fliegermannschaften im besonderen. Aber »der Felsbrocken der Sierra
madre« scheint ihn nicht abzuhalten, immer wieder Kurs auf sie zu
nehmen; sie ist neugierig, wie lange er sich's nicht verdrießen
läßt. Zudem ist er genauso vernarrt in technische Neuheiten wie sie
selbst; oft sitzen sie stundenlang hier an dem mit Wachstuch
bezogenen Tisch, zeichnen, konstruieren und »bauen« irgendein
Modell. Gut, daß er ihre Art respektiert.

		»Willst du nicht etwas essen?« fragt Adda die Schwester.

		»Trinken!« bittet Beß. »Kaltes!«

		Adda gießt Orangensaft ins Glas, wirft ein paar Stücke Eis
hinein und spritzt aus dem Siphon Sodawasser hinzu. Sie setzt sich
zu Beß, nimmt ihren Kopf und gibt ihr zu trinken wie eine Mutter
ihrem kranken Kind; dabei streicht sie ihr das rötlichblonde Haar
zurück. Beß ähnelt ganz der verstorbenen Mutter, einer Amerikanerin
britischen Typs. Als der Vater wegen einer ernsten Sache, bei der
das Buschmesser eine Rolle spielte, aus Mexiko verschwinden mußte
und auf der Hazienda von Mrs. Clerk Aufnahme fand, hat er sehr bald
Mary Lee, die Bedienerin, geheiratet – der Indio das hellhäutige,
blauäugige Girl. Doch es ging gut. Der Indio ist seit uralter Zeit
der beste Familienvater. So lebt die dreiköpfige Familie in dem
einstöckigen Gärtnerhäuschen des Clerkschen [bookmark: page26] Parkes wie auf einer fernen Insel.
Die Ereignisse der stürmischen Welt dringen im Grunde nur durch
zwei Menschen zu ihnen: durch den Funker Gene Stevens und durch Ohm
Ernest, den Bruder der Mutter und Monteur in einer
Autoreparaturwerkstatt. Grade Ohm Ernest, der in seiner Jugend auf
See fuhr, bringt stets »eine Mütze voll Wind« mit. Er hilft
kassieren bei der Automobilarbeitergewerkschaft und kann es sich
nicht verkneifen, ab und zu Gene auf den Zahn zu fühlen. Der Besuch
der beiden wirkt jedesmal wie das geräuschvolle Anlegen zweier
Dampfbarkassen. Nach Ohm Ernests Weggang herrscht dann wieder
»tropisches Schweigen auf der Insel«, wie es Gene nennt. Beß zieht
sich nach dem Essen um und rennt zu ihren Freundinnen. Adda hockt
mit hochgezogenen Knien auf der Couch, liest und zeichnet. Vater
Manuel, falls es nichts im Park zu tun gibt, wirtschaftet still in
der Küche oder in seiner kleinen Werkstatt. Dies ist die Ordnung
nach dem Tode der Mutter, eine Ordnung, die allen gerecht wird.

		Heute nun, da Beß auf der Couch liegt, hat Adda mit ihrem
Zeichenheft sich an den Tisch gesetzt. Und gerade heute, da sie zur
Berechnung der Kegelschnitte die stärkste Konzentration braucht,
scheint es ihr, als schaue Beß von der Seite dauernd auf ihre
Arbeit, mit der sie nicht zu Rande kommt. Sie blickt auf.

		»Wie fühlst du dich, Beß?«

		»Gut. Du könntest ruhig gehen.«

		»Deshalb frag ich nicht, du Dummes.«

		Jetzt wird sie natürlich grade bleiben. Die Luft im Zimmer ist
unerträglich. Sie steht auf, stellt den Ventilator an und nimmt den
großen Bastfächer vom Spiegel, Beß und sich Kühlung zu fächeln. Das
alles sind ja bloß Zufälle, denkt sie; man muß auf eines sich
sammeln und das tun!

		In diesem Augenblick hört sie draußen das Rattern eines
Motorrades, das sofort aussetzt. Sie hält den Atem an.

		»Gene?« fragt Beß. [bookmark: page27]

		Adda beugt sich zur Schwester und bewegt den Fächer. Natürlich
ist es Gene. Wer von den Erwachsenen fährt denn in diesem Lande
sonst Motorrad? Aber Gene, der Fliegerfunker, hat die Leidenschaft
für dies knallende, ratternde zweirädrige Ungeheuer noch vom Felde
her mitgebracht, wo er mit einer schweren englischen und dann mit
einer erbeuteten deutschen Maschine zwischen dem Flugplatz und
anderen weniger kriegerischen Punkten zu pendeln liebte. Es ist
sein Spleen, das Motorrad.

		Jetzt tritt er ein. »Hallo, Kids! Beide in der Kabine? Fein!«
rumort der lange, schlaksige Bursche im Dreß eines Funkers der
Zivilflieger. »Aber was sieht mein Adlerauge bei der weißen Taube?
Bist du durch den Liftschacht gesegelt oder hast du an einer
Fliegenden Untertasse genippt?«

		»Du kannst spaßen!« meint Beß zwischen Lachen und Weinen.

		Und Adda: »Sie glaubten, in der Untergrund sei Gott weiß woher
eine Bombe eingeschlagen; sie machen sich selbst verrückt.«

		»Natürlich, du wärst ruhig geblieben, du Heldin«, legt Beß jetzt
los, »auch wo es plötzlich stockdunkel wurde und alles voller
Funken und Feuer war und die Leute grad vorher von glühenden,
fliegenden Monden erzählten …«

		»Glühende Monde, na ja …«

		»Moment!« sagt Gene. »Jetzt tritt der Fachmann in Erscheinung;
was Baby behauptet, ist gar nicht so dumm; denn heute sah unsre
Beobachtung in 9000 Meter Höhe drei jener Fliegenden Untertassen
von Osten nach Westen über den Himmel fegen, und das mit einer
Geschwindigkeit von 800 bis 900 km die Stunde.«

		»Bitte!« triumphiert Beß.

		»Hast du es selbst gesehen?« fragt Adda den Freund.

		»Nur den letzten Moment, als diese unheimlichen Vögel im weißen
Dunst der Sonne verschwanden; aber die Funker von der
Versuchsstation F.8 gaben durch, daß Major Clerk mit seiner
Maschine zur Verfolgung gestartet sei.« [bookmark: page28]

		»Donald?« fragt Adda.

		»Er kam zu spät; bis er 9000 Meter erreicht hatte, war das
spaßige Ding längst weg.«

		»Und was ist mit Donald?«

		»Er trudelte wieder zu seiner Station. – Übrigens, nennst du den
Major auch sonst mit Vornamen?«

		»Wir sind Schulkameraden.«

		»Ich vergaß.«

		»Hatten die Dinger denn keine Abzeichen?«

		»Unsinn! – Verzeih!«

		»Aber irgendwoher müssen sie doch kommen?«

		»Setz dich, Adda … ah, Konusse?« Er schaut auf die
Zeichnung der Kegelschnitte im Heft und dann auf ihren ernsten
dunklen Kopf. »Alles bloß Vermutungen«, wirft er hin, »nichts
Solides, wenn niemand so 'n Vogel funkisch anpeilen oder zum Landen
zwingen kann … ja, dann beginnt man Geister zu sehen,
Marspiloten, sogar Russen.«

		Beß kniet wieder auf der Couch und starrt mit weiten Pupillen
auf den Funker; sie zittert wie im Schüttelfrost.

		»Genug jetzt, Gene!« sagt Adda; sie nimmt die kleine Schwester
mit einem energischen Ruck hoch, beugt den Kopf flüsternd über sie
und trägt sie wie ein Kind hinauf in die Schlafkammer.

		 

		Gene sitzt unschlüssig da. Er liebt keine komplizierten
Probleme, wenigstens nicht in seinem persönlichen Leben. Entweder
eine Bekanntschaft lohnt sich, oder sie lohnt nicht. Er hat nie mit
den Mädels gespielt. Er nahm, was ein junger Mann von einer Frau
erwarten kann, und er selbst war nicht knauserig im Geben. Doch in
seiner Beziehung zu Adda wollte diese einfache Gleichung nicht
aufgehen. Er hat Adda bei den Abendkursen kennengelernt. Bei dem
Unterricht zeigte es sich, daß Gene in der Mathematik und
Maschinenkunde alle anderen Teilnehmer weit übertraf, während Adda
im technischen Zeichnen vorne lag. Natürlich verliebte sich [bookmark: page29] Gene prompt in das
gesunde, kräftige Mädchen, wobei er die neue Erfahrung machte, daß
er bei Adda als Mann vorerst nicht zum Zuge kam; vielmehr war
zwischen ihnen beiden eine gute Arbeitskameradschaft, höchstens daß
sie ihn öfters mit seinem technischen Wissen herausforderte und ihn
dabei bis an die äußerste Grenze seiner Leistung drängte; dann
blieb ihr zuletzt noch die Überlegenheit des logischen Fragens, vor
der er meist kapitulieren mußte. Einmal brachte sie ihm zum
Abendkurs die Lösung einer Aufgabe der sphärischen Trigonometrie,
um die sie beide das letztemal sich vergebens bemüht hatten; sie
gab freimütig zu, daß Major Clerk hier der Helfer war.

		Natürlich, Clerk hatte schon als junger Fliegeroffizier das
Technikum beendet, während Gene damals mit seiner Einheit an der
Afrikafront lag, den Ärmelkanal forcierte und dann in den Ardennen
abgeschossen wurde. In diesen letzten Monaten kam auch der Leutnant
Clerk mit seiner Bomberstaffel zur Front, gerade rechtzeitig, um
einige Städte noch in Trümmer zu werfen und zum Oberleutnant zu
avancieren mit dem Vorpatent zum Friedenscaptain. Dagegen konnte
Gene trotz seiner drei Kriegsauszeichnungen natürlich nicht
antreten; auch sein Lungenschuß und der Pneumothorax mit
Rippenresektion zählten längst nicht mehr.

		Nichts für ungut! Die Chancen der Menschen sind verschieden. Man
muß dort, wo man steht, das Mögliche nehmen. So hat Gene den Posten
eines Funkers 1. Grades der Eastern Airlines inne. Er hofft, durch
sein Abendstudium seinen Pflock an die äußerste Grenze seines
gesellschaftlichen Spielraums stecken zu können. Das ist es, was
ein ehemaliger Sergeant der Luftwaffe kann. Eine junge Frau hat
natürlich andere Chancen.

		»Während der Carretero denkt, sieht er nicht den Weg«, sagt
Vater Manuel, der zwei Flaschen Porter aus dem Keller geholt hat;
er gießt Gene und sich ein Glas ein. Schweigend trinken die Männer
das starke dunkelbraune Bier. [bookmark: page30]

		Gene wollte sich eigentlich gar nicht lange hier aufhalten. Ihn
drängte es, nach diesem heißen Tag den Abend mit Adda auf dem Fluß
zu verbringen in einem Boot oder in einer der Ufercafeterias. Doch
jetzt scheint ihm der Abend verloren.

		Er steht auf. Da spürt er Vater Manuels Hand auf seiner
Schulter. Der sonst auf seine Gartenarbeit bedachte Alte fragt mit
einem aufmerksamen Blick in seinen dunklen Augen: »Sage, Gene, gibt
es Krieg?« Ganz einfach klingt die Frage des früheren Carretero,
etwa so: Wie weit ist der Weg übers Gebirge?

		Gene, der sonst die Antworten nicht lange im Munde herumdreht,
schaut den Alten unwillig an; dann meint er: »Schiet darauf! Ich
habe von dem einen genug. Wenn aber jemand mich weiterplagen will
mit diesen am Himmel fliegenden Pfannkuchen, dem reiße ich
gottverdammt ein Bein aus und schlage ihn damit zu Krümeln! Lohnt
sich's denn überhaupt noch, wenn man immer …«

		Er kann nicht weitersprechen. Adda, die leise die Treppe
herabkam, hat ihn mit der einen Hand an der Schulter zu sich
gedreht und mit der andern ihm den Mund verschlossen. »Beß
schläft«, sagt sie, »wir können gehen.« Sie nimmt ihren hellen
Staubmantel und ihr Barett.

		*

		Wie Gene draußen das Motorrad antreten will, zieht sie ihn fort:
»Laß das!«

		»Nicht zur Schule?«

		»Nein.«

		Sie fahren mit der Untergrund bis zur Endstation ans große
Wasser. Adda bleibt vor einem Magazin mit Strandbedarf stehn; sie
hat ihr Badetrikot vergessen und will ein billiges kaufen; doch im
Laden bemerkt sie, wie Gene zögert; es ist ihm peinlich, seinen von
Geschoß- und Operationswunden entstellten Körper zu zeigen. [bookmark: page31]

		»Der Strand ist so voll«, sagt sie, »der Wald ist heute besser.
Ja?«

		»Ja.«

		Sie gehen vom Ufer weg durch einen anfangs mageren Nadelwald,
der im Unterholz von goldgelb blühendem Ginster, von Zwergkiefern
und stacheligem Gesträuch durchwachsen ist. Gene bleibt öfters
hinter Adda zurück; es macht ihm Freude, ihren weiten Schritt zu
sehen, ihren geschmeidigen, muskulösen Körper, der kaum irgendwo
einen Zweig berührt. Es gehört nicht allzuviel Phantasie dazu, sich
hundert Jahre zurückzudenken, da diese Indianerin mit dem
blauschwarzen Haarschopf lautlos durch das Dickicht streifte. Es
müßte wunderbar sein, mit solch einem Menschen in voller Kraft und
ohne Lüge zu leben – denkt er für eine Sekunde und lacht sofort
über sich selbst.

		»Was hast du?« wendet sich Adda.

		»Ich stellte mir eben vor, wie du vor hundert Jahren mir am
Marterpfahl mit dem Dolch den Skalp heruntergesäbelt hättest.«

		Sie schaut ihn an und fährt mit ihrer kräftigen, bronzefarbenen
Hand durch sein helles Haar. »Ein guter Skalp«, meint sie,
»wahrscheinlich hätte ich ihn immer an meinem Gürtel getragen.«

		Sie klettern noch einen Hügel hinauf und sitzen dann in einer
kleinen Sandmulde zwischen den Ginsterbüschen. Gleich hinter ihnen,
wo der Kiefernwald jäh abbricht, ist ein Lupinenfeld, das nach
Honig duftet. Vor ihnen liegt die große See unter einem leichten
dunstigen Schleier, der dem Wasserspiegel einen perlmutternen
Schein gibt.

		Dies ist ein Tag wie jeder. Es ist auch nichts Ungewöhnliches,
daß Gene mit seiner Freundin abends aus der staubigen Schwüle der
Stadt hinausfährt. Ungewöhnlich ist höchstens, daß Adda – eine der
gewissenhaftesten Studentinnen – heute den Abendkurs versäumt. Doch
die Sache mit Beß beschäftigt sie mehr, als sie erst dachte. Ist es
die Bestätigung [bookmark: page32]
von Gene, daß wirklich solche fragwürdigen Scheiben über den Himmel
fliegen? Oder daß Gene einschnappte, weil sie den Major Clerk mit
Vornamen nannte? Überall scheinen die Nerven zu vibrieren. Sie
schaut von der Seite auf Gene, der mit einem abgerissenen Ästchen
Figuren in den Sand zeichnet. »Hast du Beß beobachtet?« fragt sie
den Freund.

		»Ich kann mir vorstellen, was sich da tat. Es braucht heute bloß
ein Ziegel vom Dach zu fallen oder ein Fenster zu klirren, gleich
heißt's: Atombombe!«

		»Aber die fliegenden Monde hast du selbst gesehen?«

		»Was sieht man nicht alles, Adda, wenn die andern einem Tag für
Tag die Ohren vollschwatzen. Weshalb? meinst du. Manche wollen sich
wichtig machen, manche geben gern an, manche haben auch andere
Gründe.«

		»Und welche?«

		Gene zögert. Hat er zuviel gesagt? Aber dieser Donald ist da
Hals über Kopf gestartet, damit es schon heute abend in der Presse
steht: Major Clerk ist mit seiner Spezialmaschine sofort zur
Verfolgung des gespenstischen Scheibenflugzeuges aufgestiegen; er
erreichte in zwölf Minuten eine Höhe von 9000 Metern.

		»Mir scheint«, sagt Adda, da sie keine Antwort erhält, »das
alles sind wildgewordne Seifenblasen in den Gehirnen unsrer
unbefriedigten Flieger.«

		»Ausgezeichnet.«

		»Ich finde es gar nicht so ausgezeichnet, Gene, wenn man die
Menschen wegen irgendeines Gerüchts in Panik versetzt und es in der
Subway Tote gibt.«

		»Haben wir denn die Nachricht verbreitet?«

		»Ihr oder die Presse!«

		»Sag mal, Adda, sind wir eigentlich hier hinausgefahren, uns
wegen dieser fliegenden Pfannkuchen zu streiten?« Er nimmt ihren
Kopf zwischen seine Hände und lächelt gutmütig; er hat sie bisher
eigentlich nie zornig gesehen, auch nie so sprechfiebrig. Eine
dunkle Röte schlägt durch den [bookmark: page33] Bronzeton ihrer Stirn und Wangen. In einer
Welle der Zuneigung möchte er sie an sich ziehen; doch er sagt nur:
»Ich weiß nicht, Adda, ob sich das alles noch lohnt? Für mich wäre
eine ruhige Stunde mit dir wichtiger als der ganze Rummel um die
Raketenflugzeuge, die Flüge zum Mars und die künstlichen Monde und
fliegenden Untertassen; denn wenn es morgen wieder
losgeht …«

		»Mein Gott, sei still!«

		Er ist schon still. Er hat sich langgestreckt, die Arme unter
dem Kopf verschränkt und schaut durch die Kiefernäste in den
abendlichen grüngelben Himmel. Diese Farbe erinnert ihn an eine
ähnliche Situation – oder war sie entgegengesetzt –, wie er nach
dem Abschuß ausgeblutet in einem Wald der Ardennen lag, im Schnee.
Es war auch so ruhig, so menschenfern, so schien es ihm damals.
Damals hatte er auch nur den einen Wunsch, daß dieser Augenblick
nie aufhöre, am besten, daß er mit ihm hinübergehen könne. Doch
dann hörte er im Wald einen Hilferuf, den Ruf des verwundeten
Majors Kennedy, seines Geschwaderchefs; er kroch zu ihm hin, und
sie beide – der Major mit dem zerschmetterten Arm und er mit dem
Lungenschuß –, sie schleppten sich zwei Tage und Nächte durch den
Wald bis zu belgischen Bauern, sinnlos vor Durst, Augen und Mund
von Dreck und Schaum verklebt, todmatt. Und wenn das morgen wieder
losgehen sollte, alles noch einmal, als sei das gestern gar nicht
gewesen, aber heute noch hundertmal schlimmer – lohnt das noch?

		»An was denkst du, Gene?« Adda beugt sich über ihn. Ihre Augen
sind im Schatten, die Iris ist dunkel. »Sag mir nur eins, Gene, daß
es ein Irrtum ist, was die Zeitungen phantasieren.«

		»Na ja, die Zeitungen …«

		»Sag es mir, Gene!«

		Er richtet sich auf, er hockt auf den Fersen, so wie es die
Matrosen und Eingeborenen machen. »Die Zeitungen, was wissen denn
die? Aber es gibt andere Berichte, über die man [bookmark: page34] nicht so hinwegkann.« Es
scheint, als ob Gene nun auf dem Punkt ist, Adda ernsthaft zu
antworten. »Es sind ja nicht diese läppischen Zeitungsenten,
sondern – na, du weißt, als Funker hört man Dinge, die andre nicht
hören. Und wenn von den verschiedensten Punkten unsres Landes über
tausende Meilen hinweg von verschiedenen Menschen ähnliche
Beobachtungen kommen …«

		»Genauere als eure heute?«

		»Genauere und ungenauere, wie du es nimmst. Denn die Angaben
übersteigen meist unsre Vorstellung. Was sagst du zum Beispiel
dazu, wenn die ganze diensttuende Mannschaft von Godman Base, dem
Flugplatz von Fort Knox in Kentucky, voran der Befehlshaber Colonel
Hix, zwanzig Flieger, Offiziere, Funker und Bodenpersonal; um 15
Uhr, also am hellen Tage sahen, wie solch ein Ungetüm von
mindestens 170 Meter Durchmesser am Osthimmel auftauchte; es
handelte sich um den Untertassentyp, der explosionsartig rote
Flammen ausstieß und schließlich in 8000 Meter Höhe hinter einer
Wolkenwand verschwand.«

		»Und was meinten der Colonel und die Flieger dazu?«

		Gene stockt. »Adda, ich bin entschieden wahnsinnig«, sagt er,
»nicht weil die Sache nicht stimmt, sondern weil ich gequatscht
habe; diese Dinge sind geheim und liefen als Chiffre.«

		»Nun, Gene, du weißt ja, wie gern ich plaudere, besonders um
dich hineinzulegen. – Aber wenn das Ganze doch eine Täuschung
war?«

		»Eine Täuschung? Angenommen. Schön. Und wie steht es damit: Am
1.Februar wurde im Staate Arizona von der Bevölkerung von Tucson
ein scheibenförmiger Flugkörper mit riesigem Feuerschweif
beobachtet, der über die Stadt dahinfegte. In diesem Augenblick
startete grade eine B.29 Maschine. Der Funker des Kontrollturms bat
den Piloten, die Verfolgung aufzunehmen. Aber die fliegende Scheibe
verschwand mit mindestens 800 Stundenkilometern.« Gene hat [bookmark: page35] sich ganz heiß
geredet. »Es gibt viele, die über das Scheibengemunkel sich lustig
machen. Zu ihnen gehörte auch Captain Robert Adikes von unsrer
Linie. Adikes sagte einmal zu mir: ›Gene, wenn mir solch ein Vogel
begegnen sollte, werde ich ihm vor den Bug fliegen, ihn mit dem
Lasso fangen und im Schlepptau hierherbringen!‹ – Aber Ende April
kam er sehr verschlossen von einem Flug zurück.«

		»Er hatte auch …«

		»Als er am 28. April wie gewöhnlich seine Verkehrsmaschine flog,
fand er unterwegs einen unheimlichen Begleiter, den sowohl sein
Mitpilot und Funker wie auch die neunzehn Fahrgäste sahen. Über
fünf Minuten raste solch riesige feuerspeiende Scheibe neben ihm
her, meist in Rauch gehüllt, in etwa 1000 Meter Abstand. Adikes
versuchte, näher an das Ding heranzukommen; aber da verdreifachte
es seine Geschwindigkeit auf etwa 1500 km die Stunde und ließ mit
einem wahren Teufelssprung das Flugzeug mit seinen Insassen
zurück.«

		»Aber dann müßte das Ding ja bemannt gewesen sein«, bedrängt ihn
Adda, »gab es denn kein Zeichen? Wohin flog es? Und zu welchem
Zweck? Das kann man doch nicht einfach so hinnehmen!«

		»Ach, du kluges Kind! Was glaubst du, wie wir uns schon den Kopf
darüber zerbrochen haben? Bloß haben diese Vögelchen auf unsre
Funkzeichen bisher nicht zu antworten geruht. Auch scheint es
höchst zweifelhaft, ob so ein Ding bei der gewaltigen
Geschwindigkeit und dem enormen Druck, der auf dem Körper lasten
würde, überhaupt bemannt sein kann?«

		»Doch es ist euch ausgewichen? Geflohen?«

		»Weiß der Teufel, ob es ferngelenkt war.«

		»Von wem? Wozu? Das Ganze muß doch einen Sinn haben?«

		»Müßte, Adda. Bloß wenn du heute anfängst, nach dem Sinn von all
dem zu fragen, oder wenn du dich mit diesen [bookmark: page36] sogenannten Geheimwaffen
beschäftigst, dann kann's dir blühen, daß du eines Tages
überschnappst; und mit dem Ruf: ›Die Russen kommen!‹ wie unser
ehemaliger wackerer Kriegsminister Forrestal aus dem Fenster der
zehnten Etage springst, und der hätte es doch wissen müssen.«

		Die Historie liebt oft solche Treppenwitze voll grausiger Logik
wie diesen des an seiner eigenen Panikmacherei wahnsinnig
gewordenen Kriegsministers der USA. Aber auch im winzigen Maßstab
gibt es solche Fehlzündungen, bei denen eine überlastete Situation
sich zwangsmäßig falsch entlädt.

		So springt Adda plötzlich hoch. Sie ist sonst durchaus nicht
schreckhaft. Aber da rollt ein schwarzes rundes Etwas vom oberen
Rand der Sandkuhle herunter und bleibt vor ihr liegen. Mit starren
Blicken schaut sie auf die schwarze Kugel.

		»Hinlegen!« ruft Gene.

		Blitzschnell wirft sich Adda zu Boden. In der furchtbaren Stille
hört man bloß das kaum unterdrückte Kichern von Gene, das
schließlich in einer Lachsalve explodiert; dann ist's wieder
totenstill.

		Adda hebt etwas den Kopf. Sie bemerkt, wie Gene auf die schwarze
Kugel schaut und den Finger auf den Mund legt. Jetzt reckt sich aus
der stachligen Kugel etwas vor wie ein langer Daumen, und daran
sitzt das Köpfchen des neugierigen Igels, der oben aus dem
Lupinenfeld zum abendlichen Jagdgang sich aufmachte, Stimmen hörte
und neugierig zum Rand der Sandkuhle kam, von wo er
herunterkugelte. Er hebt sein kluges Köpfchen und dreht es
wißbegierig nach allen Seiten.

		»Siehst du, so ist es«, meint Gene, während der Igel sich
schnell wieder zusammenrollt.

		»Natürlich, du bist ein Held!« sagt Adda lächelnd, um über ihren
etwas blamablen Schreck hinwegzukommen.

		Gene fährt mit dem abgebrochenen Zweig unter den Sand und sucht
den Igel am Bauch zu kitzeln. »Ich schenke dir den [bookmark: page37] Helden, Adda«, knurrt er.
»Was habe ich denn von der Geschichte im Ardenner Wald? Meinen
verstümmelten Brustkorb und – was entschieden das Unangenehmste ist
– mit der Erinnerung an die Vergangenheit das Gefühl, daß wir
schlechten Schüler das gleiche Pensum noch einmal durchmachen
müssen. Und doch müßte man endlich einmal zur Ruhe kommen. Gewiß,
ich hab meinen Lungenschuß, meinen Jagdschein, ich brauche nicht
mehr mit; aber die andern sind ja auch wer, und wenn dann jene weiß
der Henker mit welchem kosmischen Mist geladenen Untertassen über
uns fliegen und sie streuen ihren Atomdreck über uns wie übern Feld
mit Kartoffelkäfern, dann ist von der radioaktiv gewordenen Luft ja
alles vergiftet, deine Haut, dein Atem, dein Blut, deine
Lunge …«

		Er kommt nicht weiter. Adda hat ihn zu sich gezogen, sie preßt
seinen Kopf an ihre Brust; er spürt ihren schnellen, warmen Atem,
er spürt die Wärme ihres Körpers und den leisen Druck ihrer Hände
gegen seine Stirn; langsam beruhigt er sich.

		Ein Luftzug weht von der See herauf. Die Dämmerung ist
angebrochen. Gut, er wird sich nicht rühren. Es ist lächerlich, wie
still er plötzlich geworden, wie ein Kind an der Brust der
Mutter … lächerlich, und doch ist es so. Keine Erregung wie
bei einer Geliebten; nein, keine Erregung … es lohnt nicht
mehr.

		Weshalb klingt ihm dieser unheimliche Satz heute sooft im Ohr?
So beruhigend, so verführerisch, allen Lärm zudeckend, wie der Ton
einer dunklen weiblichen Stimme, dieses: es lohnt nicht
mehr …

		»Wie du so redest!« flüstert Adda.

		Hat er geredet? Er hat nur gedacht, halb im Traum gedacht.

		Adda drückt sein feuchtes Gesicht an ihre Brust. »Man hat auch
uns vernichtet«, sagt sie leise. »Ihr habt uns ausgerottet, so gut
ihr konntet, damals … nein, du warst es nicht, du [bookmark: page38] würdest es auch
niemals tun, Gene, weder heute noch damals; du hast eine zu
empfindliche Haut, dein Herz schlägt durch die Haut und wird zu
stark getroffen … hör mich, Gene, ja, man hat den Indianer
vernichtet, mit Kugeln, mit Feuerwasser, mit Verträgen, mit List
und Betrug … meine Väter wurden von ihren Wäldern getrennt,
von ihren Herden, von der Steppe, auf ein sehr schmales
Territorium, wo sie von euch gerade genug empfingen, um als
Ochsentreiber zu leben oder auszusterben …«

		Gene greift ihre kräftigen Hände: »Bist du nicht stärker als all
die dünnblütigen bleichen Fratzen?«

		»Stimmt! Wir haben dennoch euer Gesetz nicht angenommen«, fährt
Adda fort, »wir haben uns nicht darum gekümmert, ob es dem weißen
Mann gelingen wird, uns zugrunde zu richten; wir haben nach unserm
Gesetz gelebt, wir haben die Tiere gepflegt, und – wie mein Vater
mir erzählt – wir haben auch gelernt, die Mais- und Bohnenfelder zu
bebauen; aber immer haben wir das Gesetz der Familie geehrt.«

		»Ihr habt einen Panzer um euch gelegt, Adda, einen edlen und
starken Panzer; doch mit diesem Panzer haben die Herren ohne Panzer
mit viel Betrug aus euch gemacht, was sie wollten.« Er richtet sich
auf und schaut in ihr ernstes, dunkles Gesicht, das in der
Dämmerung ihm noch fremder erscheint, so wie der Kopf einer
indianischen Frau aus den Wäldern. »Darf ich dir etwas ganz offen
sagen, Adda, nicht als meiner Liebsten, sondern als einer Freundin;
das ist ein kleiner Unterschied, nicht wahr?«

		»Sag!«

		»Es ist sogar ein ziemlich großer Unterschied, Adda; ich meine
es so: mit der Freundin will man zum Beispiel gute Gespräche führen
und Schulter an Schulter fühlen; aber von seiner Liebsten, so wie
ich's verstehe, möchte man Kinder haben. Das ist vielleicht grob
gesagt, und du brauchst nicht zu fürchten, daß ich gleich Ernst
mache …«

		»Da müßte ja auch ich dabei sein.« [bookmark: page39]

		»Richtig. – Mich erstaunt nur, daß ich dich sehr liebhabe, Adda,
bitte, laß mich es dir sagen, daß ich nichts Schöneres kenne, als
so in deinen Armen zu liegen, deinen stolzen dunklen Kopf zu
betrachten, deinen Gang zu sehen, deinen unverdorbenen Körper; all
das macht mich glücklich, und doch habe ich nicht den Wunsch
weiterzugehen, daß ein Kind von uns werden könnte, so wie ich
früher zu den Mädels stand.«

		»Ist das so furchtbar?«

		»Furchtbar oder nicht; es ist nicht in Ordnung! Es ist erst seit
kurzem so!« Er ist erregt wie ein Junge, der unerwartet vor seinem
ersten Pubertätsproblem steht; es ist ja das tiefste und dunkelste
Rätsel auf unserem Weg. »Ich möchte nie einem Kind zum Leben
verhelfen«, stößt er hervor, »selbst nicht mit der schönsten und
klügsten Frau! Jahrelang würde über dem Kind das Schwert hängen,
das ihm einen Arm oder ein Bein abschlägt, seine Brust verstümmelt
oder es ganz in Stücke reißt. Still, Adda, ich weiß das besser.
Hinter jeder Bodenwelle liegt heute bei uns ein Flugfeld. Jede
Woche braust ein neues Bombengeschwader nach Europa oder Afrika zu
neuen Stützpunkten. Und glaubst du, der andere wartet bloß? Diese
ferngelenkten gespenstischen Flugkörper, die jetzt immer häufiger
über uns dahinbrausen …«

		Adda dreht seinen Kopf jetzt sich zu, daß sie seine Augen sehen
kann; ruhig sagt sie zu ihm: »Ich glaube, diese fliegenden Dinger
haben wirklich vieles durcheinandergebracht. Aber das mit dem Kind
glaube ich nicht. Dann würden wir ja vor dem Wahnsinn davonlaufen.
Doch wohin willst du denn laufen? Selbst unter der Erde wird das
Leben immerzu neu geboren. Höre, Gene, auch ich habe über die
drohende Zeit nachgedacht. Vielleicht gibt es unter dem Bombenregen
nur eine einzige Chance unter tausend; für diese eine Chance aber
werde ich leben, diese Chance werde ich zu ergreifen suchen, und um
dieser Chance willen werde ich nicht den Mut haben, zu sagen: Es
lohnt sich nicht.« [bookmark: page40]

		Wieviel Zuversicht kann eine Stimme geben und ein gutes Gesicht.
Wie leicht verzweifelt der Mensch; wie schnell wird er getröstet.
Vielleicht ist diese Erde doch noch nicht verloren? denkt Gene, und
bemerkt: »Nicht schlecht, Adda, wenn wenigstens einer auf diese
Chance setzt.«

		 

		Es ist kühl geworden.

		Sie stehen auf, schütteln den Sand aus den Schuhen und klopfen
einander ab. Da liegt die See spiegelklar. Der halbe Mond schaut
vom Himmel und zugleich von unten aus dem Wasser empor. Wie sie
schon gehen wollen, sieht Adda seitwärts den Igel; er hat sich
vergebens bemüht, die Sandkuhle hochzuklettern.

		»Du armer kleiner Kerl!« sagt Adda; sie nimmt ihre Baskenmütze,
ihn damit fortzutragen. Aber die Stacheln piken hindurch. Gene
wickelt ihn in seine Jacke. Sie bringen den stachligen Burschen
hinauf zu seinem Lupinenfeld und warten, bis er sein neugieriges
Köpfchen vorschiebt, den Mond anblinzelt und dann ruhig in das Feld
tapst.

		Adda schaudert vor der feucht heraufziehenden Luft. Gene hilft
ihr in den Mantel; eine Sekunde will er sie an sich reißen und
küssen. Doch er nimmt nur ihre Hand und schlittert mit ihr den
Sandhügel hinab.

		Unten auf der breiten Straße, die um die See zur Station führt,
rollt ein Auto hinter dem andern. Tausende pilgern zu Fuß. Die Luft
ist dick von Staub und Menschenstimmen. Vom Seerestaurant klingt
laut der neue Broadwayschlager: »Forget the trubbles – be happy!«
Plötzlich singt die ganze tausendköpfige Karawane den Schlager mit;
es klingt wie ein Marschlied gegen das, was alle bedroht, und für
das, was sein könnte … für das Glück: be happy!

		*

		In dem Gärtnerhäuschen brennt noch Licht. Bevor Gene das
Motorrad anwirft, legt Adda ihre Hand auf seine Schulter, [bookmark: page41] lächelt und meint:
»Ob es sich nicht doch ein bißchen lohnt?«

		Er streicht ihr übers Haar. Wie er jetzt das Motorrad antritt,
kommt der Vater Manuel. »Kinder, Kinder«, sagt er, »es ist ja schon
Nacht. Der junge Herr war da und hat sich nach Beß erkundigt.«

		»Donald?«

		»Ja, und Señora läßt Adda bitten, über Sonntag mit ihnen nach
der Hazienda zu fahren, zu einer Party.«

		Gene hat den Motor angetrieben. Er gibt Adda schnell die Hand.
»Ein gutes Weekend!« sagt er und braust davon. [bookmark: page42]

	
		
		Drittes Kapitel

		 

		5. Um die fliegenden Untertassen. Die Rattendemonstration.

		Clerks Landsitz »Dealwood« liegt 150 Kilometer nördlich der
Stadt; er ist über den breiten Highway in anderthalb Stunden zu
erreichen. Das Anwesen umfaßt etwa 300 Hektar besten Wald-, Acker-
und Weidegeländes; es besitzt Stallungen für einige Dutzend
Schweizer Rassekühe, eine mittelgroße Pferdezucht mit
Spezialisierung auf irische Jagd- und Sprunghengste, ferner das zu
einer Musterwirtschaft gehörige Kleinvieh. Selbstverständlich ist
die Farm, was Wasser und Elektrizität betrifft, durch Frischwasser
aus dem felsigen Vorgebirge und durch einen Stauteich mit eigenem
kleinem Kraftwerk von der Außenwelt unabhängig. »Mehr zum Scherz«
hat Clerk in den Felswänden des Nordhanges einige Höhlen als Bunker
mit Schlafräumen für alle Fälle herrichten lassen, natürlich mit
dem erforderlichen Komfort, mit Sauerstoffgerät und mit gasfesten
Clerkschen Stahltüren.

		Übrigens war Clerk – schon lange vor dem erregenden vorgestrigen
Tag – in dieser Hinsicht keineswegs leichtfertig. Auf seine
Anweisung wurde die früher erwähnte Hazienda im Süden des Landes
ebenfalls in eine Art Verteidigungszustand gebracht. Da jene Farm
in der flachen Prärie liegt, so kamen dort seine Stahlbunker zu
Ehren. Es ist beruhigend, je einen Ausweichpunkt im Norden und
Süden des großen Landes zu wissen.

		Für die Weekendparties, die Mrs. Dorothy einmal im Monat
abzuhalten pflegt, ist allerdings »Dealwood« wegen der Nähe der
Stadt, des besseren Klimas und des vorhandenen [bookmark: page43] Komforts geeigneter. Mrs.
Dorothy liebt es in ihrer burschikosen Unbekümmertheit, Menschen
der verschiedensten Interessen, Berufe und Bildungsstufen zu diesem
Zusammensein einzuladen, in der Überzeugung, daß sich alles »schon
arrangieren« werde.

		Während nun Old Josh und der einarmige Colonel Kennedy sich ins
Rauchzimmer zu einer Schachpartie zurückgezogen haben und Mr. Clerk
im »Look« und »This Week Magazine« herumblättert, aber auch beim
Schach kiebitzt, hat sich das Gros der Gäste draußen auf der
Südterrasse vor dem Speiseraum in bunten Gruppen verteilt. Da
hocken in einem Winkel auf Liegepritschen und der breiten
Holzbalustrade die jungen Leute: die zweiundzwanzigjährige Tochter
des Hauses, Francis Clerk, die Literaturstudentin des Richmond
College, und ihre Freundin Susan Patric, die vor einem Jahr das
Studium abgebrochen hat und jetzt als Schauspielerin in einem
avantgardistischen »Rooftheatre« – einem Studio im Dachboden eines
Hochhauses – in den jüngsten surrealistischen französischen und
amerikanischen Stücken mitwirkt, jenen Werken, die sich ebenso
durch eine geringe Personage wie durch um so zahlreichere Inzeste
und Morde auszeichnen. Dabei ist Susan selbst das Urbild des
Lebens, rotbäckig, breithüftig und stramm wie eine Melkerin aus
Tirol, »mit viel Holz vorm Haus«; nur daß sie aus einer sehr
langen, dünnen Glasspitze zu rauchen pflegt, vielleicht als
Kontrapunkt zu ihrer fülligen Form. Sie hängt jetzt hingebungsvoll
am Munde ihres Gesprächspartners, eines mittelgroßen mausgrauen
Herrn, des Kunstredakteurs des »Daily Citizen«, Lewis Sherman, der
gerade in scharf pointierten Sätzen über eines der letzten Stücke
spricht, so, als trüge er in seiner Toga Krieg oder Frieden. Etwas
übermüdet läßt der Vierte dieser Gruppe, der fünfzigjährige Arzt
John Boyle, die geistreiche Analyse des Kritikers an sich
vorüberschäumen. Er schaut auf die von alten Platanen überschattete
Grünfläche des Rasens und empfindet es offenbar durchaus nicht
[bookmark: page44] als eine
Störung, daß der angespannt hinhörende Kopf der Studentin Francis
Clerk genau in seinem Blickfeld liegt. Er kennt als Hausarzt der
Familie die Geschichte der Clerks genau. Dieser keltische
Rundschädel der jungen Francis mit dem braunrötlichen Haar und den
fast schwarzen Augen ist, wenn man die blonden Langschädel der
Eltern in Betracht zieht, zweifellos ein genetischer Rückfall auf
die Vorfahren einer früheren Ahnenreihe; denn Mr. Clerks Mutter war
eine geborene O'Brien. Auch der Charakter von Francis ist von dem
ihrer Eltern völlig verschieden. Mit einer inneren Glut kann sie
sich in eine Frage verbohren, bis sie zu einer Lösung gelangt; sie
ist nicht schnell in der Auffassung, eher schwerfällig. Sie hat
einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn. Den Knaben eines
Zeitungsausträgers, den ihr Bruder Donald mit dem Wagen angefahren
hatte und dem man bloß die Behandlungskosten zahlte, versorgte sie
im Spital regelmäßig mit Schokolade, Bananen und Fruchtsäften, sie
ließ sich vom Arzt die Röntgenplatte zeigen und unterrichtete den
Jungen vier Wochen lang am Krankenbett, damit er sein Schulpensum
nachhole. Dr. Boyle würde sich gern mit ihr allein unterhalten wie
letzthin über sein Lieblingsthema des Heilfiebers, der Reiztherapie
und des empirischen Effektes der Negation der Negation. Doch hier
in diesem »Papageienkäfig« ist es unmöglich.

		Denn von dem Tisch in der Mitte klingt die hemmungslose und
nicht gerade leise Stimme von Mrs. Dorothy Clerk, die mit Seymour
Low, dem Physikprofessor des Richmond College, und Mr. Flagg, einem
jungen Reporter des »Democratic Globe«, über die Frage diskutiert,
ob die »Weltangst« eine persönliche oder eine objektive Ursache
habe? Das heißt, diese letzte Fragestellung rührt eigentlich von
dem Professor her. Frau Dorothy bedient sich eines viel einfacheren
Tabletts, auf dem sie ihr Weltbild jederzeit sauber serviert – etwa
so: Tue recht und fürchte niemand! Das heißt: ich bin kein großer
Kirchengänger, sondern ein »persönlicher Christ«, [bookmark: page45] und wenn mein Gewissen mich
ruhig schlafen läßt, so bin ich mit mir selbst und mit Jesus
Christus im Einklang! Eine Art moralischer Hygiene, ähnlich der
morgendlichen Mundpflege.

		Im besonderen dreht sich das Gespräch der drei um das
vorgestrige, durch jene Panik hervorgerufene Unglück in der
Untergrundbahn. Mrs. Dorothy meint, daß diesen Menschen jeder
persönliche innere Halt fehle, wenn sie in einer Sekunde aus dem
Zustand des normalen Lebens in den des Wahnsinns geworfen werden
könnten. Wenn jeder dieser Menschen seinen Christus wie einen Anker
in sich trüge, so könnte auch bei dem heftigsten Sturm das
Ankerseil nie reißen und die Seele über Bord gehen.

		»Denken Sie, unter den gestern von Panik Ergriffenen waren keine
Christen?« fragt Mr. Flagg, der junge Globe-Redakteur.

		»Massenchristen!« erwidert Mrs. Dorothy. »Nicht solche der
wirklich inneren Bindung an Christus, des Einzelerlebnisses.«

		Professor Low hat schon ein halbes Dutzend Streichhölzchen
zerstückelt, er hat sie buchstäblich hingerichtet, ohne seine kurze
Pfeife zu entzünden. Er, der sich mit den feinsten
elektrodynamischen Messungen beschäftigt, mit der gesetzmäßigen
Beziehung zwischen den Ungenauigkeiten der einzelnen Meßwerte –
also der sogenannten Ungenauigkeitsrelation –, Professor Low weiß
mit solchen unpräzisen Laiengesprächen nichts Rechtes anzufangen.
Dennoch beendet er jetzt die Hinrichtung der Streichhölzchen und
meint: »Ich denke, die primäre Ursache der Panik war nicht ein mehr
oder weniger fester psychischer Zustand, sondern die bekannte
unumstößliche Tatsache, daß es heute ferngelenkte Flugkörper und
Atombomben gibt, und zweitens, daß man diese bekannten Größen mit
dem Faktor des Unbekannten und Ungenauen umgibt …«

		»Und dies wieder als Antrieb der Massenpsychose«, wirft der
Globe-Redakteur dazwischen. [bookmark: page46]

		»Worauf es nun ankommt«, fährt der Professor unbeirrt fort, »ist
dieses: die Menschen müssen wieder zu einer objektiven
Wahrheitserkenntnis gelangen; das ist der Anker, der sie hält, der
archimedische Punkt, der ihrer Psyche Standhaftigkeit gewährt; das
subjektive Erlebnis jedoch …«

		»Sie glauben, es gibt eine Wahrheit für alle?« unterbricht ihn
Mrs. Dorothy.

		»Gewiß gibt es eine Wahrheit für alle, eine objektive Wahrheit,
deren Ausdruck die Naturgesetze sind, ohne die wir weder das Wissen
vom innern Bau des Atoms besäßen noch auch die Atomsäule oder
Atombombe selbst.«

		»Aber hat diese Kenntnis verhindern können, daß die durch
subjektive Täuschungsmanöver irregeleiteten Menschen diese Wahrheit
wieder zunichte machen?« ereifert sich Mr. Flagg. »Daß die
Atomwissenschaft zu einem politischen Machtfaktor wurde?«

		»Stop, Ali!« bremst ihn Mrs. Dorothy, die es für schick findet,
die jungen Freunde ihrer Tochter mit Vornamen anzureden. »Keine
Politik hier draußen am Weekend! Das ist das erste Naturgesetz! Im
übrigen wird Krieg und Frieden weder durch die Atombombe
entschieden noch durch Konferenzen, sondern durch eine ganz andere
Sache, durch eine Umformung der Charaktere. Ich kann euch das an
meinem Katzen-Ratten-Experiment nachweisen …«

		»Um Gottes willen!« hört man jetzt den Aufschrei von Miß Fanny
Clerk, die mit ihrem Dianetiker Buster Punch an einem
Nebentischchen sitzt. »Wenn du deine Ratten losläßt, verlasse ich
sofort das Haus!«

		»Es sind zahme Ratten«, erklärt Mrs. Dorothy nicht ohne Scharm,
»und es ist gar kein Grund zu solch einer Szene.«

		Tante Fanny ist aufgesprungen, sie hält sich die Ohren zu und
schreit hemmungslos: »Die Ratten! Die Ratten!«

		Mr. Punch hat sie sanft um die Schulter gefaßt und flüstert ihr
etwas ins Ohr. Von der andern Seite ist Francis mit ihren Freunden
erstaunt hinzugetreten. Der Hausherrin selbst [bookmark: page47] scheint diese Szene offenbar
mehr Vergnügen als Verdruß zu bereiten; denn sie setzt ihre
Erklärung fort: »Es sind wirklich sehr manierliche, ja sogar gut
erzogene Tiere. Ich habe da zwei junge Kätzchen und sechs junge
Platten bald nach ihrer Geburt in einem kleinen Käfig
zusammengetan; diese Tierchen fraßen aus dem gleichen Futternapf,
sie spielten miteinander die gleichen Spiele, sie hatten sich bald
derart aneinander gewöhnt, daß heute diese sogenannten Erzfeinde
friedlich miteinander leben. Sehen Sie, das ist mein Beitrag zur
Friedenspropaganda!« sagt Mrs. Dorothy stolz.

		»Aber du wirst sie nicht zeigen!« protestiert Tante Fanny.

		Mrs. Dorothy lächelt milde verzeihend: »Beruhige dich doch!
Natürlich ist es schade, daß du unsre Gäste somit eines wirklich
schönen Schauspiels beraubst.«

		Der Dianetiker Punch, der befürchtet, einer der Herren könnte
dennoch um die Rattendemonstration bitten, sieht blitzschnell seine
Chance: »Es ist bewundernswert, Mylady«, wendet er sich zu Mrs.
Dorothy, »mit wie sicherer Intuition Sie das Wesen der heutigen
metaphysischen Unruhe und der uns allen innewohnenden Angst erfaßt
haben, indem Sie in Ihrem Experiment bis hart an die embryonale
Quelle vorgestoßen sind, gewiß fast unbewußt. Nein, bitte nicht
widersprechen, Mylady! Im Unbewußten fallen die wahren
Entscheidungen zwischen Gut und Böse! Diese Urentscheidungen aber,
meine Herrschaften, sind embryonal gebunden!« doziert mit erhobener
Stimme der Dianetiker.

		»Müssen wir uns das noch lange anhören?« flüstert Dr. Boyle
neben Francis.

		Francis zwinkert ihm zu. Sie wollen sich grade tangential nach
rückwärts absetzen, da braust ein Wagen unten vor. Donald bringt
noch zwei Gäste: Adda und seinen Kameraden, den Fliegercaptain
William Ferry. Es gibt ein großes Hallo.

		Mrs. Dorothy ordnet an, sämtliche Tische zusammenzurücken,
zugleich aber das Gespräch weiterzuführen. Sie ist sehr glücklich,
daß Adda gekommen ist. Adda ist ihr eine [bookmark: page48] wirkliche Stütze bei solchen
Parties. Sie kann ganz anders als Francis, die ständig mit ihren
Kameraden Probleme wälzt, zwischen der Küche, der Terrasse und den
Gesellschaftsräumen nach dem Rechten sehen und für den guten
Verlauf der zwei Tage sorgen. Dabei sieht Adda wunderbar aus: in
ihren weiten, braunen cowboyartigen Hosen mit dem breiten Gürtel,
in dem nur der schwere Coltrevolver zu fehlen scheint, und dem
knallblauen Seidenhemd, das ihren bronzenen Teint noch betont.

		»Ich danke dir, Adda, daß du gekommen bist … meine
Tochter!« Mrs. Dorothy nickt ihr zu, und Adda weiß genau, was die
Hausherrin von ihr erwartet.

		Inzwischen hat man alle erreichbaren Tische zusammengerückt. Die
Führung des Gespräches ist von Mr. Punch und seiner embryonalen
Urentscheidung auf die beiden Flieger und das aktuelle Thema der
Fliegenden Untertassen übergegangen. Donald, der ja selbst eines
dieser Ungeheuer verfolgt hatte, ist der Held des Tages. Sein
Freund Bill Ferry, dem vor über einem Monat etwas Ähnliches
zugestoßen war, soll gleichsam den Kronzeugen abgeben. »Es sind
aber nicht bloß diese Fliegenden Untertassen, die mit einer enormen
Geschwindigkeit und Steigfähigkeit jetzt unsern Himmel durchqueren;
hier, Bill hatte letzthin eine Begegnung mit einem gänzlich andern
Typ dieser unheimlichen Gäste; also Bill, du hast das Wort!«

		Captain Ferry ist im Gegensatz zu dem hochgeschossenen,
schlanken Donald ein stämmiger, mittelgroßer, breitschultriger
Mensch mit bedächtigem, wind- oder whiskygerötetem Gesicht. Er
blickt vor sich hin. »Ja, was soll man da viel erzählen … die
Sache ist so, wie sie ist … doch dadurch wird sie nicht anders
und auch nicht klarer, und wenn mir ein andrer das erzählte, so
würde ich ihm zuerst mal ein Glas kaltes Wasser übern Kopf
gießen …«

		»Wir werden Ihnen zuhören auch ohne das kalte Wasser«, beteuert
Mr. Sherman, der mausgraue Kunstkritiker. [bookmark: page49]

		»Es war also am 30. Mai so gegen 21 Uhr, da flog ich mit meiner
schweren Verkehrsmaschine vom Typ D.C. 6 in Virginia 10 km westlich
des Mount Vernon in einer Höhe von 5500 Metern. Es gab noch gute
Sicht gegen den klaren Westhimmel. Plötzlich sehe ich Backbord
voraus einen etwa 150 Meter langen, fremden Flugkörper, dessen Form
man als ein Unterseeboot mit Lichtern bezeichnen kann, oder –
verzeihen Sie – besser als eine riesige fliegende Zigarre. Ich
wollte nun näher an das Ding heran; aber es schien dies bemerkt zu
haben, drehte scharf auf mich zu und kurvte zwei wilde Loopings
dicht um meine Maschine. Es war schon ein mehr als
halsbrecherisches Kunststück diese Umkreisung meines Flugzeugs, das
wie meine D.C. 6 mit 500 km die Stunde dahinjagte. Kein Pilot mit
normalen Sinnen hätte das riskiert.«

		»Und eine ferngelenkte Maschine?« fragt Mr. Sherman.

		»Eine ferngelenkte Maschine bei 500 km die Stunde im engen
Looping sicher manövrieren zu lassen – unmöglich!« belehrt ihn
Donald. »Dann wäre eher noch an einen wildgewordenen Piloten zu
denken.«

		Professor Low hat die Hinrichtung der letzten Streichhölzchen
fortgesetzt, ein Zeichen, daß ihn die Sache stark erregt. Er wendet
sich an Captain Ferry: »Wie groß war der Kurvenradius, den der
fremde Flugkörper beim Looping um Ihre Maschine schlug?«

		»Kaum mehr als 100 Meter.«

		»Und seine Geschwindigkeit?«

		»Ich sagte schon: etwa 500 Stundenkilometer.«

		»Also«, deduziert der Professor, »es dürfte Ihnen vielleicht
bekannt sein, daß die größte zentrifugale Beschleunigung, die der
menschliche Körper aushält, etwa die zehnfache Erdbeschleunigung
beträgt, das heißt eine Änderung der Geschwindigkeit in 1 Sekunde
um 100 Meter je Sekunde. Alle Gegenstände – und natürlich auch der
menschliche Körper – werden dabei zehnmal so schwer wie in Ruhe.«
[bookmark: page50]

		»Wobei der menschliche Organismus diese Beschleunigung auch nur
dann erträgt«, ergänzt Dr. Boyle, der Arzt, »wenn er waagerecht
liegt und also quer zum Körper beschleunigt wird. Denn bei
Beschleunigungen in der Längsrichtung des Körpers treten schwere
Störungen im Sehvermögen und im Bewußtsein auf, da das Blut aus dem
Gehirn weg in die unteren Teile getrieben wird, wobei Blutungen in
die Haut auftreten, die Kapillargefäße platzen …«

		»Mein Gott, was sind das alles für furchtbare Dinge!« stöhnt
Tante Fanny; sie bleibt jedoch gespannt hinhörend am Tisch.

		»Da nun«, fährt Professor Low fort, »die größten
Beschleunigungen bei Flugzeugen im Kurvenflug auftreten und im
gegebenen Falle ein Kurvenradius von nur 100 Metern bei einer
Stundengeschwindigkeit des kurvenden Flugkörpers von 500 km
vorliegt, so wurde die für den Menschen erträgliche Beschleunigung
mindestens um das Fünffache überschritten …«

		»Und was schließen Sie daraus?« fragt Colonel Kennedy, der mit
Mr. Clerk durch den Speisesaal auf die Terrasse getreten ist.

		»Daraus ergibt sich, daß bei Lenkung des Flugkörpers in der
Kurve durch einen Piloten bei 500 Stundenkilometern ein
Kurvenradius von weit über 100 Metern erforderlich gewesen wäre,
daß also kein Pilot den Flugkörper gelenkt haben kann.«

		»Und wenn es sich um einen Flugkörper mit Überdruckkabine
handelte?« forscht Kennedy.

		»Weder ein Pilot noch eine Kabine waren sichtbar, Colonel«,
bemerkt Captain Ferry.

		»Also doch ferngesteuert!« triumphiert Mr. Sherman. »Ich habe
gelesen, daß man Fernsehgeräte in Höhenflugraketen einbaut, die dem
Lenker auf der Erde ein Bild vermitteln, als säße er selbst als
Pilot am Steuer.« [bookmark: page51]

		»Red nicht so klug, Sherry!« ruft ihn Mrs. Dorothy zur Ordnung
und erntet hiermit einen unbestrittenen Heiterkeitserfolg; sie
möchte dies strapaziöse Thema abbrechen.

		Doch da mischt sich Mr. Punch ein. »Meine Freunde«, beginnt er,
mit seinen braunen Samtaugen über die erregten Mienen gleichsam
hinwegpolierend, »es könnte sehr wohl sein, daß beide Hypothesen –
jene des von einem Piloten ungeheuer kühn gesteuerten und diese
eines ferngelenkten Flugkörpers – fehlgehen.«

		»Sondern? Wohl Marsbewohner?« spottet Donald.

		Der Dianetiker schaut ihn mit seinen Plüschaugen milde an,
während er erklärt: »Wir brauchen nicht auf den Mars zu steigen;
die höchste und tiefste Welt liegt in uns, wir selbst schaffen
minütlich in uns den Mikro- und Makrokosmos. Omne vivum ex ove.
Alles Leben entsteht aus der Eizelle. Der Kampf, der sich in jenem
frühsten embryonalen Organismus abspielt, setzt sich später im
nachgeburtlichen Leben fort.«

		»Sie wollen doch nicht im Ernst behaupten«, fährt Dr. Boyle ihm
in die Parade, »daß der Kampf der Völker das gleiche sei wie der
Entwicklungsprozeß des Embryos?«

		»Es ist das gleiche, mein Herr«, erwidert mit überlegenem
Lächeln der Tiefenforscher, »ohne die Disharmonien und Kämpfe im
Uterus keine Disharmonien und Kämpfe auf dieser Erde. Ohne die
Dämonie des eingeengten Embryos in der Eihülle keine dämonische
Sehnsucht nach Sprengung der atmosphärischen Erdhülle zum
Stratosphärenflug. Meine Freunde«, er verleiht seiner Stimme einen
sakralen Orgelton, »in Furcht und Hoffnung erheben jetzt die
Menschen ihre Augen zur Höhe des Himmels und sehen dort Dinge,
deren Realität jedoch tief drinnen in ihren Herzen ruht …«

		»Was soll das heißen, Herr?« knallt Kennedys scharfe Stimme
hinein. »Sie wollen die von authentischen Fachleuten gesichteten
fremden Flugkörper als Schwindel bezeichnen?« [bookmark: page52]

		»Aber Colonel Kennedy!« ermahnt ihn mit einem intimen Blick Mrs.
Dorothy.

		Der Tiefenforscher selbst wehrt mühelos diesen brutalen Angriff
ab. »Kein Schwindel, mein Herr, alles andere als Schwindel! Eher
die Projektion unsrer kosmischen inneren Angst ans Firmament. So
wie in früheren Zeiten vor Kriegen und Katastrophen den Menschen am
Himmel bedeutsame Symbole erschienen: feurige Kugeln, siebenarmige
Leuchter, Kometenschweife, flammende Schwerter …«

		»So ist's, genauso!« fiebert Tante Fanny.

		»Nun genug, meine Freunde!« befiehlt Mrs. Dorothy. »Zu Tisch!
Mir brennt's wie feurige Schwerter in der Magengrube!«

		Man steht auf, der Hausherrin zu folgen.

		*

		Doch die Gruppe der Intellektuellen ist noch zu heftig in das
Gespräch verwickelt. Immer wieder bleiben sie beim Gang über die
Terrasse stehen.

		»Wie können Sie bei diesen real gesichteten Flugkörpern von
Projektionen irgendeines innern Dämons reden?« wendet sich Francis
gegen den Dianetiker.

		Punch entgegnet mit seiner berufsmäßigen Überlegenheit: »Und wie
erklären Sie es sich Ihrerseits, Miß Clerk, daß die
widersprechendsten Beobachtungen über diese Himmelserscheinungen
berichtet werden, oder auf anderm Gebiet, daß ein und dasselbe
Gesicht von zwei Malern völlig verschieden gesehen wird, von dem
einen wie ein Dreieck, von dem andern als Oval, daß ein Maler
denselben Schneehang blau malt, der andre weiß?«

		Francis: »Dann gäbe es also keine objektive
Wahrheit?«

		Punch: »Es gibt nur Reflexe unsres inneren Dämons.«

		Dr. Boyle: »Angenommen, ich versetze Ihnen jetzt einen
trockenen Kinnhaken; ist das für Sie eine Realität?« [bookmark: page53]

		Punch: »Da ich auf Ihren Kinnhaken nicht reagieren werde,
ist er für mich Luft und also nicht existent.«

		Susan: »Wunderbar gesagt, Meister! Denn jede äußere
Handlung ist ja nur die Antwort auf den inneren Anruf, der
höchstpersönlich an jeden einzelnen ergeht und nur als Ichsein
existent wird.«

		Francis: »Und wenn dir eines Tages eine Bombe aufs Haupt
fällt, hält dein Ichsein sie für existent?«

		Susan: »Ich kann verschieden darauf reagieren.«

		Dr. Boyle: »Oder gar nicht mehr, was wahrscheinlicher
ist.«

		Punch: »Ob und wie ich auf irgendeinen äußeren Eingriff
in meinem Ich im Augenblick reagiere, das, meine Freunde, ist
unwesentlich gegenüber der Tatsache, wie ich auf jeden einzelnen
Druck oder Schlag in meinem vorgeburtlichen Vorleben vorbereitet
wurde. Deshalb kann der Mensch auch nicht auf allgemeine Gesetze
bezogen werden, sondern …«

		Dr. Boyle: »Sondern gibt es für solche ewigen Embryonen
nur einen Weg: Zurück in den Mutterleib! Und das zwar
schleunigst!«

		Susan: »Ihre Explosivität, Herr Doktor, beweist, daß Sie
das Bombenzeitalter zuinnerst in sich selbst tragen, lange bevor
die Bombe von außen Sie trifft.«

		Francis: »Du bist sehr freundlich, Susan!«

		»Aber, Kinder, wo bleibt ihr denn?« tönt jetzt die Fanfare von
Mrs. Dorothy aus dem Speiseraum.

		»Sofort, Mama!« antwortet Francis, und dann schnell gegen Susan
und den kleinen Punch: »Ihr glaubt also, mit eurem werten
Innenleben den ultraschnellen Flugkörpern und dem Bombenregen
entgehen zu können?«

		»All das gibt es für mich im Grunde nicht«, erwidert Punch, »es
gibt, wie ich bereits mehrfach erklärte, nur mein [bookmark: page54] Ich. Das Universum bilde ich
selbst, indem ich mich offen halte …«

		In diesem Augenblick hat Dr. Boyle zu einem kräftigen Schwinger
gegen den Dianetiker ausgeholt, der seinerseits blitzschnell
»taucht«, während mit einem »Jesus Christ!« das Volumen von Susan
sich dazwischenwirft. Dr. Boyle sagt jetzt gutgelaunt: »Es war ja
bloß ein Experiment, ein symbolischer Hieb; er hätte die kompakte
Deckung von Miß Patric auch kaum durchschlagen können. Immerhin
stelle ich fest, daß Mr. Punch sich nicht »offen hielt«, daß
sowohl er wie auch Miß Patric das Naturgesetz des Reibungseffektes
von Faust-Kinnspitze anerkennen, das heißt sich in ihrer Handlung
von einem äußeren Agens bestimmen lassen, das heißt ihre innere
Freiheit verloren haben – was zu beweisen war.«

		»Unerhört!« erhitzt sich Susan, die förmlich rot anläuft.

		Der kleine Punch aber erwidert mit einem Siegerlächeln: »Damit,
Herr Doktor, ist nur bewiesen, daß ich die Freiheit besitze, unfrei
zu sein.«

		»Das ist noch nicht das Ende, Mr. Punch!« sagt Francis und
drängt die drei zum Speisesaal.

		*

		Bei Tisch hat Dorothy es so arrangiert, daß zu ihrer Rechten
Colonel Kennedy sitzt und zu ihrer Linken ihr anderer Freund, der
Kunstkritiker Sherman. Kennedy ist ihr »big boy«, den sie – wie sie
sich einzureden bemüht – wegen seiner einarmigen Hilflosigkeit
bemuttern muß, und der jeden Wunsch mit Aussicht auf Erfüllung
äußern kann. Auch Sherman, kurz »Sherry«, der in allen Sätteln
gerechte Journalist, hat sich bei der reichen und amourösen Frau
nicht schlecht eingerichtet. Er ist von dem Schweinslederkomplex
besessen. Dorothy hat ihn während der ersten Zeit ihrer Liebe
förmlich »in Schweinsleder gebunden«, ihn mit Koffer und Köfferchen
aus hellem Schweinsleder beglückt, mit einer massiven [bookmark: page55] Diplomatenmappe
aus Schweinsleder, mit einem schweinsledernen Reisenecessaire, mit
japanischen Schwertern in dicken schweinsledernen Scheiden, so daß
Francis ihn etwas boshaft den »schweinsledernen Sherry« nennt.
Sherry seinerseits kultiviert das Verhältnis zu der immer noch
reizvollen, stattlichen Frau, indem er ihr einredet, daß sie einen
ungeheuer sicheren »urtümlich primitiven« Kunstgeschmack besitze;
er macht sie zur Patronin – dem »Engel« – verschiedener moderner,
von ihm lancierter Stücke; er präsentiert sich mit ihr bei allen
avantgardistischen Premieren, wodurch Mrs. Dorothy in den Ruf einer
echten Kunstkennerin gerät. Dafür machte ihn Dorothy mit den
mondänen Bädern von Florida bekannt, wobei ihre reife »urtümliche
Primitivität« solch enorme Ansprüche an den mehr in Journalistik
sattelfesten Mann stellte, daß er nicht widersprach, als er eines
Tages das Interesse dieser erregbaren Juno mit dem Fliegeroberst
teilen mußte. Und da Mr. Clerk, ihr Gatte, nicht bloß 2 Millionen
Dollar, sondern 200 Millionen »wert ist«, gilt sie selbst nicht als
die Mätresse ihrer Freunde, sondern als die Mäzenatin, als die
anspruchsberechtigte Dame des Highlife. In dieser Kategorie der
großen Dame steht sie – trotz aller bigotten Frauenvereine –
zugleich mitten in der »Gesellschaft« wie auch außerhalb der
Gesetze dieser Gesellschaft, als ein die andern überragendes
unabhängiges Individuum; wenigstens dünkt es sie so.

		Dorothy hat nun als ihre persönliche Note jene burschikose
Direktheit sich angeeignet, jene animalische Primitivität, die sie
für Ehrlichkeit ausspielt. Natürlich liegt ihr dies. Darin ist sie
in ihrer Umgebung hors de concours.

		So sitzt sie jetzt an der großen Tafel zwischen ihren beiden
Liebhabern, während ihr Gatte die Ehre hat, den einen der
Kavaliere, den Colonel, von der linken Seite zu flankieren. Mrs.
Dorothy ist mit dem bisherigen Verlauf der Party außerordentlich
zufrieden; sie ist glücklich, ihre beiden Boys in fühlbarer Nähe zu
haben. Allerdings hat sie in letzter Zeit [bookmark: page56] ihre ganze Teilnahme Kennedy
zugewandt. Dessen blitzartige Überreiztheit versetzt im Nu auch
ihre Physis in Alarm. »Key« – sie kommt ohne diese familiären
Abkürzungen nicht aus –, Key ist kein leichter Fall, kein bequemer
Freund; er ist intolerant gegen Alkohol, er verliert periodisch
jede Kontrolle über sich; auch heute geht er wieder auf hohen
Touren. Er trinkt den schweren Madeira wie Wasser. Die
rosagesprenkelten Forellen läßt er nicht in der heißen Butter
schwimmen, sondern in mehreren Gläsern weißen Burgunderweins, die
er wie verdurstet hinunterschüttet.

		»Langsam, chico mio!« flüstert sie ihm zu. »Was hast du, mein
Liebling?« Sie setzt ihren Fuß auf den seinen.

		Er schaut sie mit heißen, grimmigen Augen an, die nicht von
Liebe sprechen, sondern von einer andern wilden Erregung: »War es
nötig, mich mit diesen Tantentröstern, diesen halbseidnen Idioten
zusammenzubringen«, knurrt er böse, »mit diesen Agenten, die jene
von den Russen gestarteten Flugkörper für Einbildung erklären?«

		»Still, Key, ich bitte dich … niemand behauptet das!«

		»Niemand?« Er weist auf den Tiefenforscher.

		Dorothy hat schnell seine Hand ergriffen und drückt sie nieder;
zugleich preßt sie verzweifelt ihr Knie fest gegen ihn. Doch
Kennedy blickt mit geröteten Augen erbittert auf den kleinen
Psychotherapeuten, der wohlweislich keine Notiz von dem
Fliegerobersten nimmt. Jetzt steht Mrs. Dorothy auf, sie winkt
ihrem Mann. »Meine Migräne!« sagt sie, daß alle es hören. »In einer
Viertelstunde ist es vorüber.« Francis will sie begleiten; doch sie
lehnt ab: »Bitte, Kind, bleib!«

		Man führt sie in das obere Stockwerk, in ihren kleinen Salon.
Clerk will abdunkeln und bringt ihr Eau de Chanel. »Es ist ja nicht
das«, moniert sie, »ich bin frisch wie ein Fisch im Wasser; aber
wenn Kennedy sich so wenig beherrschen kann …«

		Der Colonel, der gefolgt ist, braust jetzt auf: »Verzeih, doch
wenn solch eine graue Ratte die von Osten heranjagenden [bookmark: page57] Flugkörper als Fata
Morgana erklären und die Bedrohung unsres Landes bagatellisieren
will …«

		»Sie haben Grund anzunehmen, daß diese fliegenden Objekte von
den Russen stammen?« fragt Mr. Clerk.

		»Woher sonst? Wer sonst hat ein Interesse, unser Territorium zu
überfliegen, Photopanoramas herzustellen und eines Tages die
Atombombe über uns abzuwerfen? Wer versetzt schon heute die
Bevölkerung, die noch keine genügenden Bunker hat, in Panik? Wer?«
faucht er los. »Antwortet doch selbst! Wer?« Er hat sich neben der
Couch, auf der Dorothy liegt, in einen Sessel fallen lassen und
verbirgt den Kopf in den Händen.

		Dorothy gibt Clerk ein Zeichen, sie mit dem wie unter einem
Schüttelfrost Bebenden allein zu lassen. Clerk ist plötzlich von
einem Gedanken elektrisiert. Die fieberhaften Worte des
Fliegerobersten sind wie ein Funke auf ihn übergesprungen und haben
einen ganzen Komplex erhellt. Er muß sofort mit Old Josh
sprechen.

		 

		Kennedy scheint nun wirklich wie ein kleiner, vom Fieber
geschüttelter Junge. Dorothy hat ihn zu sich genommen. Sie drückt
seinen Kopf an ihre Brust, gibt ihm in jedem recht und nennt ihn
den klügsten und ruhigsten aller Menschen, der nur ihr zuliebe
heute keinen Tropfen Alkohol mehr trinken wird, wofür er sich etwas
ganz Besonderes wünschen darf. Sie steht auf, hebt den
Schlaftrunkenen ganz auf die Couch, deckt ihn mit ihrem Wollplaid
zu. Dann küßt sie ihn auf Augen und Mund.

		»Du bleibst hier, bis ich wiederkomme, Liebling!« befiehlt sie
ihm leise. »Du wirst deiner Dotty keinen Kummer mehr bereiten!« Sie
erfrischt ihr Gesicht im Bad und geht schnell nach unten.

		*

		Clerk trifft Old Josh, wie erwartet, im Rauchsalon über einem
Schachproblem. In der einen Hand hat der Alte das [bookmark: page58] weiße Stück vom Innern einer
Kokosnuß, das er mit seinen immer noch kräftigen Zähnen zermahlt.
Wie gesagt, Old Josh gehört zu den »Kokovoren«, jener
Spezialgattung der Rohköstler, die sich ausschließlich von
Kokosnüssen und einigen rohen Früchten ernähren. Sie erblicken
darin die Möglichkeit, den durch Genuß von »Tierkadavern«
vergifteten menschlichen Organismus zu reinigen. Die Kokovoren
machen wie alle Menschen eines – wie sie glauben – »höheren
Wissens« aus ihrer Heilslehre eine Religion; so lehnen sie auch das
Ei als Nahrungsmittel ab, dessen Genuß dem Mord am keimenden Leben
gleichkomme. Was nun Old Josh, den jüngsten Bruder von Cecil Clerks
Mutter betrifft, so muß gesagt sein, daß er äußerlich keineswegs
wie ein Heuschreckenapostel ausschaut; vielmehr ist er mit seinen
siebzig Jahren ein ungemein rüstiger, ja athletischer Mensch, ein
Junggeselle von fast 2 Meter Größe mit einem mächtigen kahlen
Schädel von dem Volumen eines mittleren Kürbis. Old Josh, im
Geschäft ein Kombinator großen Stils, hat seine privaten Interessen
auf zwei Dinge konzentriert: auf das Schachspiel und das
Kokovorentum. Dieses hat er sogar durch eine physiologische und
volkswirtschaftliche Theorie zu untermauern gesucht. Der Mensch –
so stellt Old Josh fest – verbrauche die Hälfte seiner Arbeitskraft
und Lebenszeit zum Erwerb, zur Aufnahme und Ausscheidung seiner
Nahrung. Wenn es nun gelänge (und in der Kokosnuß sei es bereits
gelungen) eine durchaus rationelle Nahrung zu finden, bei der alle
Bestandteile vom Organismus restlos resorbiert würden, so werde der
Erwerb und die Aufnahme der Nahrung auf die Hälfte beschränkt und
der dritte Prozeß – die Ausscheidung der »Leibesasche« – ganz
wegfallen. Natürlich würden die Restaurateure, die Klosett- und
Klosettpapierfabrikanten hiergegen Sturm laufen. Auch die Ärzte
würden entrüstet fragen, ob denn der Ausgang des Darmes veröden
solle? Nun, es gab geringere Revolutionen, bei denen Könige ihre
Köpfe verloren [bookmark: page59]
hätten. Old Josh hält jedenfalls seine Theorie für epochal.

		Es kann hier nicht verschwiegen werden, daß Old Josh, der sonst
wochenlang sein an eine Robinsonhöhle erinnerndes Zimmer nicht
verläßt, plötzlich von einem Wandertrieb ergriffen wird; man findet
dann an seiner Tür einen Zettel:

		 

		

	Bin eine Woche verreist!





		 

		Vielleicht war es ein Spiel des Zufalls, daß ein Geschäftsfreund
von Mr. Clerk in der Hauptstadt des Nachbarstaates eines Abends Old
Josh in einem Luxusrestaurant antraf, wie er in Gesellschaft einer
jungen Dame ein Souper einnahm, bei dem Truthahn und Rehrücken die
Grundlage bildeten, nicht zu sprechen von der Leberpastete und den
Hors d'œuvres.

		Jetzt aber, während des frugalen Kokosnußmahls, tritt Mr. Clerk
ein, noch erregt von dem Gedankenblitz, der soeben während des
hysterischen Anfalls von Kennedy bei ihm zündete.

		»Verzeih, wenn ich dich bei deiner Mahlzeit störe, Onkel!«
beginnt Clerk. »Ich benötige deinen Rat.«

		Old Josh schaut auf das Schachbrett mit einer
Endspielkombination und nickt zustimmend.

		»Du weißt«, fährt Clerk fort, »daß die Aufträge für unsre
Stahlbunker, feuerfesten Garagen und Walzplatten nachlassen; die
Armee braucht heute Panzerplatten von andrer Stärke; wir erhalten
immer geringere Rohstoffkontingente, bald werden auch die Banken
reagieren.«

		»Und wie geht's deinen Grundstücken und Häuserbauten?« meint Old
Josh, weil er stets gegen diese Investierungen war.

		»Das, Onkel, könnte ebensogut ein anderer gefragt haben«,
erwidert Clerk und gibt dem Alten die beiden anonymen Telegramme.
[bookmark: page60]

		Old Josh nimmt sie in seine schweren Hände, liest, während er
ein neues Stück Kokosnuß zwischen seine Kiefern schiebt, und sagt
nur: »Dieser Hundesohn George!«

		»Er glaubt schon Aas zu wittern«, ereifert sich Clerk, »doch er
täuscht sich!« Und dann mit einem Gedankensprung: »Du hast von dem
immer häufigeren Eindringen fremder Flugkörper in unsre Staaten
gelesen, von jenen Fliegenden Tellern oder Untertassen. Donald ist
gestern zur Verfolgung eines solchen Ungeheuers aufgestiegen; aber
diese Bestien haben eine enorme Geschwindigkeit; zudem weiß man
nicht, woher und wohin? Nun erklärt soeben Colonel Kennedy, sie
kämen alle von Osten, von den Russen.«

		»Beweise?«

		»Wer könnte es sonst sein!«

		Der Alte kaut schweigend den Rest der trocknen
Kokosschnitzel.

		»Die Panik entstand vorgestern in der Untergrund, weil bei dem
Kurzschluß einer schrie: ›Die Russen werfen Bomben!‹ Ich denke, das
Stadtparlament und die Regierung müssen jetzt eingreifen und bei
der täglich wachsenden Gefahr den Bürgern wieder das Gefühl der
Sicherheit geben, damit nicht …«

		Der Alte lacht dröhnend auf. »Das Gefühl der Sicherheit …
mußt vor Old Josh keine albernen Volksreden halten, mein Junge; na,
nichts für ungut, hast dich bloß unkorrekt ausgedrückt.« Er macht
jetzt in seiner Endspielkombination auf dem Brett einen Zug,
während er weiterspricht: »Wir müssen natürlich das Gefühl der
Un-sicherheit steigern – so hast du's ja auch gemeint;
dieser mit Aas und Harnsäure vergifteten Kreatur etwas auf den
Nerven geigen, nicht wahr?« Er schaut jetzt dem Neffen mitten in
die Augen.

		»Gewiß«, sagt Clerk, »vor allem das unabweisbare Bedürfnis
unsrer Stahlbunker bei der A-Bombe und der Radiumwolke …«

		»Etwa so: [bookmark: page61]

		Besser 3000 Dollar für C.C.C.s Stahlbunker als 300 Dollar für
Krematorium und Urne! Oder:

		Maenner der Regierung auf
euren Landsitzen! Auch wir Millionen Geschaeftsleute und Arbeiter
in der Stadt moechten ruhig schlafen!

		Und:

		Leben heißt – nicht an den
Tod denken! Hast du schon den Schluessel zu C.C.C.s
Stahlbunker?

		So muß man anfangen; natürlich mit Photos von brennenden Städten
und herumrennenden Frauen und Kindern.« Der Alte ist quicklebendig.
»Wie ich Dorothy kenne, sind doch gewiß Presseleute hier?«

		»Vom ›Democratic Globe‹ und ›Daily Citizen‹.«

		»Vielleicht kannst du auch gleich einen Koch des Waldorf-Astoria
mitbringen?« meint Old Josh animiert. »Hier, lies, was in der
›Times‹ steht: ›Die Vorbereitungen der Stadt New York für einen
etwaigen Bombenangriff sind um einen Schritt weitergekommen. Neun
französische Chefköche vom Waldorf-Astoria, vom Astor und Savoy
haben zusammen mit fünfhundert Freiwilligen an einem Kursus für
Notküchenpersonal teilgenommen.‹ Notküchenpersonal 30 Meter unter
der Erde … das ist die Stimmung, die wir brauchen, mein Junge,
nur ein bißchen aufgekochter.« Er hat auf dem Brett zwei Figuren
umgestoßen und stellt sie wieder hin. »Was mich betrifft, so
genügen mir drei Kokosnüsse, ein Hammer und ein Messer. – Aber nun
rufe die Boys von der Presse, vorwärts!«

		*

		Das Dinner ist inzwischen beendet. Die Gäste begeben sich zum
Mokka wieder auf die Terrasse.

		Nachdem Dorothy sich überzeugt hat, daß Kennedy droben im tiefen
Schlaf liegt, überlegt sie, wie sie ihren Gästen [bookmark: page62] doch noch etwas Extravagantes
bieten könne, das auch für die Abendzeitungen und für die Magazine
erwähnenswert wäre? Hol sie der Henker, wer gibt eigentlich Tante
Fanny, dieser unbefriedigten alten Ente, das Recht, ihr die
Vorführung ihres »Friedenskongresses« der zahmen Ratten und Katzen
zu durchkreuzen? Diese säuerliche Jungfrau hat schon immer an ihrer
Lebensführung zu mäkeln. Sie hält, sich in diesem Wurstkessel der
Nationen für eine reinblütige, hundertprozentige
»Mayflower«-Amerikanerin, für eine direkte Nachkommin jener Briten,
die vor über dreihundert Jahren von dem Dreimaster Mayflower den
neuen Erdteil betraten. Manchmal, wenn sie mit dieser arroganten
klapprigen Mumie wegen irgendeiner Lappalie sich auseinandersetzen
muß, möchte Dorothy am liebsten als Antwort ihre Röcke heben und
dem Gespenst ihre mächtigen Schenkel zeigen.

		Jawohl, sie wird die Ratten und Katzen vorführen! Mag Tante
Fanny platzen!

		Schnell verständigt sie sich mit Adda. Sie weiß, Adda liebt die
Tiere, sie fürchtet sich nicht vor den Ratten, die sie kennt. Man
redet heute soviel von Frieden. Sie – Dorothy – wird beweisen, daß
sogar »Feinde« wie Ratten und Katzen in Frieden miteinander leben
können, wenn man sie von frühester Jugend daran gewöhnt. Inzwischen
hat Adda die Ratten, die ganz fette, ausgewachsene Kerle wurden,
aus ihrem Drahtzwinger in einen geschlossenen Wäschekorb getan,
während Frau Dorothy die beiden grauen siamesischen Tempelkatzen
unter den Arm nimmt. So erscheinen die beiden Frauen ziemlich
unbeachtet auf der Terrasse, wo in der Gruppe der Fliegeroffiziere
und Intellektuellen wieder ein lebhaftes Gespräch über die
rätselhaften Flugzeuge im Gange ist.

		»Meine Freunde!« erhebt Mrs. Dorothy ihre Stimme. »Erlauben Sie,
daß wir Ihnen inmitten Ihrer kriegerischen Unterhaltung ein
lebendiges Friedensdokument vorführen!« [bookmark: page63] Sie setzt die beiden kräftigen
siamesischen Katzen auf den Boden nieder.

		Und nun schauen alle gespannt, wie auch Adda den Wäschekorb auf
die Steinfliesen stellt, ihn längskippt, den Deckel abnimmt und wie
mit hastigen Sprüngen sechs langschwänzige Ratten über die Terrasse
rennen.

		Die Überraschung ist vollständig, vollständig auch die Panik der
Gäste. Obschon Mrs. Dorothy mit höchstem Stimmaufwand die
Anwesenden beschwört, die Ruhe zu bewahren, da die Tierchen zahm
und durchaus gutartig seien, haben unter gellendem Schrei die
füllige Susan und Francis den Tisch erstiegen, ebenso mit einer
trügerischen Kavaliergeste, als wolle er den Damen droben helfen,
der Geistesheros Sherry, und schließlich auch Professor Low, dieser
mehr einem dunklen Drange folgend. Oben aber auf dem großen Tisch,
der mehrfach umzukippen droht, fuchtelt und schreit alles
durcheinander: »Das ist wahrhaftig kein Spaß – die Biester beißen –
Ratten haben die Pest verbreitet – da kommt eine den Tisch herauf –
Donald haben Sie denn keinen Revolver?«

		Die Ratten, sonst glaubwürdig zahm, sind durch den menschlichen
Tumult jetzt wild geworden; sie rennen – selbst in Panik – wie
besessen hierhin und dorthin. Einige flüchten zu den befreundeten
siamesischen Katzen; doch diese sind durch das Geschrei der
Menschen ebenfalls aus ihrem Gleichgewicht gebracht, so daß eine
der Katzen eine Ratte, die zu ihr geflüchtet war, fängt, sie in die
Schnauze nimmt, mit ihr auf einen Stuhl und von dort auf den Tisch
springt, während die beiden Fliegeroffiziere trotz des stürmischen
Protestes von Mrs. Dorothy mit Schemeln und Fußtritten die Ratten
zu töten suchen.

		In diesem Moment erscheint durch die Speisesaaltür Tante Fanny
mit Mr. Punch. Beide haben den Lärm gehört und befürchten irgendein
Unheil. Inzwischen ist die eine Katze mit der quietschenden Ratte
im Maul vom Tisch getrieben worden; sie setzt von Stuhl zu Stuhl
und sieht in der eintretenden [bookmark: page64] Tante Fanny offenbar einen Wink des Schicksals;
denn sie springt jetzt – immer die pfeifende Ratte im Maul – auf
Tante Fannys Schulter und schmiegt sich eng und schmeichelnd an
deren Wange, wobei der Rattenschwanz der Tante Lippen berührt. All
das währt kaum zwei Sekunden, da Tante Fanny wie vom Blitz
getroffen bewußtlos in ihres dianetischen Begleiters Arme gesunken
ist und die Katze mit der Ratte im Maul durch den Speisesaal
davonrennt.

		Auch die zweite Katze und die andern Ratten haben inzwischen
teils durch den Speisesaal, teils über die Balustrade das Weite
gesucht. Bloß eine Ratte rast noch verzweifelt über die Stühle und
den Boden. Donald treibt sie in eine Ecke und tritt sie dort zu
Brei. Es ist kein guter Anblick – dies Häufchen grauer Pelz,
hervorquellendes Gedärm und klumpendes Blut auf den Steinfliesen –
das einzige, was von Frau Dorothys »Friedensexperiment«
übriggeblieben.

		Susan muß sich übergeben. Francis führt sie ins Freie. Auch die
Männer gehen in den Park. Der Hausherrin jetzt ihr Bedauern
aussprechen, hieße das Fiasko noch unterstreichen.

		Frau Dorothy steht mit Adda allein auf der Terrasse; sie schaut
auf die umgestürzten Stühle und das blutige Häufchen in der Ecke.
»Ich wollte den Menschen mein Friedensexperiment zeigen; aber wenn
sie wahnsinnig sind und es nicht sehen wollen …«, sagt sie
beleidigt und mit einer Kopfwendung zu der zertretenen Ratte:
»Bitte, laß das da beseitigen!«

		Sie entfernt sich durch den Speisesaal.

		Adda ist noch ganz benommen. War das ein lächerlicher oder
schrecklicher Traum? Wie können vernünftige Menschen in solche
Panik geraten, daß sie plötzlich den Verstand verlieren? Sie
überlegt, wie sich wohl ihr Vater oder Gene oder Ohm Ernest
verhalten hätten? Nun, vor allem hatten sie kaum Zeit, Ratten zu
zähmen; auch wären sie nie auf den [bookmark: page65] Gedanken gekommen, so ein
»Friedensexperiment« vorzuführen. Wie sagt doch Ohm Ernest immer,
wenn sie ihm von ihrer interessanten Arbeit im Konstruktionsbüro
erzählt? »Alles schön und gut, Adda; bloß, glaub denen kein Wort;
sie können gar nicht anders, als uns beschwindeln.«

		Ob allerdings Ohm Ernest mit seiner Liste für den Frieden mehr
Erfolg hat? Mit dieser kitzligen Sache? Gene sagt, sie solle die
Finger davonlassen und ja den Mund halten! Er selbst wolle wegen
sowas nicht auf die Straße fliegen. Stimmt, einfache Menschen haben
mit Notwendigem alle Hände voll zu tun, und wenn man dann noch im
Abendkurs sich weiterbilden möchte, bleibt für Nebensprünge wie
Friedenslisten und Experimente keine Zeit.

		Da liegt die totgetretene Ratte. Soll sie eines der
Küchenmädchen rufen, denen sich vielleicht auch der Magen umdreht?
Unsinn! Sie holt aus dem Besenschrank eine kleine Schippe und einen
Handfeger, schafft das Tierchen auf die Schaufel und trägt es nicht
ins Klosett unter die Wasserspülung, sondern vergräbt es abseits im
Fichtenwäldchen. Was kann das kleine Tier für den Spleen von Mrs.
Dorothy?

		*

		Dorothy hat sich nach oben in ihr Zimmer begeben. Das Experiment
ist mißglückt; nun gut. Eine Genugtuung ward ihr wenigstens, daß
Tante Fanny mit dem embryonalen Seelentröster tatsächlich sofort
das Haus verlassen hat und zur Stadt zurückfuhr.

		Friede ihrer Asche!

		Aber ist dieses Pack nicht reif zum Untergang, wenn es sich von
ein paar zahmen Tierchen in reguläre Panik versetzen läßt? Sie wird
jetzt mit den mühsam gezähmten Ratten nichts mehr anfangen können.
Am liebsten ließe sie die kleinen Bestien beim Souper noch einmal
springen, und zwar nachher auf der Tafel aus der Suppenterrine
heraus. Wennschon – dennschon! Sie möchte die Menschen sehen, wenn
[bookmark: page66] in diesem
Lande wirklich einmal Bomben niederhageln. Sie wird nicht hierher
auf die Farm fliehen; sie will in der Stadt bleiben; sie wird auch
Cecil irgendwie zwingen, dort zu sein; sie will es erleben, wie
Tante Fanny und ihr Seelentröster, wie der kluge Sherry und Susan,
das dicke Schweinchen, unter dem ersten Bombenkrachen wie
wahnsinnige Ratten umherspringen, bevor sie zertreten werden.

		Sie stößt neben der Couch mit dem Fuß an eine Flasche; sie nimmt
sie mit einem Glas hoch, auf der Flasche steht: BLACK HEAD RUM –
CAZANOVA; die Flasche ist halb leer. Sie denkt nicht lange nach,
von wem und wieso? Sie möchte speien auf alles, aber es ist so
schal und leer in ihr; nichts ist da. Sie gießt sich ein Glas ein
und schüttet das scharfe, würzige Getränk, das eigentlich mit
Zitrone, Zucker und heißem Wasser zubereitet werden müßte, pur
hinunter … Aroma, Feuer … es tropft in den Adern. Eine
andere Welt. Sie schaut auf das Etikett mit dem Kopf des
Jamaikanegers und trinkt noch ein Glas. Ecco madonna!

		Hallo! Was liegt da in die Decke gerollt?

		Richtig. Aber woher nimmt dieser Mensch das Recht, hier oben bei
ihr seinen Rausch auszuschlafen, während man drunten sich über sie
mokierte! Wie kann er noch in ihrem Raum sein? Wütend zerrt sie das
Plaid von Kennedy weg, reißt den Mann, bevor er zu sich kommt, hoch
und wirft ihn wieder aufs Lager.

		Dann stürzt sie zu ihm. [bookmark: page67]

	
		
		Viertes Kapitel

		 

		6. Die größte Gefahr. Adda betritt einen Weg.

		Da Mrs. Dorothy sich zurückgezogen hat und auch Mr. Clerk
unsichtbar ist, glaubt Adda, sich um die Gäste etwas kümmern zu
müssen. Zu einem Ausritt wäre die Erlaubnis von Mr. oder Mrs. Clerk
nötig; anders gibt der Stallmeister die Pferde nicht her.

		So einigt sie sich mit Donald auf ein Tontaubenschießen oben am
Hang beim Staubecken. Auch Captain Ferry, Dr. Boyle, Francis und
Susan sind von der Partie. Weiß der Teufel, wo Mr. Sherman und
Flagg sich herumtreiben? Doch auch sechs Schützen genügen. So
bekommt jeder vorerst zehn Schuß.

		Sie nehmen Aufstellung auf einer Holzkanzel etwa 100 Meter vor
dem Hang, der als Kugelfang dient. Es wird mit Schrot aus
doppelläufigen Gewehren geschossen. Den Abwurf der Tontauben durch
den Katapult besorgt wie üblich John, der alte Butler des Hauses,
die Ansage Mac, einer der Pferdeknechte.

		Dr. Boyle und Susan sind im Taubenschießen noch unerfahren: Sie
werden von Donald und Adda belehrt, daß man hier das Gewehr nicht
fest in die Schulter einzieht und nicht umständlich über Korn und
Kimme visiert, sondern am besten den Lauf beweglich hält, damit man
die in verschiedener Richtung auftauchenden »Tauben« im Bruchteil
einer Sekunde »mit dem Gewehr packen« und treffen kann. Schön
gesagt. Aber die erste Runde – jeder hat zehn Schuß, die
hintereinander gefeuert werden – verläuft so, daß Dr. Boyle und
Susan ohne Treffer bleiben, Francis eine »Taube«, Captain [bookmark: page68] Ferry drei und
Donald und Adda, die schon als Kinder gemeinsam übten, je sechs
Tauben schießen. Dabei hat der alte John am Katapult nicht einmal
sehr die Richtung gewechselt. Bei der nächsten Runde finden Dr.
Boyle, Francis und Susan die Schießerei ebensowenig unterhaltsam
wie ihre fehlenden Treffer; sie lagern sich unten am Hang, während
Captain Ferry bei der dritten Runde, die Adda und Donald allein
bestreiten, als Zuschauer auf der Kanzel bleibt.

		Die beiden Schützen haben sich nun die besten Gewehre auswählen
können und werden durch kein Gerede neben sich gestört. Sie rufen
Old John zu, daß er ihnen endlich etwas zumuten soll! Adda tritt
als erste an. Sie schießt ohne Auflage, das Gewehr frei auf der
Hüfte wiegend und – wenn die »Taube« durch die Luft kommt – mit dem
wie ein Schlangenkopf hin und her pendelnden feuernden Lauf dann
blitzschnell zustoßend. Acht von den zehn Tonkugeln zerplatzen
getroffen im Flug. Applaus von der Gruppe am unteren Hang. Donald,
zu ehrgeizig und durch Addas Erfolg zu erregt, hat wieder nur sechs
Treffer. Doch bei der nächsten Runde schießt Donald acht Tauben und
Adda bloß sieben.

		»Noch einen Satz!« ruft Adda zu Old John.

		»Den letzten!« sagt Donald und zum Katapult: »Mehr Tempo, John,
und schwärmen lassen!«

		Auch Adda ist erregt; es ist das Jagdfieber der Indianerin. Da
kommt schon die erste Taube im spitzen Winkel auf sie zu; sie
zerknallt in der Luft. Und die zweite mit 180 Grad jetzt im
Längsflug parallel zum Schützen zerplatzt auf halbem Weg. Das Tempo
nimmt zu, bloß unterbrochen durch das Laden der Gewehre. Die Gruppe
vom untern Hang eilt herauf. Bereits acht Treffer von Adda und kein
Fehlschuß! Der von der Hüfte feuernde Gewehrlauf pendelt weiter.
Die neunte Tonkugel steigt plötzlich senkrecht hoch; sie zerspringt
in 50 Meter Höhe im toten Punkt der Kulmination. Zum zehnten
fliegen dicht beisammen zwei Tauben; auch sie zerknallen im
Schrothagel kurz vor dem Niedergang. [bookmark: page69]

		»Bravissimo! Splendid!« schreien die Mädels.

		Dr. Boyle, der alte Hausarzt, meint: »Laß mich deinen Puls
fühlen, Adda! Wahrscheinlich hast du 55 in der Minute wie der erste
Napoleon.«

		»Ihr gestattet?« sagt Donald etwas pikiert, da man ganz seine
letzte Runde vergessen hat.

		»Ruhig, Brüderchen, ich halte dir den Daumen!« redet Francis ihm
zu. Aber damit ist nichts getan. Wieder sechs Treffer für Donald
und keinen mehr. Er stößt die leeren Hülsen aus dem Gewehr, gibt
Adda die Hand und sagt: »Stahlvogel neigt sein Haupt vor der
Feuerschlange.«

		»Hereditäre Belastung! Siouxblut!« stellt Dr. Boyle fest. »Höre,
Adda, könntest du eigentlich im Ernstfalle auch zehn
Bleichgesichter so abknallen?«

		»Nicht einmal zehn lebende Tauben«, erwidert Adda lächelnd.

		»Richtige Tauben oder falsche Menschen«, wirft Captain Ferry
ein, »auf alle Fälle ist es nicht schlecht, wenn man sich zu
verteidigen versteht.«

		Dr. Boyle schaut ihn an: »Verteidigen – das ist bei uns ein
Wort, mit dem man so ziemlich alles meinen kann.«

		»Und was meinen Sie, Doktor?« zielt Donald.

		»Was ich meine, ist nicht so wichtig. Wichtiger ist schon die
Meinung des Präsidenten der Universität von Tampa, des ehrwürdigen
Reverend D. E. Nance, den die ›Chicago Tribüne‹ zitierte: er, der
Reverend, werde, nachdem er mit seiner Gemeinde gebetet habe, diese
auf den Schießstand führen, damit sie sich im Gebrauch von
Feuerwaffen übe.«

		»Finden Sie es so schlimm, Doktor, wenn jeder Mann und jede Frau
in unserm Land auf den Gegner schießen kann?«

		»Mein lieber Donald, Reverend Nance meint weiter, unsre
Vorbereitungen sollten vollkommen sein und auf dem Gesetz des
Dschungels beruhen.«

		»Gesetz des Dschungels?« ruft Francis dazwischen. »Wer will uns
denn hier überfallen, daß wir uns wehren müßten?« [bookmark: page70]

		Donald fährt los: »Wo lebst du eigentlich, Francis! Glaubst du,
diese Fliegenden Untertassen kommen vom Mond und fegen zum Spaß
über den Himmel?«

		»Ich denke, wir sollten uns da nicht auf Spekulationen
einlassen«, sagt Dr. Boyle.

		»Spekulationen? Wo die Dinger alle aus Osten einfliegen! –
Stimmt's, Bill?«

		»Zum mindesten eine ganze Anzahl«, bestätigt der Captain.

		»Das nächste Mal werde ich schneller sein und das Monstrum in
der Luft stellen, und wenn's in 15 000 Meter Höhe ist!«

		Francis opponiert erregt: »Unsinn, Don! Wenn es besondere Waffen
besitzt und auf dich stößt?«

		Hier aber hat Susan wieder Anschluß gefunden mit ihrem geistigen
Arsenal. »Zwei verschieden geladene Einheiten«, bemerkt sie,
»stoßen stets aufeinander. Der Krieg aber ist der Vater aller
Dinge!«

		»Heiliger Heraklit, übe Gnade an dieser Unschuld!« stöhnt Dr.
Boyle. Soviel Nonsens gehe ja nicht auf einen Haufen! Wenn man
ernsthaft behaupten wolle, die Dinge – etwa Feuer und Wasser –
führten einen Krieg bis zur Vernichtung, so gäbe es bald weder
Wasser noch Feuer mehr, keine Existenz, kein Leben.

		»Sie wollen Heraklit leugnen?« fragt Susan.

		»Beim Gott der Unterwelt, nein! Wenigstens nicht den Satz, daß
der Kampf es ist, das heißt die aus der Gegensätzlichkeit
entstehende Bewegung, die Gegensätzlichkeit von Feuer und Wasser,
von Pflanze und Tier, von Sauerstoff und Stickstoff, aus der
überall der Kreislauf des Lebens entsteht. Der Kampf der Gegensätze
ist der Vater der Dinge, nicht aber der Krieg der Menschen. Diese
letzte Wendung stammt nicht von einem Philosophen, sondern von
einem Munitionsfabrikanten; sie bedeutet …«

		»Genug!« sagt Francis und tritt schnell dazwischen, bevor
Donald, der mit gerötetem Gesicht und einem seltsamen [bookmark: page71] Blick zugehört
hat, loslegen kann. »Der ganze schöne Nachmittag geht zum Teufel.
Wo bloß die andern stecken?« Sie beginnt, den Doktor und Adda mit
sich ziehend, den Abhang hinunterzurennen.

		*

		In dem kleinen Rauchzimmer vor Old Joshs Schachbrett verläuft
das Gespräch anfangs in weit ruhigerer Form, obschon es um ein
ähnliches Problem geht. Old Josh, der alte Fuchs, hat den
Ausgangspunkt derart gewählt, daß er als »unverbesserlicher
Einsiedler« sich in seinen alten Tagen noch ein wenig mit dem
königlichen Spiel auf den 64 Feldern beschäftige, daß er aber
dennoch die Gelegenheit benutzen möchte, sich von den Vertretern
zweier namhafter Blätter über das weltliche Spiel da draußen etwas
informieren zu lassen – falls die Herren diese Sache für
bemerkenswert genug hielten?

		Die Sache sei leider mehr als bemerkenswert, erklärt Sherman;
die Sache sei alarmierend! Dichter wie Thornton Wilder, Annouihl
und Sartre hätten die Gefahr schon längst signalisiert; bei der
hereinbrechenden Katastrophe aber habe das Dasein sich selbst
entfremdet; der Mensch bestehe nicht mehr als geschichtliche
Gattung und nicht mehr als gesellschaftliches Wesen, da seine
Existenz durch die im Geist vollzogene Erfindung der totalen
Vernichtung bereits aufgehoben sei.

		»Sie meinen, wir rücken ins Selbstmatt?« fragt der Alte.

		»Das Selbstmatt ist in uns!« korrigiert ihn Sherman. »Von
draußen wissen wir nichts.«

		»Und was ist mit den unheimlichen Flugkörpern, von deren Dasein
Sie soeben durch unsre Flieger erfuhren?« sucht Clerk, der sich
durch das Geflunker des Journalisten vor Old Josh blamiert fühlt,
Sherman auf eine brauchbare Linie zu drängen.

		»Und was wissen wir tatsächlich von ihnen, Mr. Clerk? Bitte! Was
wir auch in diesem Falle feststellen können, ist [bookmark: page72] einzig, daß wir
kein objektives Wissen besitzen, daß alle diese
Erscheinungen Ausgeburten unsrer kosmischen Weltangst sind.«

		Offenbar wird es dem jüngeren Al Flagg nun doch zu bunt; er
rempelt den existentiellen Kritiker an: »Ihre kosmische Angst,
Kollege, in Ehren; doch für meine bescheidenen Verhältnisse genügt
vollkommen die Tatsache Hiroshima und alles, was damit
zusammenhängt wie jene Panik in der Subway mit den Toten und
Verwundeten; das ist unabhängig von meiner edlen Seele
existent.«

		Eine gute Schnauze hat der Junge, denkt Clerk. Und Old Josh
meint, ebenfalls den Mann prüfend, mit träger Stimme, man müsse mit
dem Wort »Panik« wohl etwas vorsichtiger umgehn? Flagg dagegen
eifert, man müsse den Mut haben, das Kind beim Namen zu nennen! Wo
Panik sei, sei auch, eine Ursache, eine reale oder eine fingierte,
so oder so!

		– So oder so? Hm. Aber man müsse doch etwas dagegen tun, als
Schriftsteller und Journalist.

		– Wie?

		– Auf die enormen drohenden Gefahren hinweisen.

		– Man müsse den Menschen Verhaltungsmaßregeln geben, schaltet
Clerk sich ein, aber keine Brompülverchen und ähnlichen Unsinn
gegen A-Bomben und Lufttorpedos!

		Er hat in dem Magazin »Life« einen Artikel aufgeblättert: Wie
schütze ich mich bei einem Bombenangriff? Er hält ihn den
Journalisten vor die Augen und fährt mit dem Zeigefinger die Zeilen
entlang; hier die Anweisungen: Flüchte hinter einen Baum! Eile
sofort in einen Hauseingang! Im Falle einer nahen Explosion blicke
nicht nach dem Fenster; der Atomfeuerball steht während zwei
Sekunden mit einer Million Grad Hitze in Glut; er verbrennt dich
und der nachfolgende Sturm wird dir den Glasstaub der
Fensterscheiben ins Gesicht blasen!

		»Solch ein Blödsinn! Solch ein verbrecherischer Dilettantismus!«
fährt Flagg auf. [bookmark: page73]

		»Sehen Sie!« sagt Clerk. »Man muß also einen ganz andern Artikel
schreiben!«

		»Und zwar unverzüglich!« bemerkt Sherman witternd.

		»Aber nicht Sie mit Ihrem kosmischen Gerede!« verweist ihn
Clerk. »Die Leute müssen verstehen, was ihnen droht, und daß man
ihnen helfen will, und zwar mit solider Hilfe. Wir haben viel Geld
und Arbeit hineingesteckt in unsre feuerfesten Stahlbunker. Ich
werde mich selbst in einen hineinsetzen, wenn es losgeht.«

		»Das gäbe allerdings eine originelle Illustration zu einem
originellen Gedanken«, sucht Sherman sich wieder einzufädeln, »Mr.
Clerk liest, auf seinem Feldbett liegend – bei einer Million Grad
Hitze draußen –, im sichern Clerkbunker unsern ›Daily
Citizen‹ …«

		»Sie irren, Kollege«, wirft Flagg ein, »in solcher Stunde wird
Mr. Clerk zur Beschäftigung seines Geistes den ›Democratic Globe‹
lesen, während draußen die Hölle los ist, die Wolkenkratzer
zusammenbrechen und die Erde schmilzt …«

		»Der junge Mann hat Phantasie«, stellt Old Josh fest, »er wird
den Artikel schreiben; dreihundert Dollar für diesen Anlauf.«

		»Vielen Dank; aber ich weiß doch nicht …«

		»Was?«

		»Ob ich geeignet bin?«

		»Ihrem Lande zu nützen?«

		»Und noch etwas …«

		»Nun?«

		»Panik zu erzeugen …«

		»Ich will Ihnen etwas sagen, junger Freund«, erklärt Old Josh,
indem er mit seinen schweren Händen sich noch ein Stück der
Kokosnuß losbricht, »Panik erzeugen, richtig; aber wissen Sie, was
Sie noch erzeugen, was auch nicht unwichtig ist: Arbeit erzeugen
Sie gleichzeitig, Arbeit für zehntausende Arbeiter, Verdienst,
Nahrung, Wohlstand. Reden wir offen wie unter Männern mit Gehirn:
Wenn wir Korea nicht hätten, [bookmark: page74] hätten wir heute hier eine Million
Arbeitslose mehr, und gäbe es für uns keine Waffenlieferungen für
Atlantik und für Europa, so gäbe es hier zwei bis drei Millionen
weiterer Arbeitsloser und wahrscheinlich auch für Sie, meine
Freunde, keinen Job, keine Presse für Ihre kosmischen Artikel,
keine vollen Theater und Parties; so steht die Sache!«

		Diese brutale Eröffnung zerreißt den Vorhang und zeigt die
Basis. Al Flagg kennt diese teuflische Begründung bis zum Überdruß.
Hundert Einwände brennen ihm auf der Zunge; aber er weiß, daß er in
einen lebensgefährlichen Strudel geraten ist, bei dem ihm nichts
bleibt, als tauchend hindurchzuschwimmen. So erwidert er vorerst
nichts. Zum Glück sucht sein Kollege Sherman jetzt das Rennen zu
machen; er findet, daß die Panik ein mächtiger Motor des heutigen
Lebens sei, daß Clerks Stahlbunker inmitten der nahen Apokalypse
den einzigen sicheren Punkt im Bombenhagel – wenn er recht
verstanden habe: der Russenbomben – darstelle.

		Etwas lange habe es gedauert bei seiner Intelligenz! meint
Clerk.

		Manchmal stehe einem die eigene Intelligenz im Wege, stellt
Sherman fest.

		Jetzt, da der tote Punkt überwunden ist, einigt man sich schnell
über die Einzelheiten, über Länge, Bebilderung und gute Placierung
der Artikel, über die Verwertung durch die Agenturen, durch Radio
und Televisor. Erstaunlich, welche Phantasie die Herren mit einem
Mal entwickeln, so, als seien latente Kräfte in ihnen entbunden,
wie sich ganze Kettenreaktionen in ihnen entladen, wie der
schwerfällige Old Josh Feuer fängt und sich geradezu verjüngt, wie
er seine Tips gibt; man könnte glauben, es stünden um Mitternacht
erregte Spieler mit ihren Jetons um ein Roulett.

		Al Flagg spielt mit. Er weiß genau, was es bedeutet, jetzt aus
dem Spiel zu springen. Und was bedeutet es, das Spiel
mitzuspielen?

		*

		[bookmark: page75]

		Clerk tritt mit den beiden Journalisten auf die Terrasse. Er
spannt seinen Brustkorb und holt tief Luft. Sein Leben, das seit
Monaten auf einem Nullpunkt war, hat neuen Impuls. Er muß sich
ausarbeiten. Die Abendluft fordert heraus.

		»Reitet einer der Herren?«

		Ah, diese Gehirntrichter! denkt er, da beide verneinen.

		Drunten an der Koppel trifft er Donald mit seinem Freund, den
Doktor und die Mädels. Alle machen mit. Wunderbar. Francis rennt
nach »Blue Jeans«, den blauen Farmerhosen, für sich und Susan. Auch
Dr. Boyle ist bei der Partie.

		Schnell sind die Pferde gesattelt und vorgeführt. Clerk besteigt
seinen vom Stallmeister täglich zugerittenen starken irischen
Sprunghengst; auch Donald, Francis und Adda erhalten die ihnen
vertrauten Pferde. Für Susan ist da ein Apfelschimmel, das zweite
Pferd von Mrs. Dorothy, da der ungarische Fuchs nur von ihr selbst
geritten wird. Bei dem letzten Tier, einer hohen, nervös tänzelnden
Halbblutstute, verzichtet Captain Ferry gern zugunsten des Doktors.
Die Kavalkade – Mr. Clerk an der Spitze, der Doktor als
Schließender – setzt sich in leichten Trab und hält auf einen
Waldweg zu. Bald rückt man paarweise auf. Solange es durch den Wald
geht, wahren die Gäule ihre Ordnung, obschon die Stute des Doktors
immer tänzelnd mit der Trense im Maul spielt und nach vorne drängt.
Francis, die im aufsteigenden Bodennebel neben ihm trabt, findet,
daß eigentlich nur diese »stumme Natur« den Menschen anspreche, daß
aber all das Gerede heute nachmittag kaum die Luft bewegt habe. Nun
gut, man könne nicht mehr in den Wäldern leben. Aber dieser ganze
Nervenkrieg sei doch ein direkt unwirklicher Wahnsinn. Die Welt sei
voll von Menschen, die guten Willens sind.

		Der Doktor meint leichthin: »Natürlich, lauter Menschen, die
guten Willens sind – die einen, um zu arbeiten, die andern, um
diese arbeiten zu sehen.«

		Auch der gute Doktor ist überreizt, denkt Francis; schade!
[bookmark: page76]

		Vorne sagt Donald zu Adda: »Wenn Vater doch mal etwas Tempo
vorlegte! Ich möchte mit dir nachher über die Heide pacen, wer
zuerst am Sprunggarten ist?«

		»Wir müssen uns an die andern halten.«

		»Du willst nicht?«

		»Vielleicht morgen.«

		Nein, sie möchte jetzt nicht mit Donald um die Wette reiten. Sie
weiß, sie kennt im Reiten kein Maß; sie wird gradezu toll, wenn der
Gaul im Caracho dahinfegt; sie holt das letzte aus dem Tier heraus;
wie eingeseift steht nachher das Pferd dann im Hof, und der
Stallmeister wird ihr wieder eine Predigt halten; sie weiß das.
Wahrscheinlich bricht wirklich da ein Urahne durch. Sie muß auch an
das Taubenschießen denken und an den Blick Donalds, als er ihr zu
den zehn Treffern gratulierte. Manches ist nicht gut. Donald war
immer ehrgeizig. Und nun war er zum Krieg »zu spät gekommen« und
hatte nur eine Auszeichnung erhalten, während die andern ihre
Kreuze und Medaillen schon nicht mehr in einer Ordensschnalle
unterbringen können.

		Da ist die Heide.

		Clerk hat zum Galopp angesetzt. Die Gäule, von der offenen
Fläche hingerissen preschen jetzt los. Dr. Boyles Stute rast ventre
à terre davon, überholt die andern, bis sie Seite an Seite neben
Clerks Hengst galoppiert.

		»Nanu, Doktor?« ruft Clerk ihm zu, und dann: »Lassen Sie die
Zügel locker; es kommen Hürden!«

		Dr. Boyle war als Student kein schlechter Reiter; er versteht
Clerks Mahnung. Die Tiere aber wissen, daß es heimwärts geht. Sie
flitzen – aufs Springen trainiert – über die Hürden, bis sie vor
dem eigentlichen Sprunggarten stehen.

		»Alles da?« konstatiert Clerk. »Springen sollen mit mir nur
Donald und Adda.«

		»Erlaub mal, Vater!« protestiert Francis.

		»Ich weiß, was ich sage, Kind! – Also los!« [bookmark: page77]

		Francis reitet gekränkt mit Susan nach dem Stall, während Dr.
Boyle noch dem Springen zusehen will; er nimmt seine tänzelnde
Stute, die stallwärts linst, kurz auf Trense. Plötzlich wirft das
Tier den Kopf hoch, steigt auf der Hinterhand, geht dann nieder und
prescht in Richtung des Stalls davon.

		Das alles geschieht so schnell, daß es dem Doktor gar nicht zum
Bewußtsein kommt, wie er die Steigbügel verlor, die nun der
davonrasenden Stute dauernd in die Flanken schlagen. Ein
durchgehender Gaul ist wie ein Wahnsinniger; für ihn gibt es kein
Halten, er rast ebenso in den dichten Wald hinein wie gegen eine
Mauer oder gegen ein geschlossenes Scheunentor.

		Donald hat als erster von der Sprungbahn her das davonjagende
Tier beobachtet; er schreit mit aller Kraft Dr. Boyle etwas zu.
Adda, die grade den kleinen Graben genommen hat, bemerkt am Ende
der Bahn Donalds Blick; sie reißt ihr Pferd herum, sie erkennt, daß
es hier nur eine Möglichkeit gibt: quer über die Wiese und den
Gemüsegarten die Straßenbiegung abzuschneiden. So prescht sie los –
das Wörtchen »Gemüsegarten« klingt hier vielleicht harmlos; aber
wenn dieser Garten von einem spitzen Eisenstaketenzaun umschlossen
ist, den man zweimal aus kurzem Abstand überspringen muß – Adda
denkt nicht daran; sie erblickt das rasende Pferd an der
Straßenbiegung, sie zwingt ihr Tier zweimal in kurzem Sprung über
das Eisengitter; zehn Meter vor dem heranjagenden Pferd gelangt sie
auf die Straße, sie pariert ihren bebenden Gaul dicht vor der
angaloppierenden Stute, die mit flockendem Maul zur Seite
ausbrechen will; aber da hat Adda sie mit hartem Griff an der
Trense gefaßt und ihr Pferd neben sie gedrückt; beide Tiere kommen
jetzt in scharfem Trab schnaubend und schaumbedeckt vor dem Stall
an, wo der Master und Mac sie übernehmen. Adda und der Doktor sind
kaum aus den Sätteln, da traben auch die andern ein. [bookmark: page78]

		Sofort fragt Clerk den Stallmeister, wann die Stute zuletzt
geritten sei. Und der Master muß zugeben, daß sie die letzte Woche
keinen Sattel getragen habe. Clerk wendet sich zu dem Doktor: »Sie
haben keine Schuld, Mr. Boyle; ich muß mich entschuldigen. Mit
einem durchgehenden Gaul, der den Haferstich hat, ist nicht zu
spaßen; das hätte buchstäblich den Kopf kosten können.«

		»Nun, Mr. Clerk, mein Kopf ist nicht gerade aus Porzellan.«

		»Aber diese Mauer hier ist aus Stein und dieser Torbalken aus
Eiche!« erwidert Clerk. »Auf jeden Fall haben wir Adda zu
danken!«

		»Oh, verzeihen Sie!« sagt Dr. Boyle und gibt ihr die Hand. Addas
Haut scheint wie Kupfer; sie wendet sich zu ihrem dampfenden Pferd
und führt es vor dem Absatteln im Hof herum.

		*

		Nach dem Abendessen, bei dem Mrs. Dorothy sich wegen ihrer
Migräne entschuldigen läßt, nimmt die Jugend sich Decken und
Polster nach draußen mit. Man lagert zwischen den »fünf Eichen«.
Man hat aus Reisig und alten geteerten Schwellen ein Feuer
angezündet, das vor allem auch die Mücken abhält. So beschließt
man, daß jeder eine selbsterlebte Geschichte erzählen soll und daß
Dr. Boyle, der mit seinen fünfzig Jahren gleichsam der Gefangene
der Jugend ist, beginnen muß; doch möglichst nicht so: Als ich noch
Arzt in Nordkansas war, da kam eine alte Frau zu mir, der hatte ein
Rentier mit seinem Geweih …

		Der Doktor meint, was er denn sonst erzählen solle, da die
besten Geschichten und Märchen doch von den Ärzten erfunden würden
– nämlich die menschlichen Krankheiten, wobei die Ärzte an
Erfindungsgabe nur noch von gewissen Politikern übertroffen
würden.

		»Jesus Christ, keine Politik!« fleht Francis.

		Donald und Captain Ferry schieben noch zwei Holzschwellen in die
Glut, daß ein Funkenregen zu den dunklen [bookmark: page79] Eichenästen hochschießt; dann
schauen alle wieder in das auflodernde Feuer, während der Doktor
seine Erzählung beginnt:

		 

		Die Geschichte von dem
Horoskop

und dem Tizianbild

		Er sei 1944 Arzt in einem Lager für deutsche Kriegsgefangene
gewesen, einem ehemaligen Stadion. Dort war auch ein alter
deutscher Oberleutnant mit schon völlig ergrautem Haar; dieser
Mensch saß stundenlang, ohne sich zu bewegen, auf den obersten
Stufen der Kampfbahn und starrte über das Gewimmel der Gefangenen
hinweg in die Ferne. Er glich einem Raubvogel in seinem Horst. Es
war der bekannte Kunsthändler R. aus Berlin. Eines Nachts, als er,
Dr. Boyle, einen Schwerfiebernden im Lager aufsuchen mußte, habe
der Kunsthändler ihn gestellt und erregt gefragt, ob er – der Arzt
– an Astrologie glaube, an die Voraussage durch die Sterne? Bevor
er aber auf die überraschende Frage antworten konnte, habe R. ihn
am Arm genommen, ihn zu seinem Horst hinaufgeführt und folgendes
berichtet:

		Es war Anfang August 1939, in jenen Tagen, da das Zünglein der
Waage noch zwischen Krieg und Frieden schwankte. Grade damals habe
er einen kleinen, aber einwandfreien Tizian an der Hand gehabt, und
zwar lieferbar und zahlbar am 1. Oktober in New York. »Als nun die
Kriegsgefahr immer näher heranrückte«, so erzählte R., »besprach
ich mich mit meiner sehr gescheiten Frau, ob ich das wertvolle
Stück sofort selbst nach New York bringen solle, oder ob es besser
sei – da die Plätze I. und II. Klasse infolge der Panik auf allen
Schiffen auf Wochen vorausverkauft waren – zu warten und das Bild
bei Bekannten in Genf zu deponieren. Meine Frau glaubte nicht an
die Möglichkeit eines modernen, totalen Krieges, und zwar deshalb,
weil er unlogisch sei, weil sogar die sogenannten Kapitalisten kein
Interesse am Chaos hätten. Die Frage war bloß, ob jene sonst so
klugen großen Leute hier logisch dachten? Vor allem aber wollte ich
selbst [bookmark: page80] in
solch einer wichtigen Sache wie der fristmäßigen Lieferung des
Tizian nicht glauben, sondern wissen.«

		»Was wollte dieser sonderbare Mensch eigentlich wissen?« meint
Francis, die nur halb hingehört hat.

		»Ob Krieg wird, Schwesterlein«, spottet Donald, »genauso, wie
heute gewisse Kunstkenner davon orakeln.«

		»Heute braucht man dazu kaum ein Kunstkenner zu sein«, bemerkt
Al Flagg.

		»Und was wird mit Tizian?« fragt Adda gespannt.

		»Nun, da die Frau die Möglichkeit des Krieges verneinte, der
Mann sie aber bejahte«, fährt der Doktor fort, »und man unbedingt
eine Gewißheit gewinnen wollte, ging man zu einem der berühmtesten
Berliner Astrologen. Dieser große Mann habe nun sehr sorgfältig die
drei Horoskope aller drei an dieser Sache Beteiligten hergestellt:
das Horoskop des Kunsthändlers R., das Adolf Hitlers und
schließlich das des Malers Tizian, wobei es gar nicht so einfach
war, die fünfhundert Jahre zurückliegende Sternenkonstellation beim
Tage von Tizians Geburt zu ermitteln. Dann zeichnete der Astrologe
die drei Horoskope – das des Kunsthändlers R., das von Hitler und
das von Tizian – auf eine Milchscheibe, beleuchtete diese von unten
und stellte aus dem Gesamthoroskop fest, daß es keinen Krieg
gäbe und R. also ruhig mit dem Transport des Tizian warten könne.
Und nun gab es doch Krieg! klagte der Kunsthändler; an was soll man
da noch glauben?«

		»An was soll man da noch glauben, hat er gesagt?« Donald biegt
sich vor Lachen.

		»So erhaben sind wir ja auch nicht bei unsern Methoden«, wirft
Adda dazwischen.

		»Wie meinst du das?«

		»Nun, wenn man glaubt, Marsbewohner könnten uns angreifen oder
die Russen hätten letzthin in die Metro eine Atombombe
geworfen … das kann schon konkurrieren mit dem Horoskop des
Kunsthändlers.« [bookmark: page81]

		»Vielleicht behauptest du auch, die Fliegenden Untertassen seien
Astrologie?« fährt Donald jetzt los.

		Doch Adda meint seelenruhig: »Und wie denkst du über die
Hexenprozesse bei uns oder über …«

		»Kinder, Kinder, das ist ja, um in die Hängematte zu klettern!«
unterbricht sie schnell der Doktor. »Da hatte ich nun wirklich eine
Patientin, Betty McRee mit Namen, etwa sechzig Jahre alt, die
Gattin eines pensionierten Seeoffiziers; die hatte sich zwei Rippen
gebrochen, weil sie aus der Hängematte gefallen war, da ihr Mann –
der pensionierte Seeoffizier – darauf bestand, daß sie nachts mit
ihm in einer Hängematte schlafe.«

		»Das ist die wahre Liebe!« meint der kleine Flagg.

		»Nun, Mrs. McRee war nicht dieser Ansicht«, fährt der Doktor
fort, »sie klagte mir, während der dreiundzwanzig Jahre ihrer Ehe
sei sie über dreißigmal aus der Hängematte gefallen; sie könne sich
das heute nicht mehr leisten, sie fange an, alt zu werden, und
bitte um ein ärztliches Zeugnis gegenüber ihrem Gatten.«

		Während alle noch über diese Hängemattengeschichte lachen, ist
Donald aufgestanden und entfernt sich wortlos.

		Captain Ferry und Susan wollen ihm nach. Doch Francis hält sie
zurück: »Das ist doch Unsinn! Setzt euch! Don ist ein unerzogener
Junge!«

		Aber man ist nicht mehr so recht bei der Sache. Auch Flaggs
Geschichte zieht nicht mehr, wie in Houston Texas die Nationalbank
an einem Samstag vormittag von einer drohenden Stimme angerufen
wird: Alle Herren sollen sofort das Gebäude verlassen, da es
innerhalb zehn Minuten in die Luft gesprengt werde! Worauf der
Portier antwortet: Die Herren seien leider bereits weg; man solle
Montag früh um neun nochmals anrufen!

		Das Feuer ist niedergebrannt; man steht auf und geht zum Haus.
Dr. Boyle hält sich zu Adda und bugsiert sie seitwärts. »Sie müssen
sofort zu Donald und ihm sagen, daß alles [bookmark: page82] eine Kinderei war! Hören Sie!
Mit solchen Sachen wie Hexenprozessen spaßt man in diesem Lande
nicht!«

		Adda ist erstaunt über den Ton des Doktors.

		»Kommen Sie in einer halben Stunde auf die Terrasse!« sagt er.
Er schließt sich den andern an, die zum Haus bummeln.

		*

		Adda weiß, sie hat etwas Falsches geredet. Doch der Grad ihres
Fehlers ist ihr nicht klar. Noch nie sah sie den Doktor so ernst;
er wird schon recht haben.

		Also will sie Donald suchen. Im Haus findet sie ihn nicht. Er
ging ja zum Park. Die Nacht ist sternhell. Aber wie soll man in dem
riesigen Gelände jetzt jemanden finden? Sie irrt eine kurze Zeit
ziellos umher. Von der Sprungbahn streift sie am Gemüsegarten
vorbei und kommt auf die Straße, wo sie das durchgehende Pferd
aufhielt; sie hört eine zornige Stimme aus dem Stall. Drinnen bei
den Boxen flucht Donald gegen Mac: Pferd und Mensch hätten das
Genick brechen können, bloß weil die Pfleger zu träge seien, die
Tiere täglich zu bewegen! Eine Schweinerei sei das! Beinahe
Mord!

		Adda ist hinzugetreten. Wie Donald sie bemerkt, verläßt er den
Stall. Adda bleibt neben ihm.

		»Was ist mit dir, Don?«

		Er geht schneller.

		»Deine Nerven, Don …«

		»Kein Wunder!«

		»Was hab ich dir getan?«

		»Schlimm genug, daß du fragen mußt! Achte lieber auf deinen
Umgang!«

		Sie stehen wieder an der niedergebrannten Feuerstelle der fünf
Eichen. Die vom Nachtwind aufatmende Glut wirft einen schwachen
Schein auf die Gesichter der beiden jungen Menschen. Donalds Augen
sind böse.

		»Woher hast du diese Worte?« [bookmark: page83]

		»Welche?«

		»Panik! Bombenpanik!«

		»Gibt es die etwa nicht?«

		»Und Hexenprozesse?«

		»Jeder Mensch spricht davon.«

		»Bist du feige?« Er hat sie an der Schulter gepackt.

		»Laß das!« Sie will ihn abschütteln; doch er drückt sie
rückwärts, bis sie am Stamm einer Eiche Halt findet.

		»Wer hat dir das beigebracht? Antwort!«

		Er preßt die Sichwehrende gegen den Baum; ihre Brüste treffen
ihn wie zwei Steinwürfe. Er will sie niederzwingen. Doch sie ist zu
kräftig, sie stemmt sein Kinn und seinen Kopf zurück und reißt sich
los.

		»Versuch das nicht wieder!« sagt sie. Mit einem Sprung setzt sie
über die kaum noch glimmende Feuerstelle und geht zum Haus.

		*

		Auf der Terrasse, die nur vom Licht der Kandelaber der
Freitreppe angeleuchtet wird, haben sich an der Rückwand des
Speisesaals zwei Gesprächsgruppen gebildet. An einem Tischchen
rechts sitzen der Professor Low, Sherman, Captain Ferry und Susan.
Die diskutieren grade über das Problem der kosmischen Strahlung,
ferner der Kurzwellen aus dem Weltall und ihrer Erkennbarkeit
mittels des Radargeräts und Radioteleskops, eines
»Himmelröntgenapparats« – wie es der Professor nennt, weil man mit
ihm die Kurzwellenimpulse der Sonne und der Sterne »unter die Lupe«
nehmen könne. Dem Captain kommt es nun darauf an, aus Lows Theorie
zu folgern, daß die Himmelskörper nicht bloß Lichtwellen aussenden
und in der »kosmischen Strahlung« ebenfalls nicht nur atomare
Geschosse: Elektronen, Protonen und so weiter, sondern – sogar von
unsichtbaren »Dunkelsternen« aus riesiger Entfernung – jene
Radiokurzwellen von einer vielmilliardenfach größeren Energie als
die Lichtwelle. Während also der Fliegeroffizier den Professor auf
das [bookmark: page84]
physikalische Phänomen zu fixieren sucht, steuert Sherman immer
wieder auf die philosophische Frage der Unerkennbarkeit und
Unendlichkeit des Universums hin. Diese These der Agnostiker, daß
wir im Grunde nichts wissen können, bedeute aber, daß – Atombombe
hin, Flugkörper her – die Entscheidungen nur in der
»Grundbefindlichkeit des Daseins« jedes einzelnen zu suchen seien.
Hiergegen stößt allerdings in Shermans Gehirn plötzlich wieder
drohend und verlockend der hochdotierte Reklameartikel für Clerks
Bombenbunker.

		Am andern Ende der Terrasse haben sich Francis, Dr. Boyle und Al
Flagg niedergelassen. Hier geht es um wesentlich simplere Dinge.
Francis findet das Verhalten ihres Bruders »ganz unmöglich«. Die
Fliegeroffiziere glaubten wohl, sie seien erneut die Götter des
Tages. Der Doktor will das Gespräch ins Medizinische abbiegen:
Infolge der ungeheuren Rüstungen und des offenen Kriegsgeredes
beginne die hysterische Panik in diesem Lande bereits zu einem
Normalzustand zu werden, zumal wenn man sich die Großbombenangriffe
auf die Wolkenkratzerstädte ausmale. Der kleine Flagg meint hier,
man dürfe andererseits die Menschen nicht wieder in jenen Zustand
der Sorglosigkeit fallen lassen, in der Annahme, daß aus diesem
oder jenem »logischen« Grunde ein Krieg heute unmöglich sei. Dabei
liegt ihm der von Clerk erteilte saftige Werbeauftrag schwer im
Magen; er möchte weg von diesem verfluchten Thema. Doch Dr. Boyle
doziert weiter, daß es in diesem Lande schon über eine Million
registrierter Geisteskranker gäbe und daß jeder zehnte Bewohner
nach der Statistik in Berührung mit einem Nervenarzt komme.

		»Wobei es bekanntlich zweierlei Lügen gibt«, bemerkt Flagg, »die
gewöhnliche Lüge und die Statistik.«

		»Nein, spotten Sie nicht!« sagt Francis. »Sie wissen, ich habe
großes Verständnis für Exzentrik und Späße; aber was da letzte
Woche in unserm College passierte, das kann man [bookmark: page85] auch nur als Massenpsychose
bezeichnen. Sie haben von der Geschichte mit der Nackttänzerin
gehört?«

		»Die ausgepfiffen wurde, weil sie kommunistische Propaganda
machte?«

		»Sind Sie wahnsinnig? Grade umgekehrt! Man wollte sie zur
antikommunistischen Propaganda einsetzen.«

		»Können wir nicht etwas leiser reden?« meint der Doktor.

		»Wir sind hier in unsrer Ecke«, erwidert Francis. »Zudem wird
der Fall noch ein öffentliches Nachspiel haben. Die Sache ist
nämlich recht kompliziert. Man hatte ›Die Herrin der sieben
Schleier‹ aus einem Varieté für unser Sommerfest als Schlußnummer
engagiert. Von geistreichen Kollegen war ihr nun auf den letzten
Schleier rechts über dem Gesäß der Sowjetstern gemalt worden und
links Hammer und Sichel. Als nun jene Herrin der sieben Schleier
die ersten sechs Schleier fallen ließ und sie sich weiter mit dem
siebenten Schleier, auf dem die Sowjetembleme standen, produzierte,
da interessierte die Kommilitonen sehr wenig die
Antisowjetpropaganda; sie warteten vielmehr ungeduldig auf das
Fallen des letzten Schleiers. So schrien die Burschen der Tänzerin
zu, sie solle nun endlich das Feigenblatt fallen lassen! Die
Tänzerin aber war verpflichtet, mit dem Sowjetemblem auf dem Gesäß
ihren Bauchtanz auszuführen. Die Boys wurden immer wilder; sie
tobten: ›Herunter mit dem Taschentuch!‹ Die Tänzerin war verwirrt,
sie hielt inne, sie wollte etwas sagen; doch man brüllte sie
nieder, man bewarf sie mit Zigarettenschachteln, mit Jacken, ja
einzelne hatten ihre Halbschuhe abgestreift und schleuderten sie
auf die Bühne; es war bestialisch. Die Tänzerin auf dem Podium
brach schluchzend zusammen. Ich war wie gelähmt …«

		Adda ist von der Seite herangetreten; sie will wieder gehen, wie
sie den Doktor mit den andern sieht; doch er hat sie bemerkt und
ruft sie heran.

		»Adda, du hattest recht!« sagt Francis, noch außer sich von
ihrer Erzählung. [bookmark: page86]

		»Liebe Francis«, beruhigt sie der Doktor, »was Sie da
berichteten, ist wirklich keine schöne Sache; aber ich bin doch
nicht Ihrer Ansicht, daß Adda eben recht hatte.«

		»Weshalb nicht?«

		»Wenn Sie gestatten, so möchte ich dies Adda erst allein sagen.
Sie beide aber bitte ich, sich drüben auf Sichtweite an einem
Tischchen zu plazieren.«

		»Eine Verschwörersitzung?« meint Flagg.

		Und der Doktor lobend: »Einen Platz hinauf, junger Mann; aber
dort an der andern Seite!«

		*

		Adda hat sich schräg in die Ecke gesetzt, so daß sie den andern
den Rücken zuwendet. Dr. Boyle sieht, wie verstört sie ist; er
spricht sehr ruhig mit ihr: »Hören Sie, Adda, Sie brauchen mir
jetzt nichts zu sagen. Lehnen Sie sich bequem zurück, schauen Sie
in die Bäume und hören Sie mir ein bißchen zu. Vielleicht haben
auch Sie etwas davon abbekommen, wovon Francis eben erzählte? Das
Böse kriecht heute aus allen Löchern. Die Gemeinheit. Die Lüge.
Dabei schlägt es – wie bei der mißbrauchten Tänzerin – ab und zu in
sein Gegenteil um. Minus mal Minus gleich Plus. Auch in der Medizin
ist dies eines der interessantesten Phänomene. Die ganze
Serumtherapie beruht darauf: Pockengift gegen Pocken,
Diphtherieserum kontra Diphtherie! Der Wiener Arzt Wagner-Jauregg
heilte die Paralyse durch Impfung der Kranken mit Malaria! Also
Krankheit mal Krankheit gleich Gesundheit! Oder die künstliche
Hyperämie bei Furunkulose und Kniegelenkentzündung: künstliche
Entzündung mal Entzündung gleich Beseitigung der Entzündung …
Verzeihung!« Boyle weiß selbst, wenn er sich auf sein Steckenpferd
schwingt, dann ist er für die nächste Stunde verloren. Doch er
sieht, wie Adda ihm ernst und gesammelt zuhört. »Ja, der
Gesundungsprozeß des sogenannten Heilfiebers«, bemerkt er, »ist bei
uns leider noch die Ausnahme. Die Luft [bookmark: page87] ist in diesem Land geschwängert mit
Infektionskeimen. Die Kranken gehen durch das Land, sie trinken aus
denselben Quellen wie wir und verseuchen sie, sie schlafen in
denselben Betten. Darum muß man vorsichtig sein, Adda; verstehst du
das?«

		Adda nickt.

		»Ich kenne dich von Kind auf, Adda; du bist in Gefahr, Adda«,
sagt er leiser. (Wie von selbst kommt das frühere Du.) »Übrigens
geht es uns allen so, die wir noch ein wenig Verstand behielten.
Aber für dich gilt es besonders, Adda. Du bist ein gerechtdenkender
und einfacher Mensch, dir sitzt das Herz auf der Zunge. Das ist
heute unmöglich. Ich sage es dir. Hast du nicht Donalds Augen
beobachtet, wie du von den Hexenprozessen sprachst … mein
Gott, wie ein wildes Tier sah er auf dich. Du mußt dir heute
dreimal auf die Zunge beißen, Adda, eh du ein Wort herausläßt! Und
wenn du es nicht zurückhalten kannst, sag es mir, Adda! Wir
wenigstens müssen zusammenhalten!«

		Er schweigt.

		Adda bittet leise: »Sprechen Sie weiter! Was kann ich tun?«

		»Du stellst gleich die schwerste Frage, mein Kind.« Der Doktor
überlegt. »Was kann man tun? Nun, wir haben schon einige
Möglichkeiten. Siehst du, Adda, im Winter da stellen die
Präriepferde sich zusammen gegen den Schneesturm und gegen die
Wölfe … die Köpfe zueinander, die Hufe nach außen, ein
Riesenpferd. Auch bei uns ist jetzt Wolfszeit, Adda, eine verdammt
eisige Zeit; manchmal scheint's mir, als komme das Gute nicht mehr
nach oben, weil soviel Dreck und Lüge daraufliegt …«

		»Und wenn man einmal eine Mistgabel nähme?«

		»Mit der Mistgabel gegen Banken, Stahltrusts,
Geheimdienste … ach, Adda!« Er lächelt in ihr ernstes schönes
Gesicht. »Aber vielleicht bist du klüger als wir Neunmalweisen. In
Frankreich sagt man: un seul homme courageux fait une [bookmark: page88] majorité, was
bedeuten soll, daß ein einziger mutiger Mensch schon eine Majorität
sei. Darin steckt ein Korn Wahrheit. Bloß, wir müssen heute mehr
sein als einer oder zwei; wir müssen die Majorität, die wir ja
sind, wirksam machen, damit das Gute so selbstverständlich wird wie
das Brot. Aber dazu, Adda, gilt es, nicht bloß mutig zu sein,
sondern auch klug.« Er beugt sich etwas vor. »Ich kenne deinen
Onkel Ernest, Ernest Lee; ich glaube, auch du könntest zu uns
gehören.«

		Adda hält seinem Blick stand.

		Der Doktor ist plötzlich nicht mehr der heitere, umgängliche
Spaßvogel, der für jeden Patienten zu jeder Stunde dasein muß. Sein
Gesicht zeigt jetzt eine große Traurigkeit und zugleich
Entschlossenheit, als ginge es um Leben und Tod. »Ich habe dir
vielleicht schon zuviel zugemutet, Adda?«

		»Nein. Bitte!«

		»Ich hoffe nicht, daß Ohm Ernest mich tadeln wird. Aber wenn ich
die Menschen hier sehe, und was sie treiben, dann scheint es mir,
daß wir auf einer sehr dünnen Eisdecke leben, die jede Stunde
dünner wird; daß wir keinen Tag, keine Stunde mehr zu verlieren
haben, und daß dennoch unser Hauptmut darin bestehen muß, nicht
vorzeitig vor unserm Gegner die Brust aufzureißen und unser Herz zu
zeigen, sondern vielmehr, klug zu sein, die Freunde zu erkennen und
für einen notwendigen Augenblick bereitzumachen. Du verstehst mich,
Adda?«

		»Ja.«

		»Was ist mit deinem Freunde Gene?«

		»Er ist bei den Fliegern.«

		»Ich weiß; liebt er die Fliegerei sehr?«

		»Er fliegt nicht mehr, ist beim Bodenpersonal, Funker.«

		»Und vorher?«

		»Er war Autoschlosser.«

		»Wie steht er zum Krieg?« [bookmark: page89]

		»Er bekam 45 einen Lungenschuß; er will nicht mehr.«

		»Hat er das gesagt?«

		»Ja.«

		»Und ihr beide? – Nun sag schon!«

		»Er … ist das so wichtig?«

		»Verzeih mir, Adda – ja.«

		»Er achtet mich.«

		»Das ist gut, Adda, das ist sehr gut.« Der Doktor lehnt sich
zurück; sein Gesicht ist entspannt, als habe er ein schwieriges
Problem gelöst; er blickt nun auch zu den dunklen Baumkronen und
meint: »Du hast da – vielleicht ohne es zu wissen – mit einem Satz
alles gesagt, Adda: Er achtet mich. Denn darum geht es oder sollte
es gehen. Im einzelnen wie im ganzen. Schau die nebenan, sie reden
sich die Zungen lahm über Atomgeschosse, Geheimwaffen, ferngelenkte
Flugzeuge, kosmische Energien oder einen Homunkulus; das ist
allerdings nicht der leidende, liebende, andere achtende,
rechttuende und sich wehrende Mensch; sie wollen jetzt hier den
Krieg ohne Menschen führen, den Krieg mit Hunderttausenden
Flugzeugen, mit Giftwolken radioaktiver Luft über ganze Länder,
hundert Millionen Menschen wollen sie so in wenigen Stunden
ausradieren, sie nicht in Gaskammern, sondern auf offener Straße
verdampfen und mit geplatzten Lungen sich zu Tode krümmen lassen;
ja, das wollen sie. Da sie aber wohl ahnen, daß kein Mensch dies
macht, wenn er einem andern Menschen ins Auge sieht – seine Hand
würde vorher erlahmen, sein Herz würde vorher stillestehn – so
brauchen sie dazu Flugzeuge, die dies Geschäft aus 10 000 Meter
Höhe verrichten, und Flieger mit Sauerstoffmasken vor dem Gesicht;
das wäre dann der Krieg ohne Menschen gegen die Menschheit …
so denken sie.«

		»Das wird nicht sein!« Adda hat heftig des Doktors Hand
ergriffen und preßt sie so, daß er hochfährt; sie läßt die Hand
wieder los. »Nein, das wird nicht sein!« [bookmark: page90]

		»Still, Adda!« sagt der Doktor. »Vielleicht wird es nicht sein;
denn trotz allem ist der Mensch die letzte Hoffnung, der Mensch,
der sich wehrt, der es nicht zuläßt.«

		»Sie können auf mich rechnen, Doktor.«

		»Gut, Adda. Und du wirst warten, bis Onkel Ernest mit dir
spricht.«

		Adda steht auf und verschwindet durch den Speisesaal. [bookmark: page91]

	
		
		Fünftes Kapitel

		 

		7. Besser kein Hemd als ein Totenhemd. »Mach keine Dummheiten,
Robby!«

		In der Autoreparaturwerkstatt des Pop Matthews herrscht schon
Feierabendstimmung, obwohl es erst 4 Uhr nachmittags ist. Aber die
Hitze hat trotz des geöffneten Schiebetors und des großen
Ventilators den Männern die Kraft aus den Knochen geblasen. Zudem
hat Ohm Ernest seine Kollegen zu seinem 55. Geburtstag heute abend
eingeladen.

		Zu blöde, daß seit Mittag noch ein alter Chrysler über der
Montagegrube steht und daß Pop, der Chef, dem Kunden für ein
Draufgeld die Reparatur bis zum Abend versprochen hat. Gerade sucht
Bill Cass, einer der älteren Mechaniker, den Lehrjungen Eddie, der
die Montageböcke wieder einmal schlecht unter das Chassis stellte
und so »Mausefallen« baute, durch einen Tritt in den Hintern zu
belehren und dabei seine Nerven zu entspannen. »Dich Schildkrötenei
sollte man am besten wieder in die Mutter zurückschicken!« schimpft
der hagere alte Monteur. »Diese Brut wird nie etwas lernen!«

		»Soll ich die Kupplung einrücken?« fragt Pat, der bereits den
Motor in Bewegung gesetzt und den direkten Gang eingeschaltet
hat.

		»Steht wohl nicht in den Büchern?« knurrt der Alte gallig. Er
ist dem fünfundzwanzigjährigen Werkstudenten Pat Dutt, der mit der
amerikanischen Besatzungsmacht bis vor zwei Jahren in Deutschland
war und wegen Geldmangels sein Studium der Kunstgeschichte
abbrechen mußte, nicht grün. Wenn er – wie eigentlich pflichtgemäß
– dem Boß gemeldet hätte, daß Pat unter der Hand Unterschriften für
den Berliner Friedensappell sammelt, dann könnte Pat sich die
[bookmark: page92] Bude von
außen ansehn. Inzwischen ist der vierte Gang eingekuppelt; die
aufgebockten Hinterräder geraten in Bewegung, während der Monteur
mit Pat die Kardanwelle und das Differential prüft. »Aha«, prustet
Bill aus der tiefen Kniebeuge, da er sieht, daß die Welle schlägt
und die beiden Kreuzgelenke abgenutzt sind. »Na, Herr Professor,
woran liegt's?« fragt er Pat. Er liebt es, dem Studenten bei jeder
Gelegenheit auf den Zahn zu fühlen.

		Pat ist in Gedanken ganz woanders. Er möchte mit Ohm Ernest und
Dr. Boyle sich noch beraten, da er in einer Studentenversammlung
»für demokratische Aktion« wegen des Friedensappells und der
Einberufung der Achtzehnjährigen auftreten soll; auch hat er von
seinem deutschen Kommilitonen Hans Böttger einen Brief aus Köln
erhalten, den er am liebsten dort verlesen würde. Doch er ist sich
nicht klar, ob er bei dem heutigen McCarran-Gesetz dann nicht ihre
Vereinigung gefährdet? Bloß, kann man heute schweigen? Nein! Kann
man die Existenz der Kameraden aufs Spiel setzen wegen einer
Resolution? Ebenfalls nein! Also was kann man tun? Was muß
man tun?

		»Hier geht's nicht um die Bill of rights von Anno Tobak und um
Mr. Jefferson«, trumpft der alte Monteur auf, als errate er Pats
Gedanken.

		»Man muß die Kardanwelle ausbauen«, sagt Pat, der auf die
Herausforderung nicht eingeht und drunten in der Grube kauert,
während er von Eddie den 13-mm-Maulschlüssel fordert.

		»Na, und dann?«

		»Wird man sehen.«

		Jetzt ist auch Ohm Ernest hinzugetreten. Ohm Ernest ist ein
stämmiger, gesetzter, in sich ruhender Mensch mit etwas
schwerfälligen Bewegungen; doch gerade das Langsame seiner Art
flößt in dieser überall fiebernden Umgebung Vertrauen ein. Selbst
das Hinken auf dem durch eine Kinderlähmung stark verkürzten
rechten Bein gehört zu ihm, der [bookmark: page93] diesen Fehler kraftvoll und gutgelaunt
überwunden hat. Wo er auftaucht, da ist eine zuversichtliche
Stimmung. Zudem versteht er technisch seine Sache aus dem Effeff.
Nachdem er vor zehn Jahren aus einer großen Metallbude als »Roter«
hinausgefeuert wurde, hat er sich spielend auf Autoschlosser
umgestellt und avancierte dank seiner Fähigkeiten sogar bei dem
antilinken Boß zum Meister. An Lebenserfahrung ein alter Fuchs,
bewahrt er sich eine jünglingshafte heilige Begeisterung für
gewisse Dinge, in denen er sich niemandem unterwirft. Auch ist ihm
nichts so widerwärtig wie Feigheit; er empfindet dann solch
körperlichen Ekel, daß er ausspucken muß, als habe er eine Spinne
auf der Zunge. Ein besonderes Verhältnis besteht zwischen ihm und
Pat, der aus seinem Bekenntnis zum Friedensappell kein Hehl
macht.

		Pat hat inzwischen den Kardan ausgebaut. Er stellt fest, daß als
Folgeschaden sich der Federbock der linken hintern Feder vom
Chassis gelöst hat. Reichlich verschmiert kriecht er unter dem
Wagen hervor und meint: Wenn man eine neue Kardanwelle einbauen
müsse, ob das unbedingt heute noch nötig sei? Doch da kommt er
schlecht an bei dem alten Bill.

		»Ein Mädchen, euer Korearummel oder 'ne andre dunkle Sache,
dafür seid ihr immer zu haben«, brummt er. »Ganz gut, wenn mit der
Einberufung zur Armee etwas Ordnung unter das Jungvolk kommt!«

		Ohm Ernest ist ebenfalls für die Ausführung der Reparatur; er
bittet jetzt Bill um einen Rat an einem andern Wagen; er weiß, daß
dies Bill sofort versöhnt. Dann meint er: »Hör mal, Bill, du hast
doch auch den Robby.«

		»Der ist alt genug und soll sehen, wo er bleibt.«

		»Das sagst du jetzt; aber klag dann nicht später!«

		»Laß das, Ernie!« knurrt Bill. »Ich will nicht hinausgefeuert
werden und nachher kein Hemd mehr anzuziehen haben.«

		»Besser kein Hemd als ein Totenhemd«, meint Ohm Ernest. [bookmark: page94]

		»Ich möchte auch ohne Hemd nicht auf der Straße liegen.«

		Ernest tritt ihm auf den Fuß und flüstert: »Pop!«

		Pop Matthews tritt mit einem Kunden aus dem Büro. Pop ist ein
kurzbeiniges, gedrungenes Gebilde mit einem mächtigen kahlen
Schädel; der ganze Kerl wirkt wie ein riesiger
Reklamechampagnerpfropfen. »Die verwenden das gute Benzin für die
Flugzeuge«, erklärt Pop dem Kunden, »den Dreck bekommen die
Geschäftsleute.«

		»Die ganzen Motoren sind überaltert, mein Freund«, erwidert der
Kunde, »ich wiederhole: über-al-tert! Glauben Sie mir! Man hat
schon die Atomenergie rationalisiert (bitte, sprechen Sie nicht
darüber!) in Atombrenner und Atommotoren.«

		»Oho, diese Neuigkeit haben Sie wohl von den Russen?«

		»Ich? – Mein Gott, ich versichere Ihnen … bitte, machen Sie
doch nicht solche Späße …«

		»Nun ja, es schwirren da von gewissen Leuten nicht bloß Gerüchte
herum, auch die Atombombe sei bereits überholt, sondern es kommen
da täglich seltsame Flugkörper aus dem Osten, ferngelenkte sagt
man, diese Fliegenden Untertassen …«

		»Sie meinen den heutigen Aufsatz im ›Democratic Globe‹?«

		»Sie wollen das bestreiten?«

		»Im Gegenteil, im Gegenteil!« beteuert der Kunde. Er tritt
schnell zu seinem Wagen, wo Ohm Ernest die Verteilerklappe
abgenommen hat, um durch langsame Drehung des Motors die
Unterbrecherkontakte zu öffnen; richtig, sie sind verschmort und
müssen ausgewechselt werden. Auch der Kondensator ist schadhaft,
wie die Prüfung mit der Glimmerlampe ergibt; er wird ebenfalls
ersetzt, und die Maschine läuft fehlerfrei.

		»Jetzt kommen Sie im Ernstfalle auch ohne Atombrenner bis zu den
Rocky Mountains!« prustet Pop Matthews los und fährt sich mit
seiner behaarten Tatze über die dampfende Schädelplatte. [bookmark: page95]

		Der Kunde findet die Bemerkung gar nicht so spaßhaft. »Im
Ernstfalle? Wie meinen Sie das?« fragt er und senkt seine Stimme.
»Ich wachte letzte Nacht auf, von einem Geräusch … es war wie
ein zischendes Sausen; ich wiederhole: ein Sausen, als ob Luft aus
einem Wasserhahn vor dem Wasser herauszischt. Ich springe zum
Fenster; es ist ganz windstill.« Er tritt nahe zum Boß: »Haben Sie
einmal eine Fliegende Untertasse gesehn?«

		»Der Wagen ist fahrbereit?« fragt der Boß.

		»Wie neu, Mr. Matthews«, antwortet Ohm Ernest.

		Pop zieht den Kunden ins Büro.

		*

		Natürlich hat die ganze Werkstatt bei diesem Gespräch die Ohren
gespitzt; denn – Krieg oder Frieden? das ist auch in diesem Land
die Frage, die jedem bis unter die Haut brennt. Da ist noch der
Autoschlosser Robby, Robby Cass, des alten Bill neunzehnjähriger
Sohn, der in der Grube unter dem Chrysler hockt und gemeinsam mit
Pat nach Einsetzen der neuen Kardanwelle an die Befestigung des
Federbocks geht. Robby erhielt gestern die Einberufung zur Armee;
er überlegt dauernd, ob er Pats Andeutung befolgen soll, schwere
Virginiazigarren kalt zu kauen und so durch eine Störung der
Herznerven die Arztkommission irrezuführen? Pat aber möchte
hierdurch für Robby bloß Zeit gewinnen, um ihn dann für den
wirklichen Kampf vorzubereiten, obwohl er weiß, daß dieses Produkt
von Bill, dem getreuen Kettenhund des Boß, nicht allzuviel gute
Substanz mit auf den Weg bekommen hat. Doch Pats Prinzip ist,
keinen jungen Kerl hier preiszugeben.

		Ein ununterbrochener Kampf spielt sich auch in der Autowerkstatt
ab, der Widerschein der furchtbaren Gigantenschlacht da draußen.
Immer wieder findet der alte Bill an den Außenmauern der Werkhalle
Klebezettel und Schablonenaufschriften für den Berliner Appell und
gegen den Feldzug [bookmark: page96] in Korea. Immer wieder reißt er sie ab; immer
wieder wachsen sie nach wie Pilze. Die F.B.I. verständigen, ist
ihm, dem alten Arbeiter, doch zu schmutzig; dann kosten die Verhöre
auch Arbeitsstunden, ja volle Tage. Und weiß man es denn genau, ob
das Ganze richtig ist? Am besten, man kümmert sich nicht darum.

		 

		

	Nicht rechts noch links geschaut

auf Gott vertraut –

so kommst du durch Wald und Welt





		 

		Dieser Spruch stand in der Küche seiner Mutter auf einem Bild,
wo ein Waldläufer – einer der alten Pioniere – mit Axt und
umgehangener Winchesterbüchse durch den Urwald schritt. Natürlich
wußte er schon als Junge, daß gerade die Waldläufer genau nach
rechts und links horchen und schauen mußten, um überhaupt am Leben
zu bleiben. Hol es der Teufel!

		Inzwischen hat Eddie, der Lehrjunge, die vom autogenen
Schweißapparat erhitzten rotwarmen Nieten in die Grube
hinuntergereicht, wo jetzt Robby mit dem Schellhammer und dem
Kopfsetzer den Federbock an das Chassis verpaßt.

		Pat, mit dem Handhammer dagegenstemmend, meint: »… und wenn sie
dich dort so einsetzen, Robby, dann hast du noch das Große Los
gezogen.«

		»Schiet auf das Große Los!«

		»Na ja, gefragt wird da nicht lang; mich als Kunststudenten
schmissen sie damals in 'ne Mot-Kolonne und sagten: ›Auch
Autopflege ist 'ne Kunst.‹«

		»Was sein muß, muß sein!« Robby haut wütend auf die Niete.

		»Mach keine Dummheiten, Robby!«

		»Wo wir zuerst bloß ins Trainingskorps kommen und Korea bald im
Eimer ist …« [bookmark: page97]

		»Wo der Super-General Ridgway grade verkündet hat: Unsre größten
Stunden kommen erst noch.«

		Der alte Bill, der mit dem elektrischen Schweißgerät hinzutritt
und an der Grube niederkniet, hat einige Wortbrocken aufgefangen;
er beginnt den Federbock noch zusätzlich zu verschweißen; vor allem
möchte er heute Robby mit dem »Roten« nicht allein lassen.

		In einer Stunde ist der Schaden auch an dem Chrysler behoben.
Wie der alte Bill in der Waschkaue Ohm Ernest trifft, knurrt er:
»Gearbeitet wird heut bloß auf Halbgas.«

		»Wieso?«

		»Wieso? Wenn der Student meinem Robby 'nen Floh ins Ohr setzt,
dann kann er sich umsehn!«

		Obschon Ohm Ernest sich denken kann, worum es geht, fragt er
harmlos: »Welchen Floh?«

		»So, wie sie draußen zu Dutzenden an der Mauer kleben.«

		»Aber, Billy, davon sprechen doch sogar die Priester von der
Kanzel.«

		Der alte Bill ist mit seinem zerfalteten Gesicht ganz dicht an
Ohm Ernest herangetreten: »Wir sind alte Kollegen, Ernie; halten
wir unsre Bude hier sauber vom Dreck da draußen.«

		»Ich denke, Bill, Dreck muß man beseitigen.«

		»Aber, Mann – Politik mir vom Leibe!« erwidert der Alte erregt.
»Meinst du, ich seh hinter deinem dicken Lächeln nicht, was du auf
Lager hast; ich sage dir, Ernie, ein bißchen Training; wird unsern
Jungs nicht schaden, und was da aus den Fliegenden Untertassen
herunterkommt, das können wir mit unsern Mützen auch nicht
auffangen.«

		»So ähnlich hat es Mac auch gesagt«, meint Ohm Ernest.

		Der alte Bill wird durch diesen Hinweis auf Ohm Ernests Sohn
Mac, der seit dem Januarrückzug in Nordkorea vermißt ist,
keineswegs überzeugt, sondern noch mehr gereizt; wortlos schrubbt
er sich mit der Wurzelbürste das Öl von der Haut. »Laßt mir den
Robby in Ruhe, hörst du!« Er reibt sich die Hände am Hosenbein
trocken und geht hinaus. [bookmark: page98]

		Ohm Ernest läßt das Wasser über die Unterarme rinnen, ohne sich
zu rühren. Wollen die Menschen nicht verstehen? Aber man hat doch
recht gut verstanden und gelernt – und wie gelernt – anderswo; also
war wohl die Sache hier in »Gottes eignem Land« noch zu schwach? Ob
Robby, den er auch eingeladen hat, zu seinem Geburtstag heut kommen
wird?

		*

		Natürlich dürfen Adda und Beß bei Ohm Ernests, ihres Onkels,
Geburtstag nicht fehlen. Auch Gene Stevens, der Funker, Addas
Freund, ist gebeten.

		Adda hat ihr Gespräch mit Dr. Boyle nicht vergessen. Da sie in
letzter Zeit auch durch Gene von jener Unterschriftensammlung unter
den Berliner Friedensappell hörte und sie eines Abends einen
Zettel, auf dem sie nur ihren Namen auf die leere Zeile zu setzen
hatte, in ihrem Mantel fand, beginnt jetzt diese Frage sie mehr und
mehr zu beschäftigen.

		Es ist doch seltsam. Ohm Ernests Sohn Mac, der dreißigjährige
Master Sergeant, mußte vor acht Monaten nach Korea; er war nach dem
Europafeldzug bei der Truppe geblieben – entgegen dem Wunsch des
Vaters –, weil er annahm, daß die Menschheit »die nächsten zwanzig
Jahre vom letzten Mal den Kanal noch voll habe«, und weil sein
Feldwebelrang ihn in eine gesicherte und gehobene Stellung
versetzte. Kurzum, er gehörte, ohne viel nachzudenken, wie ein
dauerndes Möbelstück zu seiner Einheit. Plötzlich jedoch – wobei er
eigentlich nicht recht wußte, wieso und weshalb, das heißt, weil
»die Russen über Korea als Sprungbrett die USA bedrohten« –,
plötzlich befand sich der Master Sergeant Lee ziemlich weit
nördlich des achtunddreißigsten Breitengrades mitten im eisigen
Winter hoch droben am Yalufluß an der mandschurischen Grenze. Und
als im Januar dann die Nordkoreaner und die chinesischen
Freiwilligen angriffen, da war es schon längst aus mit McArthurs
grandiosem Versprechen, [bookmark: page99] bis Weihnachten den Krieg beendet und die Boys
sieggekrönt heimgeschickt zu haben; vielmehr hatte jemand anders
Tausende amerikanischer Boys für immer heimgesandt unter die ferne
schneeverwehte koreanische Erde. Auch von dem Feldwebel Mackie Lee
wurde seit jenem Zeitpunkt nichts mehr gehört. Bloß daß vereinzelte
Briefe der Boys aus den nordkoreanischen Gefangenenlagern von dem
überaus eiligen Rückzug des grandiosen Superfeldherrn McArthur
berichteten. Von Mackie jedoch kam kein Wort.

		Er galt als vermißt.

		Auch von Ohm Ernest hört man kaum mehr ein Wort über den Sohn,
wahrscheinlich, weil er Mom Rose und Ann, Mackies Frau, sowie deren
Töchterchen Ille nicht unnötigen Schmerz bereiten will, vielleicht
auch, weil er selbst mit dieser Sache noch nicht fertig geworden
ist.

		Adda klingen jetzt oft des Ohms Worte im Ohr, als Mackie nach
Korea eingeschifft wurde: »Die Menschen haben den letzten Krieg
erlebt, und sie haben ihn nicht erlebt.« Sie fragt sich
heute oft, wie kann es sein, daß ein so kluger und empfindsamer
Mensch wie Gene jedem vernünftigen, klärenden Gespräch in der Frage
Krieg und Frieden aus dem Wege geht? Wo er doch selbst das ganze
Grauen bis unter die Haut miterlebte? Ihr leuchtet es sofort ein,
was ihr Landsmann, der Reverend John Darr – sie las es jüngst in
einer während der Abendschule verteilten kleinen Broschüre –, auf
einer Tagung des Weltfriedensrates in Berlin sagte über die Pflicht
eines jeden, den Stockholmer Appell gegen die Atombombe zu
unterschreiben und weiter jetzt den Berliner Aufruf zum Abschluß
eines Friedenspaktes zwischen den fünf Großmächten. Das alles
bedarf eigentlich gar keiner großen Worte; es entspricht der
primitivsten Forderung menschlicher Vernunft. Aber in diesem ihrem
sonst so überaus »vernünftigen« Land ist die Vernunft offenbar noch
kein Massenartikel geworden. Ganz anders müßten sonst die Menschen
ihre Stimmen erheben, die Frauen, die Mütter, die jungen Kerle –
die [bookmark: page100] jetzt
wieder in den großen Hexenkessel sollen – und Gene! Grade er und
die Soldaten des letzten Krieges müßten ihnen helfen! Vor allem mit
dem Koreakrieg Schluß zu machen, dieser immer mehr sich
vertiefenden Wunde!

		Wer holt den Mackie Lee zurück oder verhütet, daß neue Mackies
wegmüssen? Und nach den Mackies wieder der Gene und die andern?
Soll Reverend Darr wirklich recht behalten: daß das amerikanische
Gewissen in gefährlicher Weise hinter dem Gewissen der Menschheit
herhinke? Eine Schande!

		Man kann das nicht dulden! Auch nicht Gene!

		Wie sie ihm letzthin aus ihrem Mantel den Zettel mit der noch
leeren Unterschriftzeile zeigte, steckte er das Papier hastig in
ihre Tasche zurück, blickte sich ängstlich um und sagte: »Zerreiß
das Ding, das führt zu nichts!«

		Gewiß, die F.B.I., Edgar Hoovers geheime Staatspolizei, hat
überall ihre Ohren. Aber wo steht im Gesetz, daß man nicht für den
Frieden eintreten darf, da doch selbst Truman jedes Wochenende vom
Frieden redet? Und wenn auch der Präsident und das ganze
Repräsentantenhaus dagegen wären, ein Mann hat für eine gute Sache
hinzustehn, und gibt es eine bessere Sache heute in der Welt? Sie
jedenfalls wird in diesem Kampf nicht zurückstehen!

		Aber wie kann sie Gene noch achten, wenn er so feige ist? Sein
Händedruck schmerzt sie. Seine Umarmung duldet sie nicht mehr.
Dennoch geht alles weiter seinen Gang wie bisher. Manchmal fragt
sie sich, ob sie Gene nicht unrecht tut? Ob sie seine Lage richtig
begreift? Ob es Sinn hat, wegen eines Zettelchens und der
Unterschrift vielleicht seinen Beruf zu verlieren? Ja, Gene auf
seinem exponierten Posten hat es schwerer als sie. Es kommt ihr
vor, als sei ihr Freund in den letzten Wochen noch hagerer und
ernster geworden. Plötzlich hat sie großes Mitleid mit ihm. Man
kann nicht, wenn man jung ist, alle Dinge mit dem Kopf lösen. Oft
möchte sie Gene an sich reißen, ihn an ihre Brust pressen und ihm
die Wahrheit ins Ohr hauchen; ihr kräftiger Körper sehnt sich
[bookmark: page101] nach ihm.
Es gibt Nächte, da fährt sie aus dem Schlaf; sie geht auf den Flur
und horcht und kriecht dann wieder ins Bett; sie möchte jetzt mit
Gene reden, ihn schütteln, bis er zu sich kommt, mit ihm reden, mit
ihm kämpfen, die Antwort von ihm erzwingen.

		Adda ist ein Mensch, die einer Frage, die in ihr arbeitet, bis
zu Ende nachgehen muß, ohne die Antwort zu fürchten. Das ist ihr
»männlicher Charakter«, mit dem Gene sie oft aufzuziehen
versucht.

		Heute nun hofft Adda den Doktor zu sehen. Vielleicht wird
er ihr antworten können; er gibt ihr sonst eine Sicherheit
schon durch seine ruhige Logik. Seit jenem Abend auf der
»Dealwood«-Farm hatte sie noch keine Gelegenheit, mit ihm zu
sprechen; damals deutete er an, daß er sich mit Ohm Ernest
verständigen müsse.

		Doch heute ist Ohm Ernests fünfundfünfzigster Geburtstag, an dem
man gewiß keine Probleme wälzen, sondern Mom Roses Apfeltörtchen
genießen und die Gläser auf dem Tisch tanzen lassen wird.

		 

		8. Um die Stafettenkapsel. Wir sterben am Rande der
Erde …

		Wie Adda jetzt auf dem Soziussitz des Motorrades hinter Gene
sich nicht an dem Eisenbügel, sondern an ihres Freundes Schulter
festhält, sucht sie ihre Gedanken umzuschalten und in den festen
Griff ihrer Hände noch einen leisen Druck ihrer Freundschaft zu
legen. Neugierig möchte sie feststellen, ob das Zittern in Genes
Schultern nur vom jagenden Motor herrührt oder ob Genes Muskeln ihr
antworten? Sie lehnt den Kopf und Oberkörper unter dem Gegenwind
der Fahrt etwas zurück. Herrlich, wie die Luft durch Haar und Kleid
zischt!

		Gene wendet halb den Kopf: »Was ist?«

		»Nichts.« [bookmark: page102]

		»Und Baby?« Er schaut schnell auf Beß, die in der Wanne des
Beiwagens sich hinter die Windscheibe gekauert hat.

		»Rase nicht so, Gene! Die Cops schauen uns schon nach!«

		Gene hat jetzt eine ruhige, gradlinige Parallelstraße gewählt;
er kann einfach nicht das langsame Stadttempo halten; er braust
durch die Außenbezirke, wo die Wohnblocks der Arbeiter beginnen und
die Holzhausquartiere der Italiener, die ihre Wäscheseile mit den
knallblauen und roten Hemden, den grünen und buntkarierten Blusen
der Frauen quer über die Straßen spannen. Links geht's zum Hafen,
zur Chinatown und den Buden der »Farbigen«, rechts zur Vorstadt der
Betriebe, zu den Reparaturwerkstätten und zur kleinen Cottage von
Ohm Ernest.

		Adda wird es, je mehr sie das steinerne Millionentonnengewicht
der Stadt hinter sich läßt, leichter und wohler. Sie hat für Ohm
Ernest je eine Flasche Gin und »Old Grand Dad«, den Louisville
Kentucky Whisky, in ihrer Mappe im Beiwagen, ferner noch ein Buch
von Theodore Dreiser und eins von Albert Maltz, die er einmal
erwähnte. Sie liebt Ohm Ernest. Ihre Mutter war seine Schwester,
sie soll viel gesungen haben. Zu schade, daß die Mutter so früh
starb! Der Vater hat mehr die Schwere und Stille der Indios, die in
der Fremde sind. In ihr aber lebt ein großes, noch unbefreites
Verlangen nach Glück.

		Auch Ohm Ernest spricht oft vom Glück. Allerdings hält er sich
dabei mehr an andre Dinge: an die fast zweihundert Jahre alte »Bill
of rights« von Thomas Jefferson und Benjamin Franklin, jene
Unabhängigkeitserklärung der Staaten, in der gleich eingangs vom
Recht der Menschen auf Glück die Rede ist. Dieses Recht auf Glück
scheint ihr plötzlich sehr wichtig, da sie die riesige
Menschenmühle hinter sich läßt und der Fahrtwind wie ein
Freiheitshauch an ihren Haaren zerrt.

		Sie sackt vornüber. Gene hat scharf gebremst. Auf der Straße
schieben sich Menschenkeile ineinander. Ein Cop und [bookmark: page103] drei Typen vom Außendienst
der F.B.I., jeder vom Format eines Kleiderschranks, halten zwei
junge Burschen im Sportdreß fest und suchen sie ohne viel Lärm
abseits zu drängen. Aber die Menschen in diesem Viertel geben sich
offenbar damit nicht zufrieden, zumal der eine Sportler unter
lautem Rufen eine stabähnliche Metallhülse hochhält, wobei man
immer wieder erregte Stimmen aus der Menge vernimmt: »Für den
Frieden … auch wir Amerikaner wollen den Frieden …«

		Der junge Bursche mit dem schwarzen Kapselstab aber wirft
dazwischen: »Wir wollen den deutschen Sportfreunden …«

		Eine der Schrankkoffergestalten reißt ihn zurück, ohne jedoch
die mit äußerster Kraft hochgestreckte Hand mit dem Stab zu
erreichen.

		»Was hat der Junge denn getan?« Der Kopf eines alten Arbeiters
schiebt sich zwischen den des Agenten und des Jungen.

		»Gehen Sie weiter!« schnaubt der zweite Bulle.

		»Es geht uns an!« ruft jemand.

		Ein andrer: »Es ist die Friedensstafette nach Berlin …«

		Und der Sportler mit der hochgereckten Hand und dem Kapselstab:
»Wir bringen die Grüße unsrer Jungens für unsre deutschen
Sportfreunde …«

		»Wo ist das verboten?« fragt wieder der alte Arbeiter.

		Als Antwort haut ihm der zweite Bulle die Faust mitten ins
Gesicht. Der dritte hat seinen Revolver gezogen. Doch bevor die
Menge zurückweicht, biegt der Stafettenträger den ausgestreckten
Arm nach hinten und schleudert den Stab mit aller Kraft über die
Köpfe weg.

		»Auseinandergehn!« brüllt der Cop, der den andern Sportler
arretiert hat. Der eine Agent aber, der den Läufer mit rückwärts
gedrehtem Arm hält, schreit: »In dem Ding ist kommunistisches
Material! Jeder ist vor dem Gesetz verpflichtet …«

		»Obengeblieben!« wendet sich Gene gegen Adda, die absteigen
will; er hat die Maschine angetreten und beginnt mit [bookmark: page104] dem gewaltig
ratternden Motor in dem Tumult sich Bahn zu schaffen; er muß einen
großen Bogen schlagen, um wieder in die Querstraßen zum
italienischen Viertel zu gelangen und – seine Spur verwischend – in
diese Sache nicht mit hineingezogen zu werden.

		»Weshalb bist du abgehauen?« fragt Adda, wie sie an der
Westseite des Hafens entlangrollen.

		»Du möchtest wohl gern zum Polizeiverhör?«

		»Wegen der Stafette …«

		»Still!«

		»Himmel, ist denn diese Jugendtagung …«

		Gene schaltet auf den ersten Gang um, daß der ratternde Motor
die Worte frißt. Doch bald wird die Maschine ruhiger; sie rollt aus
und steht. Gene hat sich seitlich zu Beß hinabgebeugt. Wortlos hält
Beß eine längliche dunkle Kapsel in der Hand – den Stab der
Stafette, der nach dem Wurf in dem Beiwagen gelandet ist.

		»Weg damit, Baby! Wirf es weg!« befiehlt Gene.

		Doch Adda hat schneller zugegriffen und den Stab an sich
genommen. Gene fährt jetzt weiter und lenkt das Gefährt in eine
Seitengasse vor eine der billigen Imbißstuben, wo es Bier und »hot
dogs« gibt. Er kennt Adda zu gut, um zu wissen, daß er bei ihr
durch Kommandieren nichts erreicht; doch man muß dieses Zeug
loswerden! Schleunigst!

		*

		Sie treten jetzt in die Kneipe und setzen sich an einen leeren
Tisch in einer durch eine dünne Holzwand abgeteilten Nische. Adda
geht mit Beß zum Büfett; sie holen je eine Portion Würstchen,
Kartoffelsalat und Brot; der Kellner bringt das Bier. Noch spricht
keiner ein Wort, während sie zu essen beginnen. Adda hat die ganze
Zeit ihre Mappe unterm Arm geklemmt, die Mappe mit dem Kapselstab.
Und wieder schwirrt durch ihren Kopf der Satz von Ohm Ernest: Man
erlebt das alles und erlebt es nicht. [bookmark: page105]

		In der Koje nebenan ist ein furchtbarer Lärm. Hier kneipen vier
Gentlemen einer Motorjacht, die wegen Havarie in den Hafen
abgeschleppt wurde, mit zwei ihrer jungen Freundinnen und den
Matrosen des Dienstes. Man hat – nach den auf dem Tisch stehenden
Flaschen zu urteilen – bereits einige »harte Getränke« von
schottischem Whisky und Dreisternkognak hinter sich; die Gespräche
sind schon ziemlich entfernt von gentleman- und ladylike. Einer der
jungen Boys der Motorjacht, ein vierschrötiger, rothaariger Bursche
mit mächtigem Brustkorb und einem pausbäckigen Kindergesicht wirft
gerade die rostbraune Wolljacke ab und läßt gönnerhaft die erregten
Mädchen seinen klobigen Bizeps fühlen.

		Dieser animalische Lärm aber begünstigt das Gespräch nebenan.
Gene fragt jetzt Adda: »Wo ist das Zeug?«

		»Wir haben kein Recht, es wegzuwerfen«, erwidert sie.

		In Gene kocht roter Zorn, er schaut mitten in ihr Gesicht; es
erscheint ihm jetzt hart, kampfbereit, männlich: von ihren weiten
Pupillen springen Flämmchen zur helleren Iris. Bestimmt wird es zum
Krach kommen, wenn er die Sache auf die Spitze treibt. Adda ist
solch eine Unbedingte. Mit ihr als Frau leben? Niemals! Weshalb
macht er nicht überhaupt Schluß mit diesem ganzen Verhältnis, mit
dieser »Indianerin«, dieser Halbwilden? »Wie du willst«, meint er
und gießt sein Bier herunter.

		Adda hat die längliche Kapsel aus ihrer Mappe genommen; sie
dreht sie vorsichtig hin und her. Jetzt legt Beß schnell ihre Hand
auf die der Schwester mit einer Geste: Um Gottes willen nicht
öffnen! Adda schaut sie lächelnd an – wie verteufelt gut sie
lächeln kann, man möchte sie auf dem Fleck umarmen! denkt Gene –,
sie spottet: »Es sind keine Schlangen drin, Beß; vielleicht ist sie
leer?« Und heftig, als leiste ihr jemand Widerstand, dreht sie den
Kopf der Kapsel auf und stößt die Hülse nach unten, da rutschen
doch drei lange Zettel heraus. [bookmark: page106]

		Nun legt Adda selbst die Hand darauf; sie schaut einen
Augenblick nachdenklich über den Tischrand.

		Der Lärm in der Nachbarkoje wird skandalös. Der
Brustkastenathlet hat mit Zoten begonnen. Die Matrosen halten ihm
kontra. Ab und zu wackelt die dünne Holzwand zwischen den beiden
Kojen.

		Adda beugt ihren Kopf über den einen Zettel. Verse? Erstaunt
schauen auch Beß und Gene darauf.

		Und Adda liest leise:

		»Dieses Gedicht wurde bei einem gefallenen amerikanischen
Soldaten in Korea gefunden:

		Wir sterben am Rande der Erde

Nicht besser als irgendein Tier,

Wir sind aus der Heimat vertrieben,

Amerika opfert uns hier.

		Wer sorgt sich, ob wir noch leben?

Wir fluchen nicht einmal mehr.

Vergaß man, uns heimzurufen –

Trumans verlorenes Heer?«

		Gene faßt schnell nach dem Papier; doch Adda hält seine Hand mit
hartem Griff, während ihre Lippen die Verse flüstern:

		»Wir sitzen verdreckt und verregnet

Zur Nacht, wenn der Kampf einmal ruht,

Zergrübeln die leeren Hirne:

Für wen verrinnt unser Blut?«

		Der Lärm nebenan nimmt zu; man hört in dem Getöse nur Satzfetzen
des Brustkastentenors: »Wer hat hier die volle Hand? Wer bläst hier
die Flöte?« Und dagegen eine schwere Stimme: »Sieh zu, Mann, daß du
deine Arschbacken wieder zusammenbekommst!«

		Aber die Augen der drei sind auf den mit Schreibmaschine
beschriebenen Zettel geheftet, auf den letzten Vers: [bookmark: page107]

		»Der einzige Trost, den wir haben,

Gellt uns in den Ohren wie Hohn:

Wir kommen bestimmt in den Himmel,

Denn die Hölle, die hatten wir schon.«

		»Unmöglich!« stößt Gene hervor und horcht besorgt nach dem Lärm
nebenan. Adda will die andern Zettel noch lesen. Aber da splittert
die dünne Holzwand wie ein Zigarrenkistendeckel auseinander. In der
Nachbarkoje ist der rotblonde Brustkastenathlet, der
»Vollhand«schreier, auf den Tisch gestiegen, die Sherry Brandy- und
Scotch Whisky-Flaschen rollen über die Tischplatte, ehe sie am
Boden zerscherben. Einer der Abschleppmatrosen will den Gentleman
herunterziehn; doch der, wie eine Balletteuse auf den Zehen sich
reckend, stößt ihm den andern weißen Segelbootschuh ins Gesicht,
daß er in die gesplitterte Wand torkelt.

		»Bist zwar ein strammer Kerl, Fullhand«, ruft ihm einer seiner
Klubbrüder zu, der ein kurzes quittengelbes Wolljackett trägt und
mit seinem Schnurrbärtchen wie der junge Doug Fairbanks aussieht,
»aber so großartig bist du nun wieder nicht!«

		»Glaubst es nicht, du kümmerlicher Pfeifenkopf?« lärmt Fullhand
und nestelt an seiner Hose.

		»Heraus mit dem Museumsstück!« schreit der Quittengelbe.

		Von der Theke will der Barkeeper dazwischentreten; aber die
Bande hat, während die Mädels aneinandergeklammert wie hypnotisiert
zu dem Fullhandboy schauen, einen festen Ring um ihn gebildet. Der
Quittengelbe grölt jetzt: »Beweise!«

		»Beweise, ihr Dreckstecken?« Fullhand hat oben auf dem Tisch
plötzlich seine Hose heruntergerissen und sein Glied hervorgezogen,
das er nun triumphierend vorweist: »Beweise? Bitte!«

		Die Mädels schreien auf. [bookmark: page108]

		Gene ist mit einem mächtigen Satz über die niedergesplitterte
Holzwand gesprungen und will – über einen der Matrosen stolpernd –
dem obszönen Standbild an die Kehle. Doch schneller noch hat Adda
die Trümmerbarrikade mit einem Satz genommen und Genes Arme von
hinten gefaßt. Inzwischen gelang es den andern Boys der Motorjacht,
ihren alkoholisierten Helden vom Tisch zu holen und zu einem
kleinen Fight gegen Gene sich zu stellen.

		»Mann, wenn du an einer Sache mit uns interessiert bist«, wendet
sich der Quittengelbe mit dem Schnurrbärtchen gegen Gene, »so
sollten wir das lieber draußen abmachen.«

		Aber das eine Mädel des Teams knallt ihm von der Seite eine
Ohrfeige: »Willst du wenigstens schweigen, du Schwein!« Und zu Adda
gewandt, ihre Hände auf deren Schultern legend, sagt sie leise:
»Verzeihung!«

		Die jungen Herren, die Matrosen und Mädels haben den Tisch
wieder geradegestellt; sie sitzen nieder, als sei nichts geschehen.
Zwei der Boys gehen zur Theke nach neuem Alkohol.

		»Leisten Sie uns wohl ein wenig Gesellschaft?« bittet die
Ohrfeigenamazone.

		Doch Adda: »Danke, es genügt.«

		»Oh, Sie sind beleidigt? Seien Sie keine Spielverderber! Wir
müssen sonst annehmen … Hugh, schnell entschuldige dich!«
fordert das Mädel den Bizepsboy auf.

		»Es lohnt wirklich nicht«, erklärt Adda; sie nimmt ihre Tasche,
steckt die Kapsel mit den Zetteln hinein und winkt dem Bierkellner
zum Zahlen.

		Dann verläßt sie mit Beß und Gene den unerfreulichen Ort. [bookmark: page109]

	
		
		Sechstes Kapitel

		 

		9. Ohm Ernest erzählt eine Geschichte. Jimmy und das Land ohne
Himmel.

		Mom Rose, Ohm Ernests Frau, hat ihrer Meisterschaft die Zügel
schießen lassen; sie hat zur Feier des Tages ihre Hausmarke: mit
Jam gefüllte, apfelgroße Eiermehlküchelchen in nicht begrenzter
Zahl hergestellt, »pies from the sky«, Himmelsbrot, wie Ille, ihr
elfjähriges Enkelkind, dies Wunderwerk nennt.

		Mom Rose ist mit ihrem Zweizentnergewicht, ihren rosigen Wangen
und ihrer These: »Kinder, immer eins nach dem andern!« der feste
Pol in dieser etwas ruhlosen Zeit. Ihr Dasein kreist innerhalb des
Geheges ihres Cottage am äußersten Rande der Millionenstadt. Sie
stammt von einer Farm des Mittelwestens; so pflegt sie – obschon
man das Grünzeug bequemer und nicht teuer in den Markthallen
erlangt – hinter dem Häuschen ihren kleinen Gemüsegarten. In die
»äußeren« Angelegenheiten ihres Mannes hat Mom Rose sich bisher
nicht eingemischt, es sei denn, daß die Nachricht über ihren in
Korea vermißten Sohn Mac ihr doch einen fühlbaren Stoß versetzte
und daß ihre Schwiegertochter Ann, Macs Frau, mit deren Töchterchen
Ille jetzt bei ihr wohnt. Ferner versorgt sie noch die
fünfunddreißigjährige Witwe Betty Jones mit ihrem zwölfjährigen
Sohn Jimmy, die wegen Jimmys Bombenneurose erst kürzlich aus
England zu einem hiesigen Verwandten übersiedelten.

		Mom Rose steht grade am Küchenherd im Öldampf der serienweise
produzierten kleinen Kuchenpasteten; wie eine Urmutter bei
Weltbeginn steht sie da, oder besser wie eine in brodelnde
Zauberdämpfe gehüllte Pythia. Ab und zu wendet [bookmark: page110] sie ihre volle Breitseite
der Schwiegertochter Ann und der kleinen Ille zu, die jedesmal eine
frische Ladung des Himmelsbrotes ins Wohnzimmer befördern.

		Dort ist bereits die Geburtstagsrunde voll am Werk: die
Schnitten einer mächtigen Fleischplatte mit Hilfe von dunklem
Starkbier und Whisky herunterzuspülen und anschließend Mom Roses
süße Pasteten mit heißem Kaffee sich einzuverleiben. Beides ist bei
der Hitze eine beachtliche Leistung.

		Das kleine Zimmer scheint jetzt gepackt voll von Menschen. Da
hat sich von nebenan der siebzigjährige Ray Mackinac eingefunden,
ein Invalide, dem eine ungesicherte Transmission vor drei
Jahrzehnten den rechten Arm wegriß und der jetzt seine entfernte
Verwandte, jene junge Witwe Betty Jones, mit dem kleinen Jimmy bei
sich aufgenommen hat. Der alte Ray betrachtet das Leben nur als
eine kurze Henkersfrist, die man nach seiner Auslegung des
Heidenapostels Paulus mit freudigem Essen und Trinken nützen soll;
nach seiner Spezialphilosophie besteht das Leben in guten Werken –
vor allem auch gegen sich selbst. Und wenn der Kardinal Spellman im
Hinblick auf die Atombombe der Menschheit den schönen Trost
spendet, sie müsse sich jetzt auf den Tod vorbereiten, so spottet
Old Ray dagegen auf seine Art: Der Messias wird kommen, wenn man
ihn nicht mehr braucht; er wird nicht am letzten Tage kommen,
sondern am allerletzten Tag, und das heißt: genießt hier unten noch
das Leben nach Kräften, und laßt euch nicht bange machen!

		Da hat sich ferner der Arzt Dr. Boyle, unser alter Bekannter,
mit Adda und Gene, die vor einer Viertelstunde ankamen, am unteren
Tischende plaziert. Und es scheint so, als ob dieses Trio mit Pat
Dutt, dem Werkstudenten, und Ohm Ernests Schwiegertochter Ann,
einer kräftigen, hochgewachsenen jungen Frau, die in einer
Keksfabrik bei der Materialkontrolle arbeitet, einen eigenen
Gesprächskreis bildet. [bookmark: page111] Denn Robby Cass, der Autoschlosser – er ist
doch gekommen –, hat bereits die kleine Beß mit Beschlag belegt; er
nennt sie seit ihren kindlichen Spielen »Bunny«, das Häschen.
Robby, der etwas klobige, primitive Bursche, den seine
Schulkameraden als »Tarzans Sohn« respektierten, Robby empfand
schon von je eine ungelenke Zuneigung zu der stets etwas hilflosen
Beß.

		Er hat Beß zum Radio gelotst; er möchte ihr einen imposanten
Plan entwickeln: ob sie – Beß – nicht hier in der Nähe sich ein
Zimmer mieten kann, da sie doch genug verdient, und wo sie beide
sich dann näher sind und den Fluß und das Meer haben. Schließlich
sind sie zwei erwachsene, selbständige Menschen »und die Jugend ist
nur einmal und kehrt nicht wieder«, wie es in hundert Liedern so
und so heißt. Aber während er nach noch überzeugenderen Worten
sucht, erinnert er sich plötzlich: Jesus Christ, da ist doch der
Einberufungsbefehl zum Militär! Mann, daß du so was vergessen
kannst!

		»An was denkst du?« fragt Beß.

		»Nichts.«

		»Doch.« Sie legt ihre kindlich runde Hand auf seine braune
Tatze, die noch vorn an den Fingergelenken mit schwarzen
Haarbüscheln bewachsen ist. »Was ist, Robby?«

		»Blas mir die Trompeten, der Teufel hol's! Könnte ja alles so
angenehm sein, Bunny«, knurrt er, »natürlich, du könntest hier am
Fluß was mieten, und wir würden nach der Arbeit ein bißchen rudern
und am Strand liegen, fein, was? Doch da kleben diese
Menschenfreunde dir so 'n Schreiben an: am Ersten mußt du dich
melden zum Training für die Armee, fein, was, so 'ne
Einberufung …?«

		»Aber wohin?«

		»Zum Dinner beim General Ridgway.«

		»Zur Armee?«

		»Zu 'nem Spaziergang nach Korea …«

		»Mein Gott, Robby, wo steht das?« [bookmark: page112]

		»Ja, wo steht das?« Er hat das Radio angestellt. Nach kurzem
Geknatter kommt eine Art Samba von einer kehligen Frauenstimme
gesungen:

		Kennen Sie nicht Kitty Vayne? –

No, Sir.

Dann haben Sie den Atombusen Nr. 1 nicht gesehn.

Yes, Sir.

Vor dem muß selbst Tarzan in die Knie gehn,

Ohe, immer munter runter,

Radikal,

So was gibt's nur einmal

Wie Atombusenkitty

In Cansas City –

Hands up!

		Während die Melodie auf den zweiten Vers hinläuft, schaltet er
aus.

		»Glaubst du, daß es so schnell geht, Robby?«

		»Du, Bunny – wollen wir über die Grenze?«

		»Mein Gott!«

		»Nach Kanada, Bunny; Autoschlosser werden überall …«

		»Still!« Sie hält ihm die Hand auf den Mund.

		Er rückt noch näher zu ihr und preßt ihre Knie zwischen die
seinen. Sie wehrt sich; schließlich gelingt es ihr aufzustehn.
»Puh, das Öl; ich halt's hier nicht aus!«

		*

		Draußen erhebt sich der Himmel mit großer Leichtigkeit über den
niederen Vororthäuschen und den flachen Werkstätten. Da ist im
Nordwest noch ein Durchbruch zum Fluß, wo die Luft vom
durchsichtigen Hellgrün am Horizont bis zum tiefen Schwarzblau im
Zenit sich verdunkelt. Die tausendfachen Geräusche überm Wasser und
im Land sind wie Bienensummen. [bookmark: page113]

		Und Robby hält hier in Moni Roses kleinem Garten Beß an sich
gepreßt, als könne er sich an diesem Leben retten, an diesen
kindlichen Armen und an diesen gar nicht kindlichen Brüsten.

		Wo ist da ein Halt? Ein Weg? Eine Antwort?

		Es gibt keine Antwort.

		Beß streckt sich und zieht des Hilflosen Kopf zu sich hinab.
Eine Sekunde blickt er erstaunt in ihr verändertes, weißes,
frauliches Gesicht. Und während alle bisher
durcheinanderflatternden Gedanken in ihm in einen drängen, erwidert
er ihren Kuß. Eine Ranke heller Bohnenblüten, in die Bewegtheit der
beiden mit hineingezogen, löst sich wieder von ihnen, schnellt nach
oben und erscheint wie eine zarte japanische Tuschzeichnung auf dem
lichtgrünen Abendhimmel über dem Fluß.

		Jetzt hocken die beiden im Schatten des mit hohen Stangen
versperrten Bohnenfeldes. Robby hat sein Gesicht zwischen Hals und
Schulter von Beß gelegt; er atmet ruhig und tief. Schläft er?

		Beß rührt sich nicht.

		*

		Old Ray sitzt jetzt mit Ohm Ernest, dessen Schwiegertochter Ann,
mit Betty Jones und den Kindern Ille und Jimmy am obern Tischende
nahe dem Fenster. Für ihn bedeutet die Preissteigerung des
schwarzen Seemannsknasters und des dunklen Porters ein
unzweideutiges Anzeichen dafür, daß es »hart aufs Ende geht«, daß
etwas heraufziehe ähnlich der Apokalypse des Johannes. Er weiß
dabei seine Ahnungen in wuchtige, farbenprächtige Bilder des Alten
und Neuen Testamentes zu kleiden. Vor kurzem mußte er noch einen
Monat absitzen, jedoch nicht wegen der eigentlichen, später
fallengelassenen Anklage, weil er die jungen Rekruten mit Christi
Wort: Wer das Schwert nimmt, der wird durch das Schwert umkommen!
zum Ungehorsam aufgereizt habe, sondern weil er beim Verlassen des
Gerichtssaals dem Vorsitzenden noch [bookmark: page114] über die Schulter weg zugerufen hatte:
»Matthäus Kapitel 23, Vers 27-33!«

		Der Richter, der sogleich eine Bibel sich holen ließ, hatte beim
Aufschlagen des Matthäuskapitels dort die Worte gefunden: »Weh
euch, ihr Schriftgelehrten und Heuchler, die ihr gleichet
übertünchten Gräbern auswendig hübsch, aber inwendig voll
Unrats …« und weiter: »Ihr Schlangen, ihr Otterngezücht,
glaubt ihr der höllischen Verdammnis entrinnen zu können?« Der
Richter sah hierin eine ernste Verunglimpfung des Gerichtes – wenn
auch in biblischer Form – und sandte Old Ray, unter
Berücksichtigung seines hohen Alters, für einen Monat hinter Schloß
und Riegel.

		Die kleine Ille aber liebt die wilden Geschichten, die der alte
Invalide aus seinem Bibelschatz erzählt. Und wie er jetzt wieder
beginnt mit dem furchtbaren siebenköpfigen Drachen, der aus dem
Meere steigt, und dem zweihörnigen Tier aus der Erde, so daß auch
der zwölfjährige Jimmy mit offenem Mund lauscht, da reißt Betty
Jones ihren Jungen an sich und entrüstet sich: »Ausgerechnet den
Kindern, die in London von den Bombenraketen von 1945 noch heute
träumen, solchen Unsinn zu erzählen!« Sie will Jimmy nebenan zu
Bett bringen.

		Jimmy indessen sträubt sich gewaltig, da auch die elfjährige
Ille noch bleiben dürfe. Ille glaubt nun die Lage zu retten, indem
sie Old Ray bittet, ihnen von dem Mann zu berichten, der im
feurigen Wagen gen Himmel fuhr. Doch jetzt wird Betty Jones rabiat:
wenn man die Kinder dauernd mit solchen Wundergeschichten füttere,
dann würden sie auch später an diesen Spuk wie »Wunderwaffen« und
Fliegende Untertassen glauben; zudem gehe das alles die Kinder
überhaupt nichts an! Und sie sei nicht deshalb von London mit Jimmy
hierhergezogen, daß man auch hier den Kindern solchen feurigen
Blödsinn in die Ohren blase!

		Sie hat Jimmys Kopf an sich gepreßt und hält seine Ohren mit
ihren Händen zu. Tränen stehen in ihren Augen. [bookmark: page115]

		Old Ray zieht verlegen an seinem Pfeifenkloben.

		»Sie haben recht, Betty«, greift jetzt Ohm Ernest in die
stürmische Unterhaltung ein, »unbedingt recht, daß man mit diesen
ganzen alten Wunderkisten die Kinder heut nur verwirrt, zumal das
längst keine Wunder mehr sind. Aber weshalb sollen die Kinder nicht
wissen, was wirklich ist?«

		»Etwa die V 2 mit Phosphorbränden und brennendem Asphalt?
Vielleicht sollen die Kinder da noch Feuerwehr spielen?«

		»Gar nicht so schlecht«, meint Ohm Ernest und kneift sein linkes
Auge pfiffig zu, »gar nicht so schlecht, Betty; dazu kann ich Ihnen
sogar eine Geschichte erzählen.«

		»Eine Geschichte, Grandpa, eine Geschichte!« jubelt die kleine
sommersprossige Ille mit ihrem fuchsigen Temperament. »Erzählen,
Grandpa!«

		Ihre Mutter, die an einem Pullover arbeitende Ann, legt ihr
Strickzeug zusammen und sagt: »Jetzt aber ins Bett, Ille!«

		»Höchste Zeit!« sekundiert Betty Jones und greift sich ihren
Jimmy. Doch Jimmy in einer Art Schreikrampf macht sich steif und
trompetet: »Die Geschichte! Ich schlafe nicht ohne die Geschichte!«
Vom untern Tischende stehn die andern auf. Mom Rose kommt rot wie
ein Krebs vom öldampfenden Herd aus der Küche: »Was stellt ihr bloß
wieder mit Jimmy an?«

		*

		So müssen sich die beiden jungen Mütter fügen.

		Ohm Ernest, auf dem einen Knie die elfjährige Ille, auf dem
andern den zwölfjährigen Jimmy, beginnt nun

		 

		Die Geschichte, wie die
Kinder

Feuerwehr spielten

		»Das war vor fünfundvierzig Jahren, als ich selbst noch so 'ne
Rotznase war wie der Jimmy hier. Natürlich war unsre kleine
Rasselbande immer gleich zur Stelle, wo es etwas Besonderes [bookmark: page116] gab. Riß der
Fluß im Frühjahr die Landungsbrücken weg und fuhren die
Dampfbarkassen los, um die Balken zu retten, so paddelten wir auf
kleinen Bretterflößen hinterher, um zu helfen. Beerdigte man einen
Militärinvaliden mit Musik, so machten wir es ebenso mit einer
toten Katze. Einmal brannte es in der Stadt. Natürlich waren wir
Jungens gleich mit kleinen Eimern zur Stelle, um löschen zu helfen.
Aber die Feuerwehr sperrte die Brandstätte ab und jagte uns
weg.«

		»Gemein so was!« platzt Ille los.

		»Nun aber genug!« sagt Betty Jones.

		»Weiter, weiter!« schreit Jimmy und hält sich an Ohm Ernest
fest.

		»Nun«, fährt der Ohm fort, »was sollten wir Jungens tun? Unsre
Löscheimerchen hatten wir bereit, wir wollten doch helfen,
unbedingt; wir mußten einen Brand löschen! So zogen wir in meines
Großvaters Garten. Dort stand ein alter Holzschuppen. Ich stieg
hinauf, mein Freund Charly schraubte den Gartenschlauch an den
Wasserhahn, mein Freund Walt hatte inzwischen im Schuppen das
trockene Reisig angezündet; schon schlugen seitlich die Flammen
hoch.

		›Spritzenkommando – alles fertig?‹ rief ich von oben.

		›Erster Hydrant bereit!‹ antwortete Charly.«

		»Jesus Christ!« stöhnt Betty Jones und greift nach Jimmy.

		»Erster Hydrant bereit!« wiederholt begeistert Ille.

		»Auf mein: ›Los!‹ kam ein dünner Wasserstrahl. ›Eimerkette nach
vorn!‹ kommandierte ich. Doch jetzt versagte der Schlauch, der
durchgeschmort war. Dafür schlugen überall die hellen Flammen zum
Dach des Schuppens, auf dem ich stand. ›Löschkommando abrücken!‹
war mein letzter Befehl, während mich bereits dicke Rauchwolken
umgaben und ich nach rückwärts in den Nachbargarten sprang, wo
plötzlich unter mir zerbrochenes Glas schepperte …«

		»Wozu erzählst du das Kindern?« fragt Mom Rose.

		Und Betty Jones: »Mein Gott, was soll das alles?« [bookmark: page117]

		»Abwarten! Das zerbrochene Glas waren die zum Trocknen
aufgestellten Photoplatten des Photographen Burnes, in gewissem
Sinne einmalige Platten, weil – wie sich später herausstellte –
darauf eine große Hochzeitsgesellschaft von fünfzig Personen
aufgenommen war. Mir schien das selbst nicht angenehm, zumal ich
jetzt das Klingeln der heranfahrenden Feuerwehr ganz nahe hörte. So
lief ich durch die Gärten zu unserm Haus, rannte aber meinem Vater
in die Hände, der mich zuerst einmal furchtbar vertrimmte und dann
in den Keller einschloß, um noch beim Löschen des Schuppenbrandes
zu helfen. Mir selbst aber wurde es im halbdunklen Keller zu
langweilig; ich drehte die Ablaufhähne der Wasserleitung auf, und
als das Wasser stieg, gondelte ich in einer Waschbütte mit dem
Waschprügel umher; erst als ich mit dem Kopf an die niedre
Kellerdecke stieß, ward es mir unheimlich.«

		Schwiegertochter Ann meint hier interessiert: »Schade, Vater,
von solchen Heldentaten hast du uns früher nie erzählt.«

		»Brauchte euch da erst keine Ratschläge zu geben«, erklärt der
Alte schmunzelnd.

		»Schöne Ratschläge!« erbost sich Betty Jones.

		»Abwarten, ihr Lieben, abwarten! Jedenfalls hatte ich noch
Glück, daß ein Kellerloch da war, wodurch das Wasser auf die Straße
floß und die Leute Alarm schlugen. Bald knirschte der Schlüssel in
der Tür und mein Vater stand wütend auf der Treppe. Beim ersten
Schritt nach unten aber tapste er bis zum Knie ins Wasser. ›Komm
sofort her!‹ schrie er mich an. Ich jedoch ruderte in meiner Bütte
möglichst weit weg. ›Hierher!‹ befahl er. – ›Wirst du deinen Sohn
auch nicht schlagen?‹ fragte ich ihn. ›Wenn du sofort
hierherkommst, nein!‹ zischte er. Ich erwiderte, so wie ich es im
›Lederstrumpf‹ gelesen hatte: ›Schwöre dies beim Haupte deines
Kindes!‹ Wie er mich jetzt mit einer inzwischen ergriffenen Stange
plötzlich entern wollte, stürzte er völlig ins [bookmark: page118] Wasser und ruinierte sich
seinen Anzug, was wieder eine Kette Strafen nach sich
zog …«

		»Und was hätte Ihr unglücklicher Vater gegen solche Streiche
wohl tun sollen?« fragt Betty Jones.

		Und Mom Rose: »Wenn man dir die Hosen mal richtig ausgeklopft
hätte …«

		»Daran hat's wahrhaftig nicht gefehlt«, erklärt Ohm Ernest.
»Hätte mein Vater nicht schon als Straßenpflasterer zentimeterdicke
Schwielen an den Händen gehabt, so hätte er sie vom Bearbeiten
meines Hinterteils bekommen. Nichts genützt hat es.«

		»Und was hätte genützt?« fragt Dr. Boyle.

		»Man hätte uns Jungens ruhig helfen lassen sollen, das Feuer zu
löschen, auch mit unsern Eimerchen … warum nicht?« meint Ohm
Ernest. »Dann wären wir gar nicht erst auf den Gedanken gekommen,
selbst Feuer zu machen. Ich denke, man soll Kinder nicht daran
hindern, wenn sie helfen wollen.«

		Und Betty Jones: »Auch 'ne Anschauung! Wünsch gute Nacht,
Jimmy!«

		»Weiter, wie geht's weiter, Onkel?« bettelt der Junge.

		Ohm Ernest streicht ihm über den Kopf: »Heute ist's genug,
Jimmy! Gute Nacht!«

		*

		Wie Jimmy von Betty Jones unter Assistenz der kleinen Ille ins
Nachbarhaus gebracht ist, wo Ille dem nervösen Jungen immer noch
eine Geschichte vor dem Schlafengehn erzählen muß, setzt Dr. Boyle
mit Ann, dem Werkstudenten Pat, mit Gene und Adda sein Gespräch
fort, in das nun auch Ohm Ernest wieder einbezogen wird. Der Doktor
findet grade in dem Fall des kleinen Jimmy eine Stütze für seine
These, daß ein Fernhalten von der Wirklichkeit die Menschen
keineswegs befreie von den Schrecken der Wirklichkeit, daß diese
Schrecken sich dann vielmehr in einer phantastischen [bookmark: page119] Angst
selbständig machen, daß diese Angstpsychose wie das grelle Licht
eines Scheinwerfers die Menschen blende und sie in den Gegenstand
ihrer Angst – wie den drohenden Krieg – direkt hineinrennen
lasse.

		»Was soll das heißen?« fragt Mom Rose, der Ohm Ernests
Feuerwehrgeschichte gar nicht gefallen hat. »Wollen Sie damit
sagen, daß die Kinder an allem teilnehmen sollen? Soll man die
Kinder denn wie Erwachsene nehmen?«

		»Das Leben macht da keinen großen Unterschied, Mutter«, erklärt
Ohm Ernest. »Und wenn man uns Buben damals beim ersten großen Feuer
ernst genommen hätte, wäre das zweite Feuerchen bestimmt nicht
entstanden.«

		»Darum haben Sie uns die Geschichte erzählt?« fragt Pat den
Alten.

		»Auch darum.«

		Mom Rose, die besorgt mit der Gabel in den nur noch halbwarmen
Küchlein gestochert hat, bollert nun los: »Was denkt ihr euch
eigentlich dabei, daß ich mich an den Herd stelle und selbst dabei
zerschmore, wenn ihr statt meiner heißen Pies kalte Steine essen
wollt?«

		Während man wieder zugreift, fragt Adda: »Wo ist Beß?«

		Old Ray, der während Ohm Ernests Erzählung sich schweigend
einige Sherrys genehmigt hat, psalmodiert jetzt: Die Sonne scheine
über Gerechten und Ungerechten; aber der Mond vergebe allen
hinfälligen Sündern. Die Kleine wandle wohl draußen mit Robby den
heiligen Pfad des Mondes; man lasse sie, solange noch Frieden
sei!

		Adda steht auf und will hinaus. Auch Gene erhebt sich, er möchte
bei ihr sein. Vielleicht kann man draußen diese verfluchte Kapsel
mit den Zetteln der Stafette in den Fluß werfen? Man darf dies Zeug
nicht länger mit sich herumschleppen, zumal Adda schon vorhin dem
Doktor gegenüber Andeutungen machte. Er kennt Addas harten Willen,
wenn sie von einer Sache gepackt ist. [bookmark: page120]

		Auf jeden Fall muß er sein Verhältnis zu ihr nun in Ordnung
bringen. Soll er sich von ihr trennen? Wenn nicht, so müßte er sie
deutlich auf die Gefahr aufmerksam machen – daß die Lage sich
täglich zuspitzt, daß man auf dem Flugplatz in immer kürzeren
Abständen den Chiffriercode wechselt, daß die Nachrichten über die
Fliegenden Untertassen zahlreicher und verworrener werden, daß es
heute heißt: die Russen schießen von mächtigen U-Booten
ferngelenkte Raketen ab und daß morgen wieder alles dementiert wird
unter Hinweis auf strengste Geheimhaltung. Sieht das nach Frieden
aus?

		Und wenn man ihn, Gene, hier in dieser Gesellschaft trifft?

		»Wohin?« fragt Pat und faßt Adda und Gene um die Schulter. »Wir
haben noch nicht auf Ohm Ernest getrunken. Also: auf das
Geburtstagskind und seinen Fünfundfünfzigsten!«

		»Auf unser aller Leben, Kinder, und das im Frieden!« erwidert
der Ohm. »Sollst leben, Mutter!« Er stößt mit Mom Rose an, umarmt
sie und flüstert ihr wie vor dreißig Jahren ins Ohr: »Mein
Schimmelchen!«

		Gerade ist Betty Jones wieder eingetreten. »Unsere Kinder und
Enkelkinder!« hebt Old Ray sein Glas. »Sie sind wie die Tautropfen
des Himmels!«

		Betty meint, indem sie ein Glas Whisky nicht verschmäht: »Ja,
die Kinder, das ist wahr …«, und zu Ann gewendet: »Wenn deine
kleine Ille nicht wäre … du glaubst gar nicht, wie Jimmy auf
sie hört und wie sie ihn beruhigen kann, so ein kleines Ding!«

		Und Mom Rose: »Sie versteht mir schon ein bißchen zuviel.«

		»Sollen sie nicht verstehen, was sie erleben?« fragt die
Schwiegertochter, die sich bisher zurückhielt. Übrigens hält diese
sehnige Vorarbeiterin, die in der Materialkontrolle ihres Betriebes
angestellt ist, mit ihrem Urteil über den Tod ihres [bookmark: page121] Mannes in Korea selbst
keineswegs zurück. »Sollen wir unsre Kinder für dumm
verkaufen?«

		»Eins ist sicher«, gibt Betty Jones zu, »Ille hilft meinem Jimmy
besser als hundert Flaschen Arzenei und die ganzen Londoner
Ärzte.«

		*

		Hier muß nun ein besonderes Wort über den kleinen Jimmy gesagt
sein, aus dem die Londoner Ärzte einen »Fall« gemacht haben.

		Es gibt nämlich auch in England Menschen, die infolge ihres
eigenen Interesses oder ihres schlechten Gewissens das Land in eine
künstliche Atompanik versetzen. Diese furchtbare Angst vor neuen
Bombennächten ergriff vor allem auch jene Kinder, die im letzten
Krieg die höllischen Angriffe der V 2 auf London oder das
»Ausradieren« der Stadt Coventry miterlebt hatten. Vielleicht wäre
es für die meisten der inzwischen heranwachsenden Knaben und
Mädchen möglich gewesen, jene von niederkrachenden Riesengeschossen
und brennenden Balken und Menschen erhellten Nächte zu vergessen,
hätte man ihre Phantasie nicht mit den billigen
Sensationsbroschüren »Atomfackel London«, »Es regnet Feuer«, »Der
neue Macbeth« immer wieder aufgepeitscht. Auch nicht gerade
beruhigend wirkten die aus USA importierten »Comic Strips« und
»Comic Books« mit ihrem Sammelsurium von Mord- und Gewaltszenen,
von Folterungen und perversen Grausamkeiten ihres Helden »Superman«
– des blonden athletischen Übermenschen, der die »asiatischen
Horden« scharenweise killt. Da gab es ferner »Accardo, König der
Gangster«, »Der Mörder mit dem Babygesicht« und »Die Villa des
Vampirs«.

		Selbstverständlich kannte auch Jimmy die meisten dieser
Broschüren.

		Besonders erregt aber hatte ihn der Film »Seven days to noon«.
Dort ging es um Dinge, die während der ganzen letzten sieben Jahre
in seinem kleinen Hirn unablässig wie in [bookmark: page122] einer Wunde bohrten, Dinge,
deren grausigen Anfang er selbst erlebt hatte und deren Ende er –
sich quälend – suchte. In diesem Film verschlug es nicht bloß einem
einzigen Menschen den Atem, vielmehr »eine ganze Stadt hielt den
Atem an«. Dort suchten die Geheimdetektive von Scotland Yard
fieberhaft den Atomwissenschaftler Professor Willingdon, während
dieser (er hat der Regierung in einem befristeten Ultimatum
gedroht, die Millionenstadt durch seine Handkofferatombombe in die
Luft zu sprengen) mit seinem furchtbaren Köfferchen durch die Stadt
geistert, zugleich mit zehntausend ändern solcher
Koffergespenster.

		Natürlich sahen die Kinder in jedem älteren Mann mit einem
Handköfferchen jetzt dieses mörderische Gespenst. Und in vielen
Kinderhirnen entstanden Haßwünsche: es möge keine alten Männer mehr
geben! In Dutzenden Koffergeschäften wurden die Scheiben
eingeworfen und den Reisenden auf den Bahnhöfen von Banden erregter
Buben – keineswegs bloß in räuberischer Absicht – die Handkoffer
entrissen. Es kam zu einer förmlichen Antikofferpsychose.

		Bei Jimmy aber, der seinen Vater vor sechs Jahren am Ende des
Krieges durch ein V-2-Riesengeschoß verloren hatte, und bei einigen
seiner Mitschüler mit ähnlichem Erlebnis äußerte sich die Angst so,
daß sie plötzlich die Gangsterbroschüren wegwarfen, in die Kirchen
gingen und beteten: Es möge ein Land ohne Himmel geben! Denn wenn
es keinen Himmel mehr gebe, so könne auch keine Bombe auf sie
niederkrachen.

		Zuerst hielt man diese Vorstellung Jimmys von »Land ohne Himmel«
für eine kindliche Marotte. Doch bald konnte Jimmy abends ohne
Brompulver nicht mehr einschlafen und nachts fuhr er mit
Hilfeschreien aus dem Schlaf. Er magerte ab, schlich auf der Straße
an den Häuserwänden entlang und begann beim Aufruf in der Schule zu
zittern. Die Ärzte betrachteten den Zustand als ein psychisches
Trauma, als eine [bookmark: page123] »Spätneurose« nach den längst vergangenen
Bombennächten; sie stellten mit Jimmy Testversuche an, ließen ihn
Klecksbilder und »Kritzelzeichnungen« herstellen und seine Träume
aufschreiben, um mit ihrem analytischen Senkblei zur letzten Tiefe
des kindlichen Komplexes zu gelangen. Einige der Psychologen sahen
in der Angst vor dem roten Feuer und den birnenartig gekritzelten
Bomben ein Sexualsymbol der Gebärmutter, des Blutes und des
Mutterkomplexes. Diese Medizinmänner nahmen den Jungen seelisch wie
ein Uhrwerk auseinander, ohne daß es ihnen dann gelang, das
Räderwerk wieder in Gang zu bringen oder wenigstens in den früheren
Zustand zurückzuversetzen.

		Im Gegenteil, Jimmys Zustand verschlimmerte sich. Er wurde jetzt
mißtrauisch, verschlossen, mied seine Schulkameraden und wollte
nichts mehr essen; setzte die Mutter ihm zu, so reagierte er mit
Schreikrämpfen. Ruhig wurde er erst, wenn man auch bei Tage die
schweren Gardinen vor die Fenster zog und draußen die Läden schloß.
Dann hockte er, zusammengekauert lauschend, bei abgedunkelter Lampe
auf der Couch. Schließlich machte der Hausarzt, als man hunderte
ähnlicher »Bombenkinder« in die fernen ruhigeren Länder des Empires
schickte, Mrs. Jones den Vorschlag, den Jungen über Kanada zu
seinem Großonkel nach USA zu bringen.

		*

		So kam Jimmy zu Old Ray Mackinac.

		Die neue Umgebung und die Vorstellung, daß hier ein ganz
»anderer Himmel« sei, besserten anfangs seinen Zustand. Er konnte
wieder die Schule besuchen. Doch eines Tages hörte er von den
Fliegenden Untertassen und den feurigen Monden. Sofort begann er zu
zittern; abends wagte er nicht einzuschlafen. Stundenlang mußte die
Mutter an seinem Bett sitzen und seine Hand halten. Da jedoch auch
noch der Haushalt zu versorgen war, versuchte die kleine Ille, sie
abzulösen. [bookmark: page124]

		Die Kinder gewöhnten sich bald aneinander. Jimmy konnte ohne
Ille nicht mehr sein. Schon mittags wartete er auf sie. Er wurde
sofort ruhig, wenn sie an seinem Bett saß und ihm von der Schule,
ihren Aufgaben und ihren Streichen berichtete, oder wenn sie ihm
ausmalte, wie sie später am Fluß miteinander flößen und angeln
würden. Jimmy verlor mehr und mehr seine Anfälle. Mutter Betty
Jones führte dies auf Illes Geduld zurück, Jimmy immer wieder
Geschichten zu erzählen. [bookmark: page125]

	
		
		Siebentes Kapitel

		 

		10. Der Kinderbrief. Ich hoffe, Mutter …

		In Wirklichkeit aber war etwas ganz anderes geschehen, das die
Kinder als ihr großes Geheimnis bewahrten.

		Ann Lee, deren Mann Mac in Korea vermißt wurde, hatte mit ihrer
kleinen Tochter Ille oft über deren Vater gesprochen; sie hatte
hierbei das Kind nicht mit leeren Worten vertröstet, sondern ihm
richtig erklärt, worum es ging, und daß man jetzt auch um die Väter
der anderen Kinder und um den Frieden kämpfen müsse. Bei dieser
Gelegenheit bekam die kleine Ille auch Bilder vom Berliner
Weltfriedensrat mit den amerikanischen Delegierten zu sehen und ein
Blatt mit dem Aufruf. Natürlich verstand sie längst nicht alles;
aber soviel wurde ihr klar, daß der Krieg ihr den Vater genommen
hatte.

		Ann tat nun die Aufrufe in Umschläge ohne Adresse, und Ille
durfte mehrmals die »Briefe« frühmorgens unbemerkt in die
Briefkästen der Häuser eines Nachbarviertels stecken. Das blieb ihr
und ihrer Mutter Geheimnis. Jedenfalls war die kleine Ille mit
Feuereifer bei der Sache.

		Eines Tages sagte Mutter Ann zu Ille, sie müßten eine Zeitlang
mit den »Briefen« aussetzen. Man habe einige Kollegen wegen
Verbreitung des Friedensappells entlassen.

		Die kleine Ille schien zuerst sehr traurig. In ihrer Phantasie
rettete sie mit jedem der geheimen Briefe einen der mobilisierten
Soldaten ihres Stadtteils vor dem Tode. Sie überlegte hin und her,
was zu tun sei?

		 

		In diesen Tagen, da sie an Jimmys Bett saß und ihm Geschichten
erzählte, kam ihr plötzlich ein Gedanke. Jimmy [bookmark: page126] war auch ein Opfer des
Krieges. Auch er hatte seinen Vater durch den Krieg verloren; er
mußte sie verstehen!

		Aber würde er den Mut haben, mitzumachen?

		Sie ersann ein Experiment, ihn zu prüfen. Sie erzählte dem
Jungen abends in einer Geschichte von ihren und Mutter Anns Taten,
natürlich mit andern Namen. Jimmy war begeistert. Er fragte, wo das
kleine tapfere Mädchen wohne? Doch Ille hielt noch zurück. Sie war
auch etwas verlegen über Jimmys Lob. So erklärte sie, das kleine
Mädchen sei jetzt verschwunden und das Ganze dürfe keinesfalls
verraten werden.

		Jimmy senkte seinen Kopf und schien heftig nachzudenken. Jetzt
meinte die kleine sommersprossige Ille, indem sie sich ihre
rötlichblonden Haare hinter den Kopfreifen zurückstrich: das
Mädchen suche einen Kameraden, der ihr helfe, mit ihr die Zettel zu
schreiben; aber bisher habe sie noch keinen gefunden, und sie werde
wohl auch keinen finden.

		Da sprang Jimmy mit einem Satz aus dem Bett; er packte die
kleine Ille an den eckigen Schultern und rief: »Wo ist das Mädchen?
Ich will ihr helfen!«

		Ille hielt schnell ihre Hand auf den Mund des erregten Jungen;
sie zog ihn an sich und flüsterte ihm ins Ohr: »Willst du mir
wirklich helfen, Jimmy?«

		Jimmy sah die Freundin begeistert an; er strahlte, als er
fragte: » Du bist es?«

		Ille nickte ernst. Sie brachte den Jungen wieder zu Bett, setzte
sich neben ihn auf den Stuhl, als erzähle sie ihm eine fremde
Geschichte und begann, ihm langsam den Plan zu entwickeln. So
wurden die beiden nicht bloß Freunde, sondern auch
Verschworene.

		Nach der kleinen Ille Plan unternahmen die Kinder nun folgendes;
sie entwarfen einen »Brief«, so wie Ille in andrer Form es von dem
Berliner Appell wußte, nur hier in ihrer ganz persönlichen Art:
[bookmark: page127]

		 

		Liebe Mütter und
Väter!

		Wir bitten euch keine
Menschen unsrer Stadt mehr in den Krieg nach Korea ziehen zu lassen
auch keinen andern Krieg mehr zu dulden wir sind in großer
Sorge

		Zwei Kinder

die im Krieg ihren Vater verloren haben

		Ille, die mittags dem Großvater warmes Essen in die Werkstatt
brachte, gelang es, aus dem für einen Augenblick offenstehenden
Büro des Bosses Pop Matthews einen ganzen Pack von
Rechnungsformularen in ihre Markttasche zu stecken; sie schnitt den
Firmenkopf ab, und nun schrieb der zwölfjährige Jimmy mit mühsamer
steiler Blockschrift – somit den Schreiber verbergend – den Brief
der »zwei Kinder«. Ille fand in der Schublade von Mutter Ann noch
etwa dreißig Kuverts.

		Also begann die Aktion der beiden Kinder.

		Natürlich reizte neben der Sache auch das Abenteuer. Sie mußten
einen Nachmittag abpassen, da Betty Jones zum Einkauf fuhr und Old
Ray am Fluß beim Angeln saß. Sie nahmen sich zwei Wohnviertel vor.
Diesmal konnte einer den »Brief« in den Türschlitz oder Briefkasten
schieben, während der andere am Treppenabsatz Wache stand. Das
Ganze war nicht so einfach, da in den letzten Wochen die Polizei,
der staatliche Geheimdienst und auch halbfaschistische Bewohner
ihre Aufmerksamkeit erhöhten. Dennoch wollte Jimmy stets das
gefährlichere Einwerfen der Briefe übernehmen. Es lag ihm daran,
seinen Mannesmut vor der kleinen Ille zu zeigen, aber auch den
durch die Bomben getöteten Vater zu rächen. Einige Male erschwerten
innen bellende Hunde den Einwurf. Doch Jimmy bewies, daß seine Hand
nicht zitterte und daß er »Manns genug« war. Nach zwei Nachmittagen
war die Aktion mit den dreißig Kinderbriefen beendet und sie
begannen neue herzustellen. [bookmark: page128]

		Mutter Betty Jones wunderte sich, wie ihr Jimmy plötzlich zu
essen begann wie ein Scheunendrescher, wie sein Gesicht wieder
Farbe bekam und wie er nun schon viele Nächte ohne aufzuschrecken
durchschlief.

		»Das macht die gute Flußluft«, erklärte Old Ray. Betty Jones
aber war der Meinung, die große Entfernung von den europäischen
Kriegsschauplätzen und das Heraushalten der Kinder aus der Politik
habe die Besserung bewirkt.

		*

		Inzwischen erregten diese primitiven rührenden »Kinderbriefe«
überall Aufsehen. Einer wurde sogar in einer Abendzeitung als
Sensation im Faksimile abgedruckt. Dr. Boyle trug den Ausschnitt in
seiner Brieftasche; er wartete ungeduldig auf die Gelegenheit, ihn
zu zeigen.

		Die beiden Kinder aber hingen immer mehr aneinander. Einmal
verband die kleinen Verschwörer ein ernstes, mit Gefahren
verknüpftes Ziel, an dem ihre Phantasie und ihr kindlicher
Gerechtigkeitssinn sich entfalten konnten – fühlten sie sich doch
als Rächer ihrer im Krieg gemordeten Väter und somit auch als
Friedenskämpfer. Dann war in den beiden eines der schönsten und
reinsten menschlichen Bündnisse entstanden: das der Freundschaft,
die grade unter Kindern ein ganzes junges Leben erfüllen kann. Und
wie ein zarter Glanz lag darüber noch ein geheimnisvolles
Unbestimmtes, wenn die kleine hellhaarige Ille immer noch am Bett
ihres zwölfjährigen Freundes saß und seine Hand in der ihren hielt,
bis er eingeschlafen war.

		Ist es verständlich, daß dem feinnervigen Jimmy seine
Freundschaft mit Ille und ihr beider Verschwörerglück mehr Kraft
gaben als alle noch so kunstvollen Kniffe und Pfiffe der
Medizinmänner.

		Jetzt berieten nun die beiden Kinder, wie sie ihre ersparten
Cents zusammenkratzen und sich davon einen der primitiven kleinen
Stempelsetzkästen mit auswechselbaren Lettern [bookmark: page129] kaufen konnten? Ihre Phantasie
und die wachsende Gefahr trieben sie, in ihre Arbeit eine neue Note
zu bringen und zugleich die Aktion zu erweitern, ohne sich durch
die Handschrift und das herbeizuschaffende Papier zu verraten. Sie
stellten also aus den einzelnen Gummilettern einen Stempel her:

		 

		

	Gebt Frieden!

Die Kinder eurer Stadt





		 

		Es war nicht schwierig, diesen Stempel bei vielen Gelegenheiten
unauffällig an die weißen Wände der Hausflure zu drücken, auf die
Bänke im Park, auf alle möglichen Briefumschläge, auf die in der
Schule herumliegenden Hefte und Bücher anderer Klassen. Die beiden
waren Feuer und Flamme von ihrer Idee. Sie beschlossen, in den
nächsten vierzehn Tagen, sobald Jimmy wieder die Schule besuchen
durfte, ihren Plan auszuführen.

		»Jetzt mußt du aber schlafen!« befiehlt die kleine Ille.

		»Gut; doch du bleibst noch ein bißchen.« Jimmy nimmt wie immer
Illes Hand, streckt sich lang, legt den Kopf zurück und schließt
die Augen.

		Von draußen hört man nur noch die durcheinanderschwirrenden
Geräusche der Radiogeräte in den Nachbarhäusern, das ferne Tuten
der Schiffe auf dem Fluß und die von alldem überdeckten Stimmen der
Menschen auf der sommerlichen Straße. In dem Zimmer selbst dämmert
nur ein Widerschein des dunkelgrünen Abendhimmels. Auch die kleine
Ille ist recht müde; sie legt ihren Kopf auf Jimmys Hand.

		*

		Inzwischen haben sich in Ohm Ernests Geburtstagsstube wieder
zwei Gruppen gebildet. Die eine befindet sich am obern Tischende
mit Old Ray, dem bibelkundigen Invaliden, als Mittelpunkt und Mom
Rose, der Schwiegertochter Ann und [bookmark: page130] Betty Jones als Hörerrunde, während Ohm
Ernest, Dr. Boyle, Adda, Gene und der Werkstudent Pat unten beim
Radio sitzen.

		Die Frauengruppe mit Old Ray lauscht des alten Invaliden
seltsamem Gedankengang: ob die junge Beß mit ihrem Robby inmitten
einer waffenstarrenden Welt zu Recht den »Pfad des Mondfriedens«
drunten am Fluß wandle, ob diese Frage Krieg oder Frieden nur eine
längst gestellte Unterfrage der Hauptfrage sei, nämlich: ob das
neunköpfige feuerspeiende Tier Wissenschaft das Herz des einzelnen
Menschen verzehren könne?

		»Und wenn dann ein Kind kommt«, fährt Mom Rose los, »nicht auf
deinen Mondpfad, aber auf die rußige Heizplatte, auf der wir hier
leben?«

		Und Betty Jones: »So wie mein Jimmy!«

		Und Ann: »Ja, noch kann ich verdienen für meine Ille und mich;
aber wenn ich nicht mehr die Zähne aufeinanderklemmen mag wegen
dieses verfluchten Koreaschwindels und sie mich
hinausfeuern …«

		»Der Herr wird die Stühle der Großen zerschmeißen wie Ton«,
psalmodiert Old Ray.

		»Wenn wir bis dahin nicht alle Ton und Dreck geworden sind.«

		»Für alle kann ich nicht sorgen, Ann; aber für dich und Ille
wird Old Ray auch noch Platz haben.«

		Was soll man gegen den Alten sagen? Allerdings ist Old Ray gar
nicht so ein Einzelgänger in diesem Land. Vielmehr durch die Kanäle
von hunderten religiösen Sekten, unsichtbar gesteuert von den
großen Kapitänen der Industrie, breitet sich jetzt diese Sache des
»Casework« aus. Überall geistern diese Apostel als »Lotsen der im
Winde treibenden Menschen« umher. So propagieren die Caseworker
auch die individuelle Einzelhilfe bei Streiks und Aktionen »des
Massenmenschen«. Natürlich hat Old Ray sich seine eigene
hilfsbereite Philosophie gezimmert; aber die Keime der Sekten
schwängern weit und breit die Luft. [bookmark: page131]

		»Wir werden ja sehen!« meint Ann und verschränkt ihre starken
Hände, daß die Knöchel knacken; sie denkt daran, wie letzte Woche
der Werkleiter Cowley sie ins Büro rufen ließ und ihr einen
Aufseherposten bei fast doppeltem Lohn versprach. »Sie sind eine
intelligente und energische Person«, hatte er gesagt, »und sie
kennen die Leute. Wenn sie da und dort etwas hören, was die
Burschen untereinander sprechen, so wäre es gut, wenn auch wir das
wüßten; das ist alles. Sie wissen, wir sind da nicht kleinlich«,
meinte er und grinste dabei.

		Richtig, in solchen Dingen sind die Herren nicht kleinlich, das
lassen sie sich etwas kosten. Aber ihr Mac in der Erde Koreas würde
mit seinen schwarzen Augenhöhlen sich erheben und vor ihr
ausspucken … nein, auch für tausend Dollar kein solches Wort
gegen einen Kollegen Friedenskämpfer und lieber hundert Tropfen
Schweiß hier als einen Tropfen Blut in Korea! Doch was wird
geschehn, wenn der Werkleiter sie weiter bedrängt?

		*

		Während dieser Gespräche und Überlegungen am oberen Tischende
ist die Männergruppe mit Adda damit beschäftigt, die letzten
Nachrichten über die Kämpfe am achtunddreißigsten Breitengrad
abzuhören. Nun ergibt sich eine seltsame Situation. Ohm Ernest hat
den Studenten Pat aus der Reparaturwerkstatt eingeladen und ebenso
den jungen Robby, der draußen mit Beß im Mondschein wandelt …
zwei Burschen, die wohl aus derselben Schüssel löffeln, aber
miteinander kaum ein rechtes Gespräch führen können. Auch Dr.
Boyle, dem heute manches unter den Nägeln brennt, weiß nicht, wie
es weitergehen kann. Er möchte gern den »Kinderbrief« vorlesen und
daran anknüpfen; bloß, ist das hier der richtige Kreis?

		Ähnlich empfindet der Student Pat. Er erhielt dieser Tage ein
sehr interessantes Schreiben von einem deutschen Studenten [bookmark: page132] der Romanistik
und Geschichte aus Bonn am Rhein. Dieser Student, Hans Böttger, den
er in Deutschland als Kriegsgefangenen in einem Camp kennenlernte,
blieb auch später mit ihm in Verbindung, und nun juckt ihn dessen
Brief wie Nesselfieber in der Brusttasche. Bloß, mit wem hat er es
hier zu tun?

		So beginnt Pat mit der sokratischen Methode, indem er das
Gegenteil von dem sagt, was er eigentlich meint … man könne
den achtunddreißigsten Breitengrad doch nicht einfach aufgeben;
denn wenn man hier schwach werde, so sei die nächste Forderung der
Nordkoreaner, die ganze Halbinsel zu räumen, und das bedeute eine
endlose Verlängerung des Krieges.

		Adda – noch erregt von dem Gedicht des amerikanischen
Kriegsgefangenen und dem Erlebnis der Friedensstafette – erwidert:
wieviel amerikanische Jungens denn noch in Korea zugrunde gehen
müßten? Und was die Soldaten der USA 5000 Meilen von ihrer Heimat
entfernt in Ostasien zu suchen hätten?

		Dr. Boyle sucht Adda mit Blicken zu warnen; da sie nicht
reagiert, greift er zu der bewährten Methode, ihr unter dem Tisch
auf den Fuß zu treten, wobei allerdings Pat zusammenzuckt und etwas
maliziös meint: »Oh, entschuldigen Sie, Doktor!«

		Der Doktor ist nun ebenfalls gezwungen, die dialektische Methode
zu bemühen, um Pat aus dem Bau zu locken; er wendet sich zu Adda:
die Welt sei heute ein Ganzes; ob 5 oder 5000 Meilen, das spiele da
keine Rolle, und selbst wenn innerhalb eines Landes ein Bürgerkrieg
ausbreche, so kämpften da heute nicht zwei Parteien miteinander,
sondern zwei Systeme. Die Vertreter der entsprechenden Systeme der
angrenzenden Länder oder Ozeane aber würden dann von dem Verlauf
eines solchen Konfliktes genauso berührt.

		Auch Gene ist der Ansicht, daß ein Konflikt sich heute nicht
lokalisieren lasse, sondern daß es lediglich darauf ankomme, [bookmark: page133] der Stärkere zu
sein; das sei die einzige Möglichkeit, einen Krieg schnell zu
beenden.

		»Meinen Glückwunsch!« sagt Ohm Ernest. »Dann habt ihr ja noch
die Chance, wieder mitmachen zu können, du, Gene, und du, Pat.«

		Jetzt, da das Blindekuhspiel seinen Höhepunkt erreicht hat,
reißt Pat die Binde herab und platzt los: »Himmlische Trompeten!
Sagen Sie das Ihrer Großmutter, Mann, aber nicht mir! Wenn man mir
die Einberufung schickt …«

		»Was dann?« fragt Adda in die Pause.

		Pat blickt sie unsicher an.

		Adda zieht ruhig aus ihrer Aktentasche die Metallkapsel der
Stafette. Gene greift jetzt über den Tisch und sucht ihre Hand zu
fassen. Doch sie ist zur Seite getreten. Der Ernst ihres bronzenen
Gesichtes mit der steilen Stirn, dem kräftigen Nasenansatz und den
breiten indianischen Backenknochen drückt solche
Kampfentschlossenheit aus, daß Gene sie läßt.

		»Wir haben keinen Grund und kein Recht, zu allem zu schweigen«,
erklärt Adda; sie zieht aus der Kapsel zwei Zettel.

		»Woher?« fragt der Doktor leise.

		»Zufall!« meint Gene, nachdem er den Vorfall kurz geschildert
hat.

		Und Adda: »Es ist wohl Zufall, daß diese Kapsel den Cops
nicht abgegeben wurde, daß diese Papiere jetzt hier sind,
und daß wir die Botschaft weitersenden werden?«

		»Welche Botschaft?«

		»An die Weltfestspiele der Jugend …«

		»Nach Berlin?«

		»Unmöglich!«

		»Zeig!«

		»Was ist das? Lies!«

		Adda hat behutsam den einen Zettel entfaltet; sie erkennt, es
ist nicht das Gedicht; sie hat den andern Zettel noch nicht [bookmark: page134] gelesen, sie
glättet ihn, beugt sich näher zur Lampe und beginnt:

		 

		Ich hoffe,
Mutter …

		Der amerikanische Kriegsgefangene Tom Thomas
schrieb aus einem nordkoreanischen Gefangenenlager an seine Mutter
in San Pablo, Kalifornien:

		Mutter!

		Es gibt nichts Gutes in diesem Krieg, und man
kann ihn nicht anders darstellen als das grausame Ermorden vieler
unschuldiger Menschen. Mutter, habt Ihr schon jemals an diese armen
unschuldigen Kinder hier gedacht? Habt Ihr schon eine Mutter mit
ihrem Säugling durch die brennenden Straßen irren sehen, halb
wahnsinnig, mit ihrem blutenden Kind auf dem Arm? Ich habe das hier
gesehen. Schande über uns! Mutter, in diesem Kriege verbluten unsre
Jungens, die zu Hause nützliche Arbeit leisten könnten, und das
alles nur, weil eine Handvoll geldgieriger Menschen es so will. Ich
habe gehört, daß die Mütter in Kalifornien eine Kampagne begonnen
haben, um den Krieg beenden zu helfen und ihre Söhne aus Korea
zurückzubekommen. Ich hoffe, Mutter, daß Du eine von ihnen
bist!

		Dein Sohn Tom.

		 

		Adda schweigt und streicht über das als Faksimile gedruckte
Papier. Dann nimmt es Dr. Boyle und liest es nochmals, als müsse er
es genau auf die Richtigkeit prüfen; über des Doktors Schultern
lesen es Pat und Gene mit. Danach faßt Ohm Ernest das Blatt; auch
er studiert es förmlich, während er es zwischen dem Daumen und
Zeigefinger leicht hin und her bewegt. Also gibt es auch dort eine
Welle, die ihre Ausläufer über 5000 Meilen bis hierher sendet? Also
geht bei den Boys da drüben etwas vor trotz allem Tamtam? Also
erwarten die Söhne in den fernen Sümpfen, den Felsenschluchten, den
rauchenden Städten und Dörfern Asiens, daß wir hier nicht [bookmark: page135] bloß Pasteten
essen, Gin und Scotch Whisky trinken und den Wochenlohn
heimbringen. Also ist es Zeit?

		Ohm Ernest schaut in der Stille zur Zimmerdecke zu den drei
Glühbirnen, die als Eicheln in einer billigen Fassung von
metallenem Blattwerk umrahmt sind. Sein blanker, rotgebrannter
Schädel ist mit Schweißperlen bedeckt. Er weiß, daß der Doktor auf
ihn blickt und von ihm eine Äußerung erwartet. Doch wie steht es
mit dem Studenten Pat und wie mit dem Fliegerfunker? Gewiß, in
Chikago sind vor kurzem 5000 Delegierte zu einer Art
Friedenskongreß zusammengetreten; aber das waren meist
kleinbürgerliche Gruppen. Die wenigen Arbeiter flogen danach so
oder so aus den Betrieben. Inzwischen ändert sich die Lage von
Woche zu Woche, verschärft sich unter dem McCarran-Gesetz der
Terror von Tag zu Tag. Wem wäre also damit gedient, wenn …

		»Ich denke«, sagt jetzt Adda, »wir müssen die Botschaft sofort
weiterbefördern, damit sie noch ihr Ziel erreicht.«

		Und Pat, fasziniert von dem kühnen Gesicht des Mädchens und
ihren klaren Worten, Pat unterstützt begeistert diese Worte:
»Stimmt! Wir haben keinen Tag zu verlieren! Nicht bloß, daß täglich
Tausende sinnlos in Korea kaputtgehen und wir alle mit jedem Tag
tiefer im Blutsumpf des heutigen und eines kommenden Krieges
versinken; dieser Stafettenbrief ist auch für uns eine besondere
Sache. Wir müssen also eine Delegation finden, die in Kürze nach
Berlin fährt …«

		»Sie können sich wohl vorstellen, wie diese Delegationen bis
aufs Hemd visitiert werden«, sagt der Doktor. »Meiner Meinung
bleibt nur ein Weg …«

		Und Pat schnell: »Also der illegale … etwa durch den
sympathisierenden Matrosen eines Europadampfers; wenn Sie erlauben,
werde ich mich bemühen …«

		Aber da prallt er auf Gene, der sich wie ein dummer Junge
vorkommt, während der lange Werkstudent mit Adda bereits eine
»Mannschaft« bildet; soll er, der eigentlich die [bookmark: page136] beste Karte in der Hand
hält, sich außer Kurs setzen lassen? »Unsinn!« haut er dazwischen.
»Der schnellste Weg ist das Flugzeug.«

		Adda schaut erstaunt auf. Bisher hat Gene fast ängstlich jede
Verbindung über den Flugplatz vermieden, jeden telefonischen Anruf,
jeden Brief, jedes Gespräch über seinen Dienst. Und jetzt will er
diese Stafettenpost illegal durch ein Flugzeug befördern
helfen?

		»Keine Übereilung!« mahnt der Doktor. »Schnelligkeit ist gut;
aber Sicherheit ist besser. Wir dürfen heute möglichst keinen Mann
und kein Material verlieren.«

		»Richtig; bloß, wo Gefahr ist, ist der Mut ihr natürlicher
Bruder!« entgegnet ihm Pat, der aus Addas Hand die Stafettenkapsel
schon wie bei einem Übergabewechsel nehmen will. »Wenn unser alter
Emerson vor über hundert Jahren sagte, die Sache des Friedens sei
nichts für Memmen, sondern müsse von tapferen Menschen getragen
werden, so gilt das erst recht für uns. Wenn ihr also einverstanden
seid, dann bin ich der nächste Mann der Stafette.«

		Doch Adda, die Pat heute zum erstenmal sieht, faßt impulsiv das
andre Ende der Kapsel, während Ohm Ernest seinerseits jetzt
eingreift: »Moment, Kinder … einig sind wir, daß dieser Gruß
weitergehen soll; nun gibt es zwei Vorschläge für den Transport:
per Schiff oder per Luft? Ich denke, wir lassen Adda das Material,
bei der es am sichersten ist, so lange, bis Gene oder Pat uns
genaue Angaben machen können. Falls es dann mit dem Flugzeug
wirklich klappen sollte …«

		Und Pat dazwischen: »Eine höchst unsichere Sache!«

		Und Gene: »Es gibt nichts Sichereres!«

		»Schon die wöchentlichen Aviokatastrophen …«

		»Wir haben Piloten, die über 1 Million Flugkilometer verzeichnen
können …«

		»Und bei 1 Million und einem Kilometer …«

		»Mann, es verlangt ja niemand, daß Sie mitfliegen …« [bookmark: page137]

		»Gene!« – Das ist Addas Stimme, doch sie kommt aus dem
Dunkel.

		Überall ist das elektrische Licht ausgegangen. Schon heulen die
Sirenen. Was ist los?

		Von der Straße hört man Fluchen, Rennen, Türen- und
Fensterschlagen. Nur wenige Bewohner des Vororts haben die
Morgenansage im Radio mitbekommen oder ernst genommen, daß heute
abend um 22 Uhr ein Probealarm gegen einen Atombombenangriff
stattfinden solle.

		 

		11. »Rote Fallschirmspringer« über der Stadt. Weltuntergang im
Kohlenkeller.

		Und nun heulen von den Polizei- und Feuerwehrstationen die
Sirenen und rennen von Haus zu Haus aufgeregte Männer als
Luftschutzwarte, die brüllen: »Fenster schließen! Alles in die
Keller und Unterstände!« Als ob es in diesen Häuschen
Luftschutzräume oder überhaupt gewölbte Keller und Unterstände
gäbe? Das Ganze wirkt wie der reine Hohn!

		Natürlich sind da viele, die in wilder Panik Fenster und Läden
zuschlagen und mit Wassereimern, Kerzen und Säcken in die
Souterrains stürzen, wo sie die Luftlöcher mit zusammengeknüllten
Säcken abzudichten suchen. Doch während sie gerade mit Sack und
Pack, mit Bettzeug, Broten und schreienden Kindern in die engen
Katakomben hinabgestiegen sind, hat sich plötzlich die Nachricht
verbreitet, die Atombombengase seien »schwere Gase«, sie würden am
Boden entlangkriechen und vor allem in die Keller dringen. Also
heraus aus den Kellern und möglichst hoch hinauf auf die
Dachböden!

		Auch die Panik hat in der menschlichen Psyche ihr System. Die
bisherige Logik ist über Bord geworfen. Das Widersinnige wird das
Wahrscheinliche. Die Vernunft treibt [bookmark: page138] wie eine hin und her geschleuderte Planke
im Wellenschaum des Gerüchts. In einem Haus will man vor dem
plötzlichen Dunkel noch den rotgelben mächtigen Feuerschweif einer
Fliegenden Untertasse am Osthimmel gesehen haben, dem sofort in
weiter Ferne ein grelles Aufblitzen der Atombombe folgte. In diesem
Haus fand man am nächsten Morgen einen alten Mann, der sich im
Klosett erhängt hatte.

		Es gab auch Existenzen, die das Ganze anders auffaßten. In einem
Tabakladen waren sämtliche Gefächer ausgeräumt; in manchen
Wohnungen fehlten nach der Entwarnung um Mitternacht die besseren
Kleidungsstücke, ferner Radioapparate, Schmuck und Alkoholika. So
kam das Gerücht auf, eine Gangsterbande habe den Alarm
bewerkstelligt. Doch das war ein Irrtum. Die Anordnung war auf
Grund der Richtlinien der für die Sicherheit der Bürger zuständigen
Stelle ordnungsgemäß ergangen.

		Hierher gehört allerdings noch eine kleine Variante, die in den
Gesamtkomplex der Übung mit eingebaut war: Mit Zustimmung der
»Evening Post« wurde ein Überfall »Roter Fallschirmtruppen« auf das
Redaktionsgebäude der örtlichen Filiale in Szene gesetzt. Mit
Handscheinwerfern und MPs drangen »die Roten« in das Büro der
Zeitung ein, fesselten und knebelten das anwesende Personal, das zu
dieser Zeit nur aus dem Pförtner, zwei Reinemachefrauen, einem
Lokalreporter und dem fünfundsechzigjährigen Redakteur Drinkwater
bestand, und schlossen sie in den dunklen Packraum ein. Auch dem
Bürgermeister dieses Vororts, James Botton, erging es nicht viel
anders; er wurde zudem noch gezwungen – und das war, wie sich
später herausstellte, nicht in die Übung eingeplant –, dem
»Roten Kommandeur« die Schlüssel zu den Büros und dem Kassensafe
auszuhändigen. Dann ließ der »Rote Kommandeur« den Bürgermeister
auf einen staubigen Fußballplatz führen, um dort – auf dem »Roten
Platz« – die Machtübergabe der Scheininvasion zu vollziehen;
hierbei hielt der »Rote Kommandeur« dem Bürgermeister die Pistole
[bookmark: page139] ins
Genick, während dieser die Schlüssel mit den Worten: »Gott hat es
gewollt!« auslieferte.

		Als nach zwei Stunden der Probealarm abgeblasen wurde, stellte
es sich heraus, daß der fünfundsechzigjährige Filialleiter der
»Evening Post« an einem durchaus echten Schlaganfall verschieden
und der Kassenbestand der Filiale wie auch des Bürgermeisteramtes
verschwunden war. Hier handelte es sich also doch um die
erstklassige Arbeit eines Gangs. Wobei sich natürlich nicht
nachweisen ließ, inwieweit der offizielle Teil der Veranstaltung
mit dem inoffiziellen in Verbindung stand.

		*

		Immerhin hatte man während der plötzlichen Abdunkelung und der
einsetzenden Panik zwar nicht die Kassenräuber verhaftet, wohl aber
etwa zwei Dutzend »verdächtiger kommunistischer Individuen«. Es
waren dies vor allem Liebespärchen, die an dem heißen Sommerabend,
nur mit sich selbst beschäftigt, Gott und die Welt vergaßen; sie
wurden am Flußufer, auf stillen Gassen oder in den Gärten ergriffen
und in den Kohlenbunker der Polizeiwache gebracht. Unter ihnen
befanden sich auch Robby und Beß. Es ist klar, daß sie in völliger
Verkennung des Ernstes des Überfalls der »Roten Fallschirmspringer«
ihrer Verhaftung sich widersetzten und damit ihre Lage nicht gerade
verbesserten.

		Ferner wurden in den Kohlenkeller eingeliefert solche Personen,
die während des Alarms diesen Vorort verlassen und fluchtartig die
Untergrundbahn erreichen wollten. Hier gab es Verdächtige »mit
russischem Akzent« wie den jungen Bauarbeiter Tino Alfieri und
seine Freundin Rositta, aber auch den fünfzigjährigen
Versicherungsbeamten Billy Brown, der mit lauter Stimme das Ganze
für ein reines Gangsterunternehmen erklärte; da dies
unglücklicherweise nahe dem Posten des Gangs, der gerade bei
Ausräumung der Kasse des Bürgermeisteramtes Schmiere stand, sich
ereignete, wurde Mr. Brown von dem Gangsterposten als »russischer
Agent« [bookmark: page140]
niedergeschlagen und darauf von einer erregten, durch die Straßen
irrenden Menge ebenfalls auf der besagten Polizeiwache
abgeliefert.

		Kurzum, es befanden sich in dem Polizeikeller, dessen Raum von
einem mächtigen Kohlenberg fast ausgefüllt war, außer Robby und
Beß, den beiden jungen Italienern und Mr. Brown noch etwa zwanzig
ähnliche »russische Agenten«. Eigentlich widersprach es jeder
Logik, zugleich mit dem Abwurf der Atombombe auch die feindlichen
Fallschirmtruppen zu landen. Aber entsprach es der menschlichen
Logik, daß die Bullen der Polizeiwache auf das verzweifelte Pochen
der Eingeschlossenen gegen die verriegelte Eisentür die
Wasserhydranten im Keller öffneten?

		Da nun das Wasser im Keller schnell zu steigen begann, brach
eine kaum vorstellbare Panik unter den Todesgefährdeten aus. Sie
flüchteten beim flackernden Schein eines Taschenlämpchens auf den
Kohlenberg, der natürlich oben keinen Platz bot für über zwanzig
halbwahnsinnige Menschen.

		Dennoch suchte jeder den Gipfel des Berges mit seinen Nächsten
zu erklimmen; dabei rutschten einige mit der gleitenden schwarzen
Masse wieder in die Tiefe. Gellende Schreie ertönten von unten aus
dem Wasser.

		Der Tod schien unvermeidlich.

		Der junge Italiener hatte seine Freundin fast auf dem Gipfel des
Kohlenberges in eine Mulde gebettet; er wandte sich jetzt bei dem
schwachen Glühen des Taschenlämpchens zu den andern: »Freunde,
vielleicht haben wir nur noch wenige Minuten; sterben wir als
Menschen …«

		Ein Schrei von unten, daß der ganze Berg zu wanken droht: »Nicht
sterben! Die Türe auf! Schlagt die Hundesöhne draußen zu Brei!«

		Schwere Kohlenbrocken donnern gegen die Eisentür. Billy Brown,
der Versicherungsbeamte, steht unten bis zur Brust im Wasser. »Ich
habe Mörder und Wahnsinnige versichert«, [bookmark: page141] redet er vor sich hin. »Mörder
und Wahnsinnige! Weshalb soll ich gerettet werden? Um wen zu
versichern?«

		In dem huschenden dünnen Licht scheinen die kohlenverschmierten
Gesichter wie Teufelsmasken. Dazwischen hört man schreckliche
Geräusche – Stöhnen und Fluchen von Kämpfenden, Stöhnen der im
aufgewirbelten Kohlenstaub Halberstickten, Stöhnen der
Liebenden.

		Robby hat Beß den Berg hinaufgezogen. Sie fassen Fuß auf einer
schmalen Steinborte, die als Gesims um die Kellerwand läuft; dort
stehen sie aneinandergepreßt Brust an Brust.

		»Oh, Robby …«, klagt Beß, und dann sehr leise: »Küsse mich
noch einmal, liebe mich!« Wie eine Sterbende klammert sie sich an
ihn. »Mein Gott, warum …« Er kann ihren Wunsch nicht erfüllen;
er muß seine ganze Kraft aufbieten, die Geliebte, die wegzusinken
droht, auf der schmalen Steinkante fest in den Armen zu halten.

		Der junge italienische Maurer Tino Alfieri hat wohl auch mit dem
Leben abgeschlossen; doch er will die Minuten dieses Daseins noch
einmal mit ganzer Wonne ermessen; er, der sich in dem von schwarzen
Wassern umspülten Berg eine Mulde grub, er zwingt jetzt seine
Freundin Rositta, deren Bluse von Wasser und Schweiß durchnäßt an
ihr klebt, in seine Arme; aufgepeitscht von dem letzten Impuls
ihrer jungen Leiber umarmen sich die beiden Menschen; sie vermögen
die Spannung ihrer Muskeln auch nicht zu lösen, wie der Berg von
vielfachem Kampf schichtenweise abzubröckeln beginnt, so daß sie
mit vielen andern hinab in das Wasser rollen.

		Der Tod!

		Aber wie sie aneinander sich hochziehen, steht das Wasser ihnen
kaum bis zur Brust. Doch es wühlt, ringt, stöhnt und schreit
drunten um ihre Knie.

		Das Jüngste Gericht.

		Was ist? Helle! Licht? [bookmark: page142]

		An der Kellerdecke leuchtet die Glühbirne.

		Draußen klirrt der Eisenriegel der Tür. Ein Bulle steckt den
Kopf durch den Spalt. »Könnt ihr Viecher euch nicht ruhig
verhalten?« ruft er zu dem schwarzen Menschenknäuel, und als
bestehe zwischen dem Tumult in dem Bunker hier und dem Folgenden
ein Zusammenhang, fährt er fort: »Das Wasser läuft durchs
Kellerloch schon auf die Straße! Die ganzen Kohlen schwimmen
draußen! Schweinerei so was!«

		Tatsächlich war das Wasser durch die niederen Kellerluken auf
die Straße geflossen und hatte das weitere Steigen des Wassers im
Bunker verhindert. Zudem wurde durch den kleinen, über das Trottoir
dahinbrausenden Wildbach die Aufmerksamkeit der Straßenpatrouillen
erregt. So konnten die im Kohlenkeller der Polizeiwache unter
Wasser gesetzten Menschen gerettet werden.

		 

		12. Ille und Jimmy in Aktion. Die rothaarige gegen »Mr.
Kanalgeruch«

		Bald nach Beginn des Alarms ist Betty Jones mit Ann und Old Ray
in dessen Haus gerannt, um nach den Kindern zu sehen. Aber beide –
Jimmy und Ille – sind verschwunden. Sie mußten die Wohnung gerade
verlassen haben; denn überall knallen noch die offenen Türen im
Wind gegen die Rahmen und Schlösser. Betty schreit wie besessen
durchs Haus: »Jimmy, mein Liebling, wo bist du? Hörst du nicht
deine Mamm? Wo bist du?«

		Doch niemand antwortet.

		In dem völlig dunklen Haus ist es gar nicht einfach, mit einem
Taschenlämpchen vom Keller bis zum Dach alle Winkel abzusuchen.
Betty nimmt an, daß Jimmy bei der Verdunklung und dem Sirenengeheul
wieder einen seiner früheren schweren Anfälle mit Krämpfen und
Ohnmacht erlitten habe und nun bewußtlos in irgendeinem Winkel
liege. [bookmark: page143]
Nachdem man immer wieder das Haus vergeblich durchstöbert hat,
bricht Betty völlig zusammen. »Mörder! Mörder!« schreit sie.
»Jimmy, mein armer Junge!« Wie eine Rasende rennt sie zur Tür. Ann
kann sie gerade noch fassen. Die beiden Frauen ringen im Dunkel
miteinander, bis Betty erschöpft zu Boden sinkt.

		»Es kann nichts Schlimmes sein, Betty!« redet Ann ihr zu. »Ille
ist ja bei ihm.«

		»Vielleicht hat man beide verschleppt oder getötet?« schluchzt
Betty.

		*

		Mit den Kindern verhielt es sich aber so.

		Sie hatten gerade überlegt, wie sie die noch restlichen zwanzig
»Briefe« in den nächsten Tagen verteilen könnten, da ertönt der
Alarm. Ille spürt, wie Jimmy sich im Dunkel an sie klammert, daß
seine Glieder wie vom Fieber geschüttelt werden. Sie preßt ihren
kleinen Freund mit aller Kraft an sich, damit das Zittern nachläßt;
zugleich flüstert sie ihm ins Ohr: »Fein, Jimmy, ich hab's! Jetzt
werden wir alle sofort los! Wir gehn in die Keller – hörst du mich,
Jimmy –, dort, wo ein tolles Gedränge ist, und da stecken wir unsre
Briefe den Leuten direkt in die Taschen. Hast du Mut, Jimmy?«

		»Und ob! Gib mir meine Hälfte!«

		»Nimm erst fünf!«

		»Zehn will ich!«

		»Wenn sie dich mit soviel schnappen …«

		»Ah, du möchtest als Mädel nachher renommieren, daß du die
meisten angebracht hast?«

		»Unsinn; aber du weißt doch …«

		»Was weiß ich?«

		»Nun … du bist so aufgeregt, hast eben wieder
gezittert.«

		»Wo zittre ich denn, du Dummes? Faß doch meinen Arm hier …
meine Muskeln! Was zittert da? Na also! Ich will's diesen
Hundesöhnen schon zeigen, die Vater umgebracht haben! Los, gib her,
zehn!« Er weiß, Ille trägt die Briefe [bookmark: page144] in einem Umschlag unter dem
Leibchen; er sucht sie herauszuziehen.

		Ille wehrt sich. »Auch meinen Pa haben sie kaputtgemacht; du,
ich hab auch ein Recht; laß mich!«

		Wie sie noch miteinander streiten, tönt plötzlich von unten eine
Frauenstimme: »Jimmy, mein Liebling, wo bist du? Hörst du nicht
deine Mamm?«

		»Wir müssen durchs Fenster!« flüstert Ille.

		»Hier an der Hauswand ist 'ne Leiter; halt dich an mich!« Im Nu
ist Jimmy auf der Fensterbrüstung und zieht Ille hinter sich her.
Vorsichtig klettern sie die Leiter hinab und schleichen durch die
Gärten in der Richtung des Flusses, während die jammernde Betty mit
den andern das Haus durchsucht.

		Die Kinder aber hocken bereits einige hundert Meter weiter in
einem der Gärtchen und verschnaufen sich. Ille hat jetzt den
Umschlag mit den Briefen hervorgezogen; sie gibt Jimmy zehn davon.
Denn sie muß feststellen, daß er von dem Augenblick, da eben wieder
ihr »Feldzug zur Rache der Väter« begann, völlig ruhig geworden
ist. Keine Spur mehr von Angst und Zittern. Ille ist stolz auf
ihren Kameraden. Fest umgreift sie seinen Arm mit ihrer kleinen
sehnigen Hand: Freundschaft und Vertrauen! Zugleich denkt sie nach,
was nun zu geschehen hat.

		»Wir müssen ein Zeichen ausmachen, Jimmy, falls wir
auseinanderkommen, keinen Pfiff, sondern was Unauffälliges.«

		»Husten?«

		»Das ist zu wenig.«

		»Also doch ein Signal?«

		»Halt, ich hab's! Wenn einer den andern im Dunkeln oder im
Gedränge nicht mehr findet, schreit er: ›Au, au, mein Arm!‹ –
Gut?«

		»Gut! Und der andre, falls er umsonst sucht, darf noch rufen:
›Macht doch mehr Licht!‹ Dann weiß der mit dem Arm, wo der andre
steckt; ja?« [bookmark: page145]

		»Ja, und los!« sagt Ille.

		Sie schleichen noch ein Stück weiter durch die Gärten. Der Mond
ist irgendwo hinter den Häusern untergegangen. Die Sterne hängen
groß wie Metallstücke am Himmel. Die vom Alarm aufgescheuchten
Vögel flattern noch durch die Büsche. Von der Straße hört man
Schimpfen und Pfeifen der Luftschutzwarte.

		»Jimmy?«

		»Ja, hier … au, au, mein Arm!«

		Ille hat Jimmy an der Hand gefaßt, sie zieht ihn zu einer Mauer;
dann setzen sie in ein paar Sprüngen zur andern Straßenseite
hinüber und schnüren wie zwei Füchse um eine Hauswand.

		»Da schreit jemand im Keller?«

		Ille hält Jimmy mit ihrer Hand den Mund zu. Lauschen.

		Aus dem Kellerfenster dringt schwaches Licht. Die beiden tasten
ein Steintreppchen hinunter; da wird eine Luke aufgestoßen:
»Ambulanz! Doktor! Hilfe!« schreit eine junge, rothaarige Frau und
will hinaus. Aber ein dicker Mann in Hemdärmeln und hohen
Schnürstiefeln reißt sie zurück: »Schon gemeldet! Tür zu! Licht
weg!«

		»Soll meine Mutter denn krepieren, Mr. Berry?« heult die Frau.
»Holen Sie meinetwegen ein Rettungsboot …«

		»Okay, wir werden wegen des Beinbruchs Ihrer Mama unsre
Torpedobootsflottille alarmieren.«

		»Hätten Sie bloß nicht diesen blöden Alarm gemacht«, faucht ihm
die Rothaarige ins Gesicht und klammert sich an die Türfassung,
»dieses blöde Theater …«

		»Blödes Theater sagen Sie?!«

		»Was denn sonst?«

		»Maul halten!«

		»Vor einem Abwässerstrategen, einem Kloakenkontrolleur?«

		Drinnen stöhnt laut die Alte, die während der Panik und
Dunkelheit die Treppe hinunterfiel: »Mein Bein, mein Bein …
[bookmark: page146] oh, wo ist
denn die Atombombe … sie wäre die Erlösung!« Sie schreit und
wimmert unaufhörlich, diese Mutter der Rothaarigen, die drunten in
dem mit Menschen vollgepackten Keller auf zwei umgestülpten großen
Kartoffelkisten liegt und ihr mit einem Besenstiel geschientes Bein
zu fassen sucht.

		In dem Moment nun, da der schnürstiefelversehene Mr. Berry die
junge Frau endlich in den Keller zerrt, sind auch Ille und Jimmy
mit hineingeschlüpft. Der Raum ist durch eine zischende
Azetylenlampe erhellt.

		Plötzlich kommt es den beiden gar nicht mehr so einfach vor,
ihre Briefe anzubringen. Zwar kümmern sich die lärmenden Menschen
in dem überfüllten Steinkubus nicht um sie; doch für das Einstecken
der Briefe in die Rocktaschen ist es viel zu hell. Die Sache
aufgeben? Weder Ille noch Jimmy denken daran; sie beobachten
vielmehr mit äußerster Aufmerksamkeit die einzelnen Personen nach
ihrer Eignung.

		Da ist der alte Schreiner Wood von der andern Seite der Straße.
Wood, ein großer, hagerer Mann mit einer kleinen Shagpfeife
zwischen den Zähnen, stellt fest, daß jenes gebrochene Bein dauernd
vom Besenstil herunterrutscht und daß man eine Latte von der
Kartoffelkiste losmachen und als breite Schiene benutzen muß.

		»Sind Sie vielleicht ein Arzt?« protestiert Mrs. Webster, die
Gemüsehändlerin und Besitzerin des Kellers und der Kisten. »Wissen
Sie, daß Sie mit Ihren unsaubern Händen hier Wundfieber erzeugen
können? Und wer erlaubt Ihnen, über meine Kisten zu verfügen?
Gehören Sie etwa auch zu den Kommunisten?«

		»Das nicht«, meint der alte Schreiner. »Aber schließlich kann
man der Frau die Schmerzen etwas erleichtern, und da ist ein Mensch
wohl mehr als 'ne Latte.«

		»Es geht hier um das Prinzip!« belehrt ihn Mr. Berry, der Beamte
der Kläranlagen. »Wo kämen wir zum Beispiel hin, wenn bei noch mehr
Verletzungen jeder eine Latte aus den Kisten brechen wollte?«
[bookmark: page147]

		»Und ich breche sie heraus!« schreit jetzt die junge Rothaarige.
»Ich breche sie heraus mit Ihrem Prinzip, Sie Arschlappen!« Und
damit hat die Frau mit wilder Gewalt tatsächlich eine neue Latte
losgerissen.

		»Räuberpack!« kreischt Mrs. Webster und wirft sich auf die
Rothaarige, während die Stimme der Alten dazwischen klagt: »Laß,
Katrin, laß …, komm zu mir, Katrin!«

		In dem Tumult sind Ille und Jimmy sechs ihrer Kinderbriefe
losgeworden, und zwar je einen in des alten Schreiners Tasche, in
die Manteltasche der jungen Rothaarigen, in die Strickjackentaschen
von noch zwei Frauen und zwei in die Rocktaschen des
Abwässerbeamten Mr. Berry; ihn hatten Ille und Jimmy gleich von
zwei Seiten attackiert und ihm je einen Brief zugesteckt; war er
auch nicht zu überzeugen, so sollte er wissen, daß über ihm das
Schwert hing.

		Inzwischen hat der alte Schreiner Wood mit einer Handaxt die
Latte nach der Länge des Beines der Verletzten zurechtgehauen und
beginnt sie über der Axtschneide zu glätten. »Es könnte alles so
einfach sein, wenn die Menschen nicht selbst aus dem Geraden
Krummes machten«, philosophiert er. »Wir könnten jetzt in unsern
Gärten sitzen, und die Frau könnte noch ihr gesundes Bein haben.
Wozu der ganze Zimt?«

		»Zimt – nennen Sie die Luftschutzübung?« knallt Mr. Berry
dazwischen. »Zimt?!«

		»Hallo, verzeihen Sie«, mischt sich jetzt ein hageldürrer
älterer Herr mit einer Baskenmütze auf einem feingeschnittenen Kopf
ein, »verzeihen Sie, man könnte an Stelle von Zimt auch Betrug
sagen.«

		»Betrug?!« donnert Mr. Berry.

		»Exakt«, erwidert der Baskenmützenmann höflich. Es ist Mr.
Watches, auch »Mr. Rockefeller« genannt, obwohl oder weil er
blutarm ist; doch gab es vor dem großen Krach 1929 eine Zeit, da
Mr. Watches Inhaber des kleinen altrenommierten väterlichen
Bankhauses war, das auf dem soliden Prinzip des »Sparens und
Bewahrens« beruhte. »Hallo, mein Herr, [bookmark: page148] Sie kennen mich vielleicht noch
nicht«, wendet er sich jetzt an den Kläranlagenbeamten, »Mr.
Watches, vor 1929 ein achtbarer Bankier; mein Prinzip bestand
darin: Viel Klein macht ein Großes, oder Millionen Sandkörner geben
einen Berg – auch ein Betrug.«

		»Wieso – auch?« fragt Mr. Berry noch immer gereizt.

		»Weil man den Zeitfaktor unterschlagen hat, mein Herr, weil der
Einzelmensch nicht eine Million Jahre lebt, um das Ergebnis noch
persönlich zu sehen und zu genießen.«

		»Laßt mich sterben, laßt mich sterben!« stöhnt die Alte.

		Und die junge Rothaarige zu Mr. Watches: »Haben Sie nicht ein
Taschentuch zum Verbinden, aber ein großes?«

		»Hallo, bitte sehr!« erwidert der verkrachte Bankier und beginnt
es selbst um Latte und Fußfessel zu binden.

		»Früher hätten Sie das nicht gemacht?« meint der alte Wood.

		»Vor 1929 – kaum. Man hatte mir schon als Knaben John D.
Rockefeller als leuchtendes Vorbild hingestellt, hallo, John D.,
dessen Millionenreichtum damit begonnen habe, daß er als armer
kleiner Junge leere Streichholzschachteln sammelte und zwanzig
Stück zu 1 Cent verkaufte …«

		»Und Sie haben die wohl auch gesammelt?«

		»Kaum. Eher Zehncentstücke als Junge und Aktienpakete als Mann;
aber die Sache stimmte so und so nicht, Sie wissen – hallo, beim
Krach 1929 war alles hin, weil die Haifische das Goldfischchen
schluckten.«

		»Und jetzt hat er einen Tabakladen«, sagt eine Frau.

		»Ganz gut, daß er merkt, wie es tut!« bemerkt eine andre.

		»Er merkt's, richtig«, erklärt der Verkrachte, »aber merkt
ihr's?«

		»Was?«

		»Wie sie heute nicht Aktien, sondern Menschen schlucken.«

		»Ich habe Sie schon einmal gewarnt!« droht Mr. Berry.

		»Was ist hier zu warnen?« meint der alte Tischler Wood. »Sollten
Sie lieber unsre Jungens in Korea warnen. Da inserierte [bookmark: page149] die
Autovermietung Barlett & Co. in ›The Evening Post‹: ›Sagen Sie
uns, wo Sie sind, und wir befördern Sie sicher und bequem, wohin
Sie wollen.‹ – Wenige Wochen später erhielten Barlett & Co.
einen Brief, darin stand: ›Wir Unterzeichneten, vier Soldaten des
16. Regiments, 8. Kompanie, liegen an einer Straßenböschung in
Korea, 10 Kilometer südlich von Kaesong, im dritten Graben rechts
von der Hauptnachschubstraße, an dem großen Reisfeld; wir bitten
Sie, befördern Sie uns so bald wie möglich nach Hause!‹«

		»Sie sind wohl Kommunist!« brüllt ihn Mr. Berry an.

		»Mann, ich höre noch gut«, sagt der alte Schreiner, »und ich bin
der Vater des Obermaats George Wood des Ostasiengeschwaders;
vielleicht haben Sie auch 'nen Sohn da draußen?«

		»Davon ist nicht die Rede!«

		»Grade davon, Mann! Denn ich habe das größte Interesse, daß mein
George heimkommt und mir in meiner Bude hilft und nicht in die Luft
fliegt für 'nen Boß, der auf die Kobalt- und Mangangruben in
Nordkorea Appetit hat.«

		»Sie scheinen ja mächtig informiert?«

		»Wenn Sie in den Zeitungen die Berichte unsres Senats ein
bißchen genau lesen, dann können Sie's ebenso sein.«

		»Hallo, gut gesagt!« akklamiert ihm Mr. Watches.

		»Hallo, gut gesagt!« echot eine helle Stimme.

		»Was hast du denn hier zu suchen, du Rotznase?« erbost sich Mr.
Berry und holt aus, um Jimmy eine zu knallen. Aber wie eine Katze
ist die kleine Ille hochgesprungen und hat sich in seine Hand
gekrallt: »Pfui, ein Kind zu schlagen!« Sie reißt Jimmy schnell mit
weg in den Kartoffelverschlag, wo sie unter der ersten Bretterlage
im Halbdunkel niederkauern.

		»Da hast du ja was Schönes angestellt, Jimmy!« sagt sie
leise.

		»Der Alte hat's der blöden Blutwurst fein gegeben; oder nicht?«
[bookmark: page150]

		»Ja, Jimmy; aber wo wir die Briefe haben … wieviel hast du
noch?«

		»Noch sechs; jetzt müssen wir woandershin, hier ist's zu
hell.«

		»Kannst du denn, Jimmy?«

		»'ne Frage!«

		Ille hat Jimmy an der Hand gefaßt; sie spürt das leiseste
Vibrieren seiner Muskeln, wenn der Junge sich überanstrengt hat
oder wenn ein Anfall droht. Aber Jimmys Hand ist ganz ruhig und
trocken; freundschaftlich preßt sie Ille.

		In diesem Augenblick ruft die junge rothaarige Frau: »Das ist ja
großartig … das ist mutig … zwei Kinder, die ihren Vater
im Krieg verloren haben, schreiben uns da einen Brief!«

		»Einen Brief …«

		»Von Kindern …«

		»Woher?«

		Ille und Jimmy lauschen mit angehaltenem Atem. Wenn es jetzt
schon herauskommt? Es sind kaum sonst noch Kinder im Keller. Wenn
es bloß nicht so hell wäre! Wenn man zu der Azetylenlampe könnte,
die da droben auf einer Zeitung steht! denkt Ille.

		»Geben Sie den Wisch sofort her!« befiehlt Mr. Berry.

		»Der Teufel geb Ihnen seine Hörner! Das ist ein Brief an mich!«
sagt die Rothaarige und beginnt zu lesen:

		Liebe Mütter und
Väter!

		Wir bitten euch keine
Menschen unsrer Stadt mehr in den Krieg nach Korea ziehen zu lassen
auch keinen andern Krieg mehr zu dulden wir sind in großer
Sorge

		Zwei Kinder

die im Krieg ihren Vater verloren haben

		»Wie Kinder sowas sagen!« meint der alte Schreiner gerührt.

		Und der verkrachte Bankier: »Haben oft mehr Verstand als wir
alten Füchse.« [bookmark: page151]

		»Das ist ein Trick! Das sind die Roten! So schreiben keine
Kinder!« tobt Mr. Berry.

		»Weshalb schreiben so keine Kinder, Mr. Kanalgeruch?« entgegnet
ihm die Rothaarige. »Im übrigen sind es ja nicht die einzigen
Kinder, die ihren Vater verloren haben. Wer gibt ihnen den wieder?
Da hilft auch keine Rente. Vater ist Vater, und Mensch ist
Mensch!«

		Jimmy hat zu schnaufen begonnen, er zieht das Wasser durch die
Nase hoch. Ille hört es. Wenn sie bloß hier wegkönnten! Doch es ist
zu hell und die Lampe steht zu hoch. Allerdings steht sie auf einer
Zeitung, deren eines Ende herunterhängt. Wenn man an der Zeitung
plötzlich zöge. Mut gehört dazu. Mut gehört zu allem; das weiß die
kleine Ille schon; hätte sie sonst mit Jimmy die Sache mit den
Kinderbriefen gewagt?

		»Die Bande muß hier in meinem Keller stecken!« kreischt jetzt
Frau Webster, die Gemüsefrau, und hält ein Blatt Papier hoch. »Auch
in meiner Tasche steckte so ein Wisch!«

		»Alle Taschen untersuchen!« kommandiert Mr. Berry.

		Und eine ältere Frau: »Wie? Sind wir in 'ner Kaserne?«

		»Wer den Kinderbrief noch nicht hat, kann ihn von mir bekommen!«
ruft die Rothaarige.

		Die kleine Ille ist schon bei dem Geschrei der Gemüsefrau zur
Mauer gekrochen, ohne Jimmys Hand mit ihrer Linken loszulassen;
jetzt nimmt sie allen Mut zusammen, richtet sich blitzschnell auf
und reißt mit der herunterhängenden Zeitung die Azetylenlampe
herab, die zischend verlischt.

		»Die Kommunisten!«

		»Ruhe hier!«

		»Gas! Ich ersticke!«

		»Tür auf …«

		Ein Menschenwirbel wuchtet gegen die Tür. Das Schloß kracht aus
dem Holz. Im Dunkel stieben die Kellerinsassen ins Freie, mit ihnen
die beiden Kinder Ille und Jimmy. [bookmark: page152]
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		13. Wenn noch alle Zündkerzen funken. Die, welche das Unrecht
zulassen …

		Die Geburtstagsrunde bei Ohm Ernest hat sich durch den Alarm
kaum stören lassen; sie sind trotz Mom Roses Mahnung nicht in den
Keller gegangen, sondern haben nach Verhängen des Fensters mit
einer Wolldecke beim Schein einer alten Petroleumlampe die Feier
fortgesetzt. Man kann sogar sagen, daß dieser Probealarm die
Gespräche noch belebte; denn es wurde klar, daß der Krieg immer
näher rückt.

		»Sie wollen uns einfach überfahren mit ihrem Krieg«, meint Pat,
»mit ihrer Luftschutzübung, ihrer Zwangsrekrutierung der
Achtzehnjährigen und dieser ganzen Musik; wenn das so weitergeht,
gibt es bald kein Zurück mehr.«

		»Das wissen wir alle«, sagt der Doktor sondierend.

		Und ebenso Ohm Ernest: »Wir alle … schön; doch wieviel sind
wir?«

		»Hängt das nicht von uns ab?« entgegnet Pat. »Wir sind doch
keine Pflastersteine, einmal gemacht, ausgezählt und fertig,
sondern eher eine Art Lawine, wenn wir wollen.«

		»Es gibt auch da noch Gesetze«, bemerkt Gene.

		»Natürlich«, kontert ihn Pat, »insofern der menschliche Wille
die stärkste Energiequelle ist, das heißt, wenn bei ihr noch alle
Zündkerzen funken! Freunde, es gibt unsre Labor Youth League –
dahinein müßte wohl jeder junge Arbeiter, der nicht nach Korea will
– und es gibt unsre Young Progressivs of Amerika, die ebenfalls
offen auftreten gegen diesen ganzen Schwindel von Atompanik und die
Zwangsrekrutierung – dahinein sollten die Intellektuellen, die noch
an die Vernunft glauben!« [bookmark: page153]

		Der Doktor, dermaßen angesprochen, erklärt: »Richtig, es gibt in
unserm Land Menschen, die noch an die Vernunft glauben, die aber
außerdem den richtigen Zeitpunkt abwarten möchten, wann man die
Schleusen der Vernunft am besten öffnen wird!«

		»Und falls die andern zuvorkommen«, platzt Adda dazwischen, »und
die Schleusen samt den Menschen wegfegen?«

		»Und falls wir ihnen unsre besten Leute heute sozusagen auf dem
Tablett servieren?« fragt Ohm Ernest. »Als hätten sie mit dieser
verfluchten McCarran Bill nicht schon jetzt unsre brauchbarsten
Männer auf einen Schlag viel zu früh abserviert und uns den Kopf
abgeschlagen.«

		»Aber wenn wir bei der rapiden Gefahr heute nicht unsre Stimme
erheben?« Adda ist aufgesprungen und zum Fenster getreten, die
vorgehangene Decke mit ihren Fäusten knäulend. »Wenn wir warten,
bis alle liquidiert oder vom Warten ermattet und entmutigt sind;
wenn wir warten, bis die erste Bombe fällt.«

		»So lange werden wir nicht warten, Adda!« sagt Ohm Ernest.

		»Bloß, wie lange?«

		»Stimmt, es kommt sehr auf den Zeitpunkt an. Ich habe euch schon
früher einmal von Lenin und den Oktobertagen 1917 in Rußland
gesprochen. Lenin hat sich damals in einem ganz andern Fall sehr
bemüht, den möglichst genauen Zeitpunkt zu ermitteln, da man
nicht mehr warten kann; aber er hat auch deutlich erklärt:
mit der Avantgarde allein könne man nicht siegen; es müsse – so
verstehe ich's – die Mehrheit des Volkes sein, die hinter einer
Sache stehe. Auch dürfe man nie mit einer so großen Sache spielen;
wenn man aber begonnen habe, dann solle man wissen, daß man bis zum
Ende gehen müsse.«

		Ohm Ernest, der es sich sonst selten versagt, seine Rede mit
Ironie zu würzen, hat diese Gedanken mit großem Ernst [bookmark: page154] vorgebracht.
Auf allen lastet die Frage: Was kann man in diesem Zeitpunkt
wirklich tun? Und alle finden hierauf noch keine Antwort. Ist es
nicht so: Der Zug der Menschheit steht auf einem großen
Rangierbahnhof unter Dampf. Das Feuer brennt auf dem Rost. Die
Bremsen sind gelöst. Die Weichensteller warten auf das Zeichen:
Freie Fahrt!

		Adda, die am meisten bewegt ist, meint: »Schließlich setzt sich
die große Sache ja aus vielen kleinen Sachen zusammen; könnte man
damit nicht beginnen?«

		»Unbedingt! Bravo, Adda!« akklamiert Pat. »Wie gesagt, wir
müssen mit der Arbeiterjugend und den Progressiven die Verbindung
aufnehmen! Jede Stimme und Hand zählt da, und unsre Jungens sind
gar nicht begeistert davon, sich als Koreakiller drillen zu lassen,
um drüben überm Wasser zu sterben.«

		Und Gene: »Aber doch gehen sie.«

		»Aber wie, Mann?! Letzte Woche haben sie auf dem Union Square
einen schwarzen Sarg aufgestellt mit einem sitzenden Gerippe drin;
das hatte auf der Brust 'ne Papptafel: MR. TRUMAN, BITTE NACH
IHNEN!«

		»Seht ihr's. Wenn wir's nicht tun, so tun es andre!« eifert
Adda. »Dabei haben wir noch die Stafettensache für Berlin!«

		Schnell erwidert Gene, als könne ihm ein andrer zuvorkommen:
»Das mit dem Flugzeug wird; in ein paar Tagen habt ihr
Bescheid!«

		Ohm Ernest beobachtet diese Jugend, wie sie bloß auf den Starter
wartet; er muß die Erregung seines eignen alten Herzens bremsen und
doch den jungen Menschen das Blickfeld offenhalten. »Ihr habt
recht«, sagt er, »wir können nicht abseits stehn, das ist klar.
Wenn es uns vorerst hier auch noch gut geht infolge der
Rüstungskonjunktur, so ist das in Europa kaum so.«

		»Ich müßte euch eigentlich einen Brief vorlesen«, unterbricht
ihn Pat, »den ich von einem befreundeten deutschen [bookmark: page155] Studenten aus Bonn
bekam. Ja, da sieht es anders aus! Die Preise steigen dort, die
Menschen lehnen die Rekrutierung ab, überall höre man: ›Ami go
home!‹ Die Kosten des kalten Krieges unterhöhlen alles. Mein Freund
schreibt: ›Wir leben wie auf einer dünnen Eisdecke, die jederzeit
einbrechen kann. Ihr könnt Euch vielleicht nicht vorstellen, wie
groß die Unsicherheit bei uns ist und wie jeder gern wissen möchte,
was morgen wird?‹«

		»Was morgen wird?« wiederholt Dr. Boyle. »Ziemlich neugierig ist
dein Freund dadrüben.«

		»Sind wir's nicht?« meint Ohm Ernest. »Brennen unsre Menschen
vielleicht nicht darauf, zu wissen, wie lange die Unsicherheit noch
andauern soll und wohin die Reise geht? Ob die Anregung des
sowjetischen Diplomaten Malik für Waffenstillstandsverhandlungen in
Korea erfolgreich sein wird oder nicht? Da kann, wie Adda meint,
jeder vorerst an seinem Platz im kleinen was tun.«

		»Und doch müssen wir aus unserm Familienklub hier mal raus!«
fordert Pat.

		»Schön, soll einer von der Arbeiterjugendliga bei uns im Vorort
sprechen!«

		»Auf jeden Fall sollten wir auch hier noch zusammenhalten«,
erklärt der Doktor, »hier und in den Werkstätten!«

		»In unsrer Bude aber mit Vorsicht, Pat!« wendet sich Ohm Ernest
an den Werkstudenten. »Wenigstens, was Old Bill und Robby
betrifft.«

		»Wo sind Robby und Beß?« fragt Adda und lauscht nach der Tür, wo
man Schritte hört.

		Es sind Ann und Betty Jones, die jetzt eintreten. Sie schauen
sich in dem schwach erleuchteten Raum um. Aber da sie auch hier die
Kinder nicht finden, sinkt Betty verzweifelt auf einen Stuhl. Sie
glaubt überhaupt nicht an einen Probealarm, sondern an das Gerücht,
daß rote Fallschirmspringer landeten, und daß ihr Jimmy einem
Menschenraub zum Opfer fiel; sie weint hemmungslos. [bookmark: page156]

		Das Verschwinden der Kinder ist tatsächlich beunruhigend. Adda
will sofort hinaus, die beiden suchen. Doch Ohm Ernest ist gegen
ein auffälliges Herumrennen auf den Straßen; man solle vorerst im
Nachbarhaus bei Old Ray nachsehen.

		Die Durchsuchung des Hauses hat keinen Erfolg. Nach einer
Viertelstunde sind alle wieder bei Ohm Ernest versammelt. Es ist
klar, daß man diese Kriegsübungen nicht einfach hinnehmen kann; es
muß etwas geschehn, doch klug und wirksam.

		»Vor allem von den Frauen!« fordert Ann.

		Und Adda erregt: »Gehen wir Frauen jetzt auf die Straße mit
unsern Taschenlampen und rufen wir überall nach den Kindern! Sollen
sie wagen, uns zu verhaften!«

		»Sie werden es wagen, Adda«, erklärt Ohm Ernest, »und es wird
für sie gar kein Wagnis sein, drei, vier Frauen festzunehmen; ja,
wenn es hundert oder tausend wären …«

		»Also warten, warten?«

		»Organisieren!«

		»Ich hätt einen Plan«, meint Ann; sie schaut auf Ohm Ernest.

		»Nun?«

		»Wir Frauen könnten im hiesigen Bezirk und im Betrieb morgen
früh mit andern Frauen sprechen, und dann müßten zehn, zwanzig,
dreißig von verschiedenen Telefonapparaten ununterbrochen am
Nachmittag die Dienststelle der Luftabwehr und die Zeitungen
anrufen, gegen den Alarm protestieren, immerzu, die Leitungen
blockieren; das spricht sich rum!«

		Hier stimmt Dr. Boyle zu; es sei bekannt, wie sogar McCarran,
dieser fischblütige Großinquisitor, aus dem Häuschen geriet, als er
letzte Woche täglich über 7000 Privatbriefe erhielt, die ihm wegen
seines »unamerikanischen Verhaltens« einheizten. McCarran verlor
die Nerven, er schrie seinen Sekretär an: »Wer erlaubt Ihnen, diese
Schimpfereien zu öffnen? Sind Sie auch ein Roter?« Auch Truman
erhalte [bookmark: page157] täglich Tausende solcher
»Begrüßungsschreiben«, so daß man in Washington auf der Post ein
Büro des Geheimdienstes zum Sortieren der Briefe einrichten
mußte.

		»So kommen die Briefe doch nicht an?« fragt Gene.

		»Sie kommen an!« erwidert Pat.

		*

		In diesem Augenblick öffnet sich leise die Tür, und plötzlich
stehen die kleine Ille und Jimmy mitten im Zimmer. Betty Jones
stürzt sich auf ihren Jungen, sie reißt ihn an sich wie einen dem
Tode Entronnenen, während Ann gleich ihre Ille ins Verhör nimmt.
Doch aus den Kindern ist nicht viel herauszuholen; sie seien durch
den Alarm erschreckt aus der Wohnung gerannt und in einen
Luftschutzkeller geraten. Jimmy hat ganz glühende Backen vor
Erregung; er möchte zu gern seine Heldentaten auspacken; doch
jedesmal, wenn er loslegen will, hält ihn die kleine Ille mit ihrem
Blick zurück.

		»Auch hier fängt's jetzt an!« klagt Betty Jones. »Wohin sollen
wir bloß?«

		»Wohin? Wir bleiben!« erklärt Jimmy männlich.

		Und Betty leise zur kleinen Ille: »Hat er wieder gezittert?«

		»Keine Spur.«

		»Bei Ille ist er immer ruhig«, meint Ann.

		»Man muß die jungen Pferde ans Feuer heranführen und sie
feuerfest machen«, äußert Dr. Boyle mehr zu sich. »Minus mal Minus
gleich Plus. Dennoch ein seltsamer Fall.«

		Die Kinder werden von Ann und Betty Jones schlafen gebracht.

		Mom Rose, die bisher stumm zwischen Küche und Stube umherfegte,
sagt jetzt: »Die großen Jungens liegen in Korea im Dreck, und die
Kinder jagen sie mit ihrem Spuk auch schon in die Nacht.«

		Die Petroleumlampe qualmt. Ohm Ernest dreht den Docht herab.
Alle schweigen. [bookmark: page158]

		Es ist klar, der Krieg rückt näher. Er wird auch in diesem Land
vor den Kindern nicht haltmachen. Eines Nachts werden also auch
hier die kleinen brennenden Fackeln mit wahnsinnigem Hilfeschrei
durch die qualmenden Straßen rennen, sofern sie nicht in der
riesigen Stichflamme mit 1 Million Hitzegrad im Nu ins Nichts
verdampften. Wer aber sind dann die »Babykiller«? Die
Atombombenwerfer des Flugzeugs, die Staatsmänner, die jahrelang mit
dem Mordwerkzeug jonglierten und erpreßten, die großen Bosse, die
Millionen davon profitierten, oder die kleinen Leute, die
dabeistanden und es zuließen?

		Pat schaut auf Adda; sie blickt angestrengt nach unten auf die
Tischplatte, der Olivton ihrer Haut hat sich ins Kupferne
verdunkelt, auf ihrer Stirn buckeln wieder die kleinen Wülste vom
zornigen Nachdenken … Wie beim Moses des Michelangelo! denkt
Pat, der Kunststudent, und lächelt über sich selbst und diesen
Vergleich. Und plötzlich fällt ihm der Satz ein, den er einmal in
einer Biographie Romain Rollands las: »Ceux qui submissent le mal,
sont aussi criminels que ceux, qui le font!« … eine Sache, die
verteufelt stimmt: daß die, welche das Unrecht geschehen lassen,
ebenso schuldig sind wie die, die es tun.

		Da blickt Adda auf. Erstaunt schaut sie ihn an. Und wieder die
kleinen Buckel vorn über der Stirn. Jetzt wendet sie den Kopf zu
Ohm Ernest. »Wir können das nicht zulassen!« sagt sie. »Es werden
hier noch viele Mütter sein, deren Kinder man aus dem Schlaf
aufgeschreckt hat; wir müssen mit ihnen sprechen. Wir Frauen müssen
da gemeinsam handeln, wie Ann meinte, so oder so; wir müssen
telefonieren, schreiben, sprechen!«

		»Stimmt«, bestätigt Ohm Ernest. »Bloß, wer ist das – wir?«

		Und der Doktor: »Das ist die Kernfrage.«

		Und Gene: »Dieses Wir müßte man erst schaffen.«

		Darauf Pat: »Soll heißen … müssen wir jetzt schaffen; aber
auch das stimmt so nicht; denn jene Kameraden der [bookmark: page159] Liga der
Arbeiterjugend und der Progressiven zählen schon nach
Zehntausenden; darf ich Sie, Adda, mit zu uns zählen?«

		»Ich möchte die Kameraden kennenlernen.«

		Pat strahlt: »Das könnte bald sein!«

		»Es ist die Frage«, meint der Doktor, »ob wir Adda schon
exponieren?«

		Und Adda: »Ihr sorgt euch um mich, gut. Bloß bitte ich, nicht
gar zu peinlich abzuwägen und gegen eure gewichtige Sorge auch mein
Nachdenken mit auf die Waagschale zu legen.«

		»Wo kann ich Sie in den nächsten Tagen treffen?« fragt Pat.

		 

		14. Die Kinderbriefe wirken weiter. Die F.B.I. spinnt ihr
Netz.

		Die »Kinderbriefe« hatten ziemliches Aufsehen erregt. Nachdem
der Luftschutzkeller der Gemüsehändlerin Mrs. Webster durch das
Herabreißen der Azetylenlampe und den Frauenaufruhr gleichsam von
innen gesprengt war und die Menschen sich wieder in ihre Häuser
zerstreut hatten, saßen Mr. Berry, der Abwässerhygieniker, und Mrs.
Webster bei neu entzündeter Lampe im Keller und durchforschten als
Amateurdetektive das verlassene Schlachtfeld. Es fanden sich da
noch fünf weitere »Briefe«, alle gleichen Inhalts, alle mit
Blockschrift auf Rechnungsformularen geschrieben, bei denen der
obere Teil abgetrennt war. Nur bei einem hatten die Schreiber es
offenbar vergessen; dort stand als Kopf:
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		Es handelte sich hier also um die typische »Fehlleistung«
routinierter Verbrecher, die bekanntlich im 1001. Falle sich [bookmark: page160] die Schlinge
selbst um den Hals legen! stellt der Großwild witternde Mr. Berry
fest, der im Nebenberuf einer der zehntausenden kleinen Agenten von
Edgar Hoovers F.B.I. zur Überwachung der »Kommunisten« ist. Er
verläßt mit den Briefen schnell die bestürzte Gemüsehändlerin und
läuft auf der finstern Straße einer Polizeistreife in die Arme.
Bereits auf dem Weg zur Wache wird er von zwei Agenten des
Außendienstes angehalten und gelangt so mühelos zum mobilen Büro
der F.B.I.

		Der Chef des Büros, ein kleiner hagerer Herr mit Brille und
einem unbeweglichen »Pokerface« nimmt die Meldung und die
Inspektion des kriminellen »Briefes« ohne sichtliche Erregung
entgegen. Doch als er von einem der örtlichen Agenten darauf
hingewiesen wird, daß Pop Matthews eigentlich zu ihrem Helferstab
zähle, fragt ihn der Chef nicht ohne verächtliches Mißtrauen, ob er
schon einmal von der Mimikry der Roten gehört habe, und ob er – der
örtliche Agent – sich für Mr. Matthews persönlich verbürgen wolle?
Der Agent, der einen Zahnstocher wie eine Zigarette zwischen den
Lippen hin und her schiebt, verneint erschrocken und bittet, Mr.
Berry in die Werkstatt des Pop Matthews sogleich begleiten zu
dürfen.

		In jener Stunde des Alarms wollte der alte Automonteur Bill Cass
seinen Sohn Robby, mit dem er wegen der Einberufungsorder einen
heftigen Wortwechsel hatte, bei der Geburtstagsfeier des Ohm Ernest
aufsuchen, aus dem dunklen Gefühl heraus, daß der Junge irgendeine
Unüberlegtheit begehe. Er suchte also Ohm Ernests Häuschen zu
erreichen, wurde jedoch mehrfach von den Luftschutzhelfern
verwarnt; schließlich flüchtete er schnell in Pop Matthews' Haus
und die nahe Werkstatt.

		Dort sitzen sie bei einigen Green River Whiskys und Gins im
abgedunkelten Büro; sehr bald beginnt Old Bill seine Besorgnis über
Robby und dessen Gespräche mit Pat und Ohm Ernest auszupacken.
Früher hätte der Boß die beiden einfach [bookmark: page161] aus der Bude
hinausgefeuert. Doch heute, da trotz der Taft-Hartley-Bill sogar in
den großen Panzerwerken in Pittsburgh und bei den
Wright-Flugzeugwerken in New Jersey gestreikt worden war und man
nachher auch die Streikposten wieder einstellen mußte, heute konnte
eine Maßregelung unerwünschte Überraschungen bewirken. Gewiß, noch
vor kurzem hatten die Burschen des F.B.I.-Chefs Hoover nach
bewährter Gangstermethode die »Aktion Fleischmühle« gestartet, bei
der einige »Rote« von schweren Lastautos bis zur Unkenntlichkeit
zermalmt auf der Landstraße »verunglückt« liegenblieben; aber das
muß für den äußersten Fall reserviert bleiben.

		Pop nimmt also ohne großes Fluchen Old Bills Mitteilung zur
Kenntnis; er deutet dem Alten bloß an, daß er jetzt durch ständige
Informierung seines Bosses sich doppelt sichern müsse, da die Roten
sonst ihn – Old Bill – als »Verräter« schutzlos liquidieren würden.
Mit dieser liebevollen Drohung legt Pop seine Hand gewissermaßen
fest um des alten Monteurs Gurgel.

		Doch des Bosses Erpressung löst fast im gleichen Moment eine Art
Kettenreaktion aus. Während Old Bill noch in Pops schwammiges,
krebsrotes Gesicht starrt, mit dem unangenehmen Gefühl, sich selbst
dem Boß ausgeliefert zu haben, klopft es hart an der Tür; schon
treten zwei Männer ein, der Kanalhygieniker Mr. Berry und der Agent
mit dem Zahnstocher. Mr. Berry grüßt mit einem stummen Tippen
seines Zeigefingers an den Hutrand, wobei er und sein Begleiter mit
einem Blick auf Old Bill die Situation im Zimmer zu übersehen
suchen.

		Der Agent mit dem Zahnstocher beehrt jetzt ohne lange Zeremonie
Pop mit der Frage, ob er noch einige Kollegen hier zu fröhlichem
Tun erwarte? Worauf Pop erwidert, jeder Mann mit einer ehrlichen
Nase im Gesicht und zwei amerikanischen Beinen unterm Hintern sei
ihm willkommen. Mr. Berry im Bewußtsein seiner Macht und des in
seiner Tasche [bookmark: page162] steckenden Indiziums mißfällt des Bosses
etwas klotzige Antwort. Er fragt den Zweizentnermann, was der
andere Herr hier zu suchen habe?

		Nachdem der Mann mit dem Zahnstocher Pop überzeugt hat, daß er
antworten müsse, erwidert er: »Der andere Herr ist mein Monteur
Bill Cass, den Sie als hier Ansässigen eigentlich kennen sollten;
im übrigen nehmen Sie Platz, verehrte Gäste! Oder suchen Sie ein
andres Objekt Ihrer Inspektion?«

		»O nein«, erklärt der Zahnstocher, »grade hier dieses Objekt ist
für uns interessant.«

		Mr. Berry hat aus seiner Rocktasche den »Kinderbrief« mit dem
Firmenkopf gezogen und hält ihn dem Boß unter die Nase. Der nimmt
das Blatt, dreht es um und wieder um und liest den kindlichen
Aufruf.

		»Was ist das?«

		»Das wollen wir von Ihnen wissen«, sagt der Agent.

		Zuerst sucht Pop Matthews jede Möglichkeit auszuschließen, als
könne einer seiner Arbeiter diesen Brief geschrieben haben, wobei
er Old Bill zu seinem Zeugen anruft. Auch Old Bill findet es
sinnlos, daß einer der Arbeiter mit verstellter kindlicher
Handschrift und Redeweise auf einem Geschäftsformular solch einen
Brief schreibt und damit den Ausgangspunkt sofort verrät.

		Die Konkurrenz, faucht der Boß, die Konkurrenz habe ihm den
Streich gespielt, oder die Roten!

		»Die Roten« – das ist auch für Old Bill das Stichwort. Er traue
weder Pat, dem Studenten, noch Ohm Ernest, erklärt er plötzlich wie
unter dem Zwang des Gespräches vom Nachmittag. Jeder von denen habe
ein Geheimnis.

		»Und Ihr Sohn?« fragt der Agent.

		»Mein Sohn?«

		»Robby Cass.«

		»Wo ist er?«

		»Im Gewahrsam der Polizei.« [bookmark: page163]

		Old Bill will hinaus. Aber der Abwässerhygieniker Mr. Berry hat
jetzt auf einem Stuhl gleich vor der Tür Platz genommen, und der
Agent fixiert ihn mit Augen wie Stecknadeln. Der Boß ist wie vor
den Kopf geschlagen: das Flugblatt auf seinem Rechnungsformular?
Und Robby, sein Arbeiter, verhaftet? Heute ist alles möglich. Der
F.B.I.-Mann scheint jedenfalls höllisch informiert. Pop
widerspricht nicht, wie der Zahnstocher eine Durchsicht der
Werkstatt anordnet.

		Sie tasten im Schein der Taschenlämpchen über den Hof, zwischen
demontierten Wagen hindurch in die Werkhalle, wo der Agent mit Mr.
Berry die Handschuhkästen der Autos durchstöbert, die Werkzeug- und
Kofferkästen. Dann läßt er sich die schmalen, metallenen
Kleiderspinde der Monteure und Arbeiter in der Umkleidebox zeigen,
wobei auch hier, wie in der Werkhalle, sein Lämpchen öfters
aussetzt, und plötzlich, nach einem solchen Moment, hält der
Zahnstocher einen Zettel, den er offenbar in einem der Spinde fand,
hoch. Alle treten mit ihren Lämpchen näher. Es ist einer der
»Kinderbriefe«.

		Gefunden hier im Spind.

		Des Meisters Ernest Lee.

		Hegt da etwa jemand noch Zweifel?

		Der Boß schaut nicht gerade freundlich auf den F.B.I.-Mann. Er
ist sich noch nicht klar darüber, weshalb der Zahnstocher gerade in
seiner Werkstatt und gerade bei Ohm Ernest den Zettel »gefunden«
hat? Klar ist eines, daß ihn die Sache ein Sümmchen kosten wird,
damit es nicht an die große Glocke kommt und man ihn nicht als
»Roten« stempelt. Er, Pop Matthews, ein Roter? Man sollte diese
beiden Gauner gleich hier einmal in Kur nehmen! Doch schnell
besinnt er sich. »Blas mir die Trompeten!« sagt er. »So was!«

		»Sie sprachen vorhin von einem Ohm Ernest«, wendet sich der
Zahnstocher jetzt an Old Bill, der ziemlich zerknittert dasteht.
»Ist jener Ohm Ernest identisch mit Ernest Lee?« [bookmark: page164]

		»Ja«, erwidert Old Bill mit trockner Kehle.

		Man geht mit dem »Kinderbrief« zurück in das Büro. Dort diktiert
der Agent dem Boß einen Tatbestand in die Maschine, den er – Pop
Matthews –, der Monteur Bill Cass und der Städtische Beamte Fred
Berry unterschreiben. Der F.B.I.-Mann verpflichtet alle zu
absolutem Schweigen. Dann ist Old Bill entlassen, weil die beiden
Gäste mit dem Boß noch zu reden haben.

		*

		Wie Robby und Beß eintreten – beide fast bis zur Unkenntlichkeit
vom Kohlenschlamm beschmutzt –, findet keiner zuerst ein Wort.

		»Nun, ihr lieben Anverwandten, ladys and gentlemen …«
beginnt Robby und klopft mit seiner schmierigen Pratze Ohm Ernest
auf die Schulter: »Have a good time, old man!« Dabei bleckt er sein
weißes Gebiß in dem kohlenschwarzen Gesicht.

		»Was ist das, Beß?« fragt Adda bestürzt und zieht die Schwester,
deren Kleider vor schwarzer Nässe an ihr kleben, zur Mitte unter
die Lampe. Wo wart ihr?«

		Beß stiert vor sich hin, während es in ihrer Kehle schluckt.

		»Laß sie!« wehrt Mom Rose. »Ich bring heißes Wasser.« Sie
verschwindet in der Küche.

		Und Ohm Ernest zu Robby: »Im Kohlenkeller … konntet ihr
wirklich nichts Besseres finden?''

		»Nein, beg pardon, wir konnten wirklich nichts Besseres finden
als diesen blöden Keller, beg pardon!« Robby lacht schallend auf.
»Denn die Cops hatten uns hierzu eingeladen, Beß und mich und noch
ein Dutzend andere Rote, die grade auf der Straße waren.« Und nun
rast er den ganzen Vorgang herunter.

		Plötzlich bricht Beß, die zusammengesunken auf dem Stuhl sitzt,
stoßartig in Schluchzen aus, ihr Körper wird hin und her gerissen
wie bei einem Schüttelfrost; schnatternd schlagen ihre Zähne
aufeinander. [bookmark: page165]

		»Ist da kein Mantel, keine Decke?« fährt Adda die andern an;
schon springt sie zum Fenster, zerrt dort die Decke, die zur
Abdunklung dient, herunter und wickelt Beß darin ein. Und wie Dr.
Boyle die Tischdecke vors Fenster hängen will, reißt sie auch diese
herab. »Jetzt geht's um Beß, um nichts anderes …«, heult sie
los, »nur um Beß, verstehen Sie das?! Darf man denn den Menschen so
fertigmachen? Was stehen Sie herum? Sie sind doch Arzt, helfen Sie
wenigstens!« Doch sie wartet nicht ab; sie hat Beß ohne Rücksicht
auf Schmutz und Nässe in ihre Arme genommen und zur Reinigung in
die Küche getragen.

		»Machen wir wenigstens das Licht aus!« sagt der Doktor.

		»Ich glaube, es kommt nicht mehr darauf an«, meint Ann und folgt
Adda.

		Das alles verläuft mit einer rasenden Geschwindigkeit. Nun
möchte Robby sich auch waschen. Ohm Ernest geht, ihm einen Eimer
heißes Wasser aus der Küche zu holen. Pat, der nachdenklich bisher
den ganzen Tumult beobachtet hat, bemerkt, während Robby sich die
Dreckschwarte fluchend mit dem Messer abkratzt: »Vielleicht war der
Alarm ein ganz gutes Training …«, und wie Robby aufschaut,
»ich meine für die nächsten Wochen beim Militär.«

		»Fang nur damit nicht wieder an!« knurrt Robby.

		»Allen Ernstes, Robby«, schmunzelt Pat gutmütig, »auch das
Gehirn des jungen Kriegers muß sich rechtzeitig ans Verkohlen
gewöhnen; stimmt's, Gene?« Er hat sich an den Fliegerfunker
gewandt, der, in sich verbohrt, am Radio rückkoppelt.

		Während Robby mit zwei Eimern warmen Wassers im Gärtchen hinterm
Haus eine Mohrenwäsche vornimmt, wird der Alarm abgeblasen. Adda
will mit Beß bei dem Onkel übernachten. Gene verabschiedet sich; er
nimmt Pat zwei Häuserblocks weit mit. Dr. Boyle geht zu seinem
Wagen. Allen ist klar, etwas Neues ist im Anrollen. Das große
Wettrennen zwischen Krieg und Gegenaktion verschärft das [bookmark: page166] Tempo. Der
heutige Alarm hat es gezeigt. Ob die Gruppe der Friedenskämpfer aus
ihrem Schneckenhaus heraustreten und jetzt vereint mit anderen zu
offenerem Widerstand übergehen soll?

		Daß Adda die Wolldecke herabriß und die Abdunklung beseitigte,
war vorerst bloß ein Impuls. Man muß sich nächste Woche nochmals
treffen.

		 

		Pat, der schon vor der Tür seines Hauses steht, denkt plötzlich
an die Kapsel der Friedensstafette. Er zögert einen Augenblick.
Dann rennt er die zwei Häuserblocks zurück. Er trifft Adda, wie sie
mit Mom Rose und Ann noch aufräumt. Aber die Kapsel wird sie ihm
nicht geben, bevor nicht eine Nachricht von Gene da ist. Die beiden
andern Frauen rumoren jetzt in der Küche.

		Adda hält mit dem Aufwischen des Tisches inne; sie stützt sich
mit den Händen auf die Holzplatte und schaut Pat an: »Sprachen Sie
nicht von einem Brief, den Sie vorlesen wollten?«

		»Richtig, den Brief meines Freundes, eines deutschen Studenten!
Wollen Sie ihn hören?«

		»Nicht jetzt, nicht hier.«

		»Gut, ich werde Sie anrufen«, und da auf ihrer Stirn wieder die
kleinen Buckel erscheinen, »Sie können auch Ohm Ernest in der
Werkstatt Bescheid sagen.« Er sucht in seinen Taschen nach einem
Bleistift und schreibt die Nummer auf den Tischrand. »Ob Sie sich's
merken?«

		Sie liest und wischt die Zahl mit dem feuchten Lappen weg. Sie
schaut ihn ruhig an, wie er beim Weggehn ihre Hand drückt, eine
breite, kräftige Hand.

		*

		Es wäre ein Irrtum, anzunehmen, daß in jener Nacht während des
Luftalarms und der Verdunklung nur die Cops, die F.B.I.-Männer und
die Gangster gearbeitet hätten, daß ferner [bookmark: page167] nur Ille und Jimmy ihre
»Kinderbriefe« unters Volk brachten. Vielmehr fand man am nächsten
Morgen die Straßen und Gärten der Vorstadt förmlich übersät mit
Tausenden kleiner runder Pappdeckel, die offenbar von einem
Flugzeug abgeworfen waren. Jeder dieser Pappdeckel aber trug die
Aufschrift:

		FLIEGENDE UNTERTASSE

		hat Wert einer 10-Cents-Ermäßigung

		auf ½ Kilo Wurst in Blanks Market [bookmark: page168]

	
		
		Neuntes Kapitel

		 

		15. Die Schildkröte hat Ihren Panzer.

Was hast Du? Die Kinder mit der Sterbemarke.

		Cecil Clerk hat vor Old Josh zwei Zeitungen auf den Tisch
geknallt: den »Democratic Globe« und den republikanischen »Daily
Citizen«. Er rennt im Kabinett des Onkels wie ein Tiger in seinem
Käfig umher. »Natürlich steckt George dahinter!« faucht er.
»George, dieses Stinktier! Und jene Wanze, der edle Sherry, wie
Dorothy das Ungeziefer von Presseparasit nennt, hat sich natürlich
kaufen lassen!«

		»Gestatte, daß ich mich erst einmal orientiere«, sagt Old Josh,
»setz dich bitte und bring nicht Unruhe in diese friedliche Welt!«
Er stopft behaglich einen Schnitz der weißen harten
Kokosnußsubstanz zwischen seine Kiefern und beginnt die
angekreuzten Artikel zu lesen. Da ist zuerst im »Democratic Globe«
vor drei Tagen ein gut aufgemachter Block mit fetter
Überschrift:

		 

		DIE SCHILDKRÖTE HAT IHREN PANZER

WAS HAST DU?

		Millionen Amerikaner fragen sich, wenn sie in
der Nacht ein leises, unsichtbares Sausen am Himmel hören, das
nicht dem eines unsrer Flugzeuge gleicht: Was ist das? Sind es die
Fliegenden Untertassen? Und weshalb hört man sie stets aus
östlicher Richtung nahen? Die Regierung schweigt. Sie wird ihre
Gründe haben. Aber du, was tust du? Gewiß, du rennst beim Alarm in
den Keller; doch ist dieser Keller wirklich ein Schutz, wenn die
erste Atombombe auf unsre Stadt fällt? [bookmark: page169]

		Old Josh überfliegt Al Flaggs journalistisches Meisterwerk, wie
jener schutzlose Bürger unter den Stein- und Feuerlawinen
niederkrachender Wolkenkratzer mit Weib und Kind über den
flammenden Asphalt flüchtet, wo heulende Menschen als brennende
Fackeln wie eingerammt stehen, und weiter:

		Du bist zwar von Natur keine Schildkröte.
Aber deine Intelligenz befähigt dich, in wenigen Sekunden dich in
eine Schildkröte zu verwandeln. Der Keller in deinem Haus ist dein
Panzer! Siehe das Angebot der C.C.C. auf der letzten Seite!

		Dort befindet sich eine ganzseitige, bebilderte Annonce der
C.C.C. mit dem Angebot leichtmontierbarer Kellerstahlmäntel in fünf
verschiedenen Größen und ebensolcher feuerfester Panzertüren.

		»Prächtig, prächtig!« brummt Old Josh nicht ohne einen gewissen
Hohn, immer die etwas trockne Kokosscheibe zwischen den Kiefern
zermahlend.

		»Prächtig!« Clerk zerrt jetzt den »Daily Citizen« mit dem
heutigen Datum nach oben. »Sehr prächtig!«

		Und hier liest der Alte einen mit Spectator gezeichneten
Artikel, der, in gleicher Aufmachung wie das Schildkrötenelaborat,
zweifellos dieses edle Tier in den Orkus stoßen soll. Denn dieser
Spectator-Artikel trägt die Überschrift:

		DER MENSCH EIN
ADLER

		Und nun wird dort dem patriotischen Leser die nicht schwer zu
beantwortende Frage gestellt, ob die USA eine im Staub kriechende
und vor jeder Berührung den Kopf in ihr Gehäuse zurückziehende
Kröte im Wappen führe oder den Adler, den Herrscher der Lüfte und
Freund der Blitze? Ob etwa die Bürger der Staaten als
Schildkrötenmenschen auf dem Bauche rutschend den feindlichen
Überfall auf ihr Land abwarten sollten, oder ob es des Volkes mit
einer gigantischen [bookmark: page170] Luftwaffe nicht angemessener sei, adlergleich
dem Feinde entgegenzufliegen und ihn in seinem eigenen Lande zu
vernichten, bevor überhaupt ein Feindflugzeug gegen die USA
aufsteigen könne? Daher – jede Tonne Stahl für unsre Flugzeugträger
und ferngelenkten Geschosse! Kein Kilo Stahl für das sinnlose
Spielzeug hysterischer Schildkrötenhelden! Erhebe dich stolz in die
Lüfte, amerikanischer Adler! Ziehe dein staubiges Köpfchen ein und
schweige, bibbernde Schildkröte!

		Old Josh schaut auf Clerk, den Koloß mit seinem mächtigen
Kürbisschädel; schmunzelnd meint er: »Staubiges Köpfchen …
nicht schlecht, und bibbernde Schildkröte ist direkt
hervorragend.«

		»Und deine Scherze sind direkt erhebend!«

		Old Josh gießt bedächtig aus einer angebohrten Kokosnuß die
Milch in ein Glas; er scheint zu überlegen.

		»Rückzug?« fragt Clerk ungeduldig und gibt sich sofort selbst
die Antwort: »Ausgeschlossen!«

		Der Alte hat, während er die Milch genüßlich schlürft, in dem
»Daily Citizen« herumgeblättert und mehr mit sich selbst
gebrummelt: »Natürlich müssen wir bei dem ›Citizen‹ die gleiche
ganzseitige Annonce aufgeben, dreimal wöchentlich und möglichst
noch sonntags.«

		»Den Schuften noch Geld in den Rachen werfen?«

		»Olala, mein Jungchen, du bist weder ein Gourmand noch ein
Savant; sonst wüßtest du: Wenn man ein Omelett genießen will, muß
man die Eier zerbrechen! Wir müssen also dieses würdige
Schmarotzerblatt mit einigen tausend Dollar zwingen, für uns
Reklame zu machen; ist das klar, Söhnchen?«

		Und während der Neffe durch den Nebel seiner Wut zu verstehen
beginnt und sogar bereit wäre, das Ei des Kolumbus für das besagte
Omelett zu zerbrechen, bleibt das Auge des Onkels jetzt auf einer
Stelle des »Citizen« haften; er nimmt seine Leselupe, indessen er
mit seinem wulstigen Zeigefinger [bookmark: page171] auf einen Punkt zeigt. Dort befindet
sich das Photo einer Schulklasse: die Kinder tragen an einem
Kettchen um den Hals eine ovale Erkennungsmarke mit Namen, Wohnung
und Nummer, die sie vorzeigen. Im Todesfalle nach einem
Bombenangriff werde man so die kleinen Leichen unschwer
identifizieren können. Eine ähnliche vorsorgliche Maßnahme habe man
im Staate New Jersey angeordnet, wo man bereits Fingerabdrücke der
Schulkinder herstellen lasse.

		Auch Clerk hat jetzt das Bild und den erklärenden Text erfaßt.
»Das heißt also«, sagt er, »auf dieser Seite hält man den
Atombombenangriff auf unsre Städte für gewiß, und drei Seiten
vorher ist der Feind von unsern Adlern in seinem Land schon
vernichtet – eine Logik ist das!«

		»Fasle nicht von Logik, Jungchen, sonst juckt mich der große
Zeh«, brummt der Alte, »wo kämen wir hin, wenn die Menschen logisch
dächten? Diese Sache mit den Kindern aber ist direkt ein Geschenk
des Himmels, wenn du bedenkst …«

		Aus dem Vorzimmer bittet man Clerk an den Apparat. Inzwischen
unterhält sich Old Josh, mit einem Blaustift auf der Zeitung
Figürchen in einer Art Bienenkorb zu kritzeln.

		Wie Clerk zurückkommt, erklärt er unwirsch, er könne nicht mehr
bleiben: ein F.B.I.-Mann warte in seinem Büro, der nur ihn selbst
sprechen wolle, und zweitens sei Al Flagg, der kleine Schmierfink
des »Democratic Globe«, trotz seiner Aufforderung zu einer
Besprechung nicht erschienen und nicht auffindbar.

		»Wozu überhaupt diese Vögelchen?« fragt der Alte. »Schau her!«
Er deutet auf sein Zeitungsgekritzel. »Wir teilen von jetzt an die
ganzseitige Annonce senkrecht in zwei Hälften: links bringen wir,
wie hier im ›Citizen‹, dieses furchtbar rührende Bild der
Kindertodeskandidaten mit der Erkennungsmarke um den Hals, das
heißt mit ihrer Sterbemarke; rechts aber plazieren wir unsern
stahlgewölbten Keller mit den feuerfesten Panzertüren, natürlich
ohne den Schildkrötenblödsinn; dafür etwa diesen Text: [bookmark: page172]

		 

		NUR MÖRDER UND GEDANKENLOSE STERBEN MORGEN

		Du aber gehörst nicht zu beiden. Deshalb
befestige deinen Keller mit Stahlmantel und feuerfester Tür! Mögen
über dir die Bomben krachen und die Feuerstürme der Hölle toben, im
Innern deines Hausbunkers ist Sicherheit und Leben. Hier trimmst du
deine Mahlzeiten, schläfst, liest und wartest mit deinen Lieben,
bis das Radio die Entwarnung ansagt und die Rettungsmannschaft an
deine Stahltür klopft. Das C.C.C.-Modell, wie auf dem Bilde, steht
zur Ansicht. Bequeme Ratenzahlung!

		 

		Und auf dem Bild daneben: die im Bunker sitzende Familie beim
Tee. Ja. mein Junge«, beendet Old Josh sein Privatissimum, »unsre
Reklame muß so sein, daß wir bei den Nomaden in der Wüste Gobi
unsre Stahlbunker und bei den Eskimos am Nordpol unsre Kühlschränke
verkaufen können.«

		Der Alte schweigt. Auch Clerk schweigt. Er müßte zugeben, diese
Annonce ist erstklassig; doch es ärgert ihn, daß der alte Fuchs
mehr Phantasie besitzt als er selbst; so stellt er sich, als sei er
durchaus noch nicht überzeugt und müsse sich den Fall überlegen.
Old Josh, der schon wieder an einem Kokosschnitz knabbert, meint
jetzt so nebenbei: Vielleicht könne man das Ganze auch lassen und
das Inseratengeld sparen, da die Waffenstillstandsverhandlungen in
Korea gut vorangingen und die Friedensbewegung überall zunähme,
auch in Amerika.

		Hier fährt Clerk hoch: »Du bist wahnsinnig! Mir scheint, du
weißt nicht, was du sagst!«

		»Ich weiß nur, daß jeden Morgen in meinem Briefkasten gedruckte
Aufforderungen stecken zu Unterschriften für den Frieden, von
Studenten, Professoren, Priestern, Frauen, ehemaligen Frontkämpfern
und von Gott weiß wem …«

		»Aber du liest natürlich nicht unsre seriöse Presse, was ›Cansas
City Star‹ schreibt, daß die Friedensgefahr zwar zunehme [bookmark: page173] und unsre
Wirtschaft ruinieren könne, daß aber selbst im Falle eines Friedens
mit Korea noch genügend andre Konfliktsherde bleiben in Persien,
Ägypten, Europa und vor allem in Deutschland; also bitte geige
nicht weiter mit solchem Unsinn auf meinen Nerven!« Er nimmt
verärgert seine angerauchte Zigarre und will zur Tür. »Ich rufe
dich noch an; so long!«

		An der Tür wendet er sich noch einmal um: »Du kannst inzwischen
die Annonce ja entwerfen, bitte! Ich habe soviel andres im
Kopf!«

		 

		16. »Der Zahnstocher« zieht die Schraube an. Benny Burns, die
existenzlose Null.

		Im Chefkabinett seines Bürohauses wird Clerk von Mr. Pigeon, dem
F.B.I.-Mann, der bei dieser Gelegenheit auch ohne den Zahnstocher
in den Mundwinkeln existiert, über die Ereignisse während des
Probealarms unterrichtet. Clerk hört nur mit halbem Ohr hin; er
überlegt, wie er den Burschen billig und schnell abschieben kann.
Wahrscheinlich möchte dieses Subjekt, wie so viele seinesgleichen,
bei seinen offiziellen Beziehungen sich privat noch einen
Nebenverdienst verschaffen. Vielleicht steht er auch mit dem
»Pokerface« alias »The Lord« des Costellorings in Verbindung. »The
Lord« hat ihm – eingedenk ihres gemeinsamen Wirkens während der
Wahlkampagne – ab und zu einen der jetzt arbeitslosen Kumpane zur
weiteren Verwendung geschickt. Übrigens gut, daß ihm The Lord jetzt
einfällt! The Lord hat Ideen. Zudem ist er durchaus
gesellschaftsfähig, nicht bloß wegen seiner von jeher tadellosen
Manieren und Sprechweise. Vor allem hat er in den letzten Jahren
den Coltrevolver und die MP aus der Sturm- und Drangperiode seiner
Al Capone-Zeit weggelegt; er arbeitet heute durchaus seriös als
Vorsitzender eines Automatentrusts mit achtzig Prozent Einlage und
Inhaber [bookmark: page174]
zweier Hotels. Er – Clerk – muß sich mit ihm wieder einmal treffen,
am besten im mondänen Van-Dyck-Club, wo neben der Highlife auch
Maler und Theaterleute verkehren.

		Und was den Burschen da vor ihm betrifft … man wird ihm
irgendeinen Auftrag erteilen, meinetwegen diesem Al Flagg oder,
besser noch, jenem Strolch »Sherry« etwas ans Bein zu hängen; man
muß ihm hierfür eine Anzahlung leisten. Aber was redet der Bursche
bloß? Wie kommt er auf den Namen Adda Montez? Und was hat Donald
hierbei zu suchen? Zäh und regelmäßig wie aus einer Pipette tropfen
die Worte aus dem Mund dieses Menschen, der eigentlich kein Gesicht
hat, sondern nur einen Fleischkeil, der aus Nase, schmalem Mund und
vorgeschobenem Kinnwulst besteht.

		Diese Adda Montez sei mit ihrer Schwester Beß – beide
Angestellte im hiesigen Betrieb – in jener Nacht bei ihrem Onkel
geblieben, bei jenem Mr. Lee, in dessen Kleiderbox man
antiamerikanische Flugblätter gefunden habe. Allerdings seien in
jener Nacht auch harmlosere Gebilde wie diese auf den Straßen
gefunden worden. Und um seinen findigen Eifer zu beweisen, legt der
Agent aus seiner Tasche einen runden Pappdeckel auf den Tisch, eine
jener Fliegenden Untertassen mit dem Zehncentsrabatt auf das halbe
Kilo Wurst in Blanks Market.

		Was das bedeute? fragt Clerk immer noch mit halber
Aufmerksamkeit.

		Eine ziemlich winzige Fliegende Untertasse als Reklame von einem
Flugzeug abgeworfen. Aber die kommunistische Reklame und ihre
Flugblätter hätten einen andern Ursprung. Denn bei dem Alarm habe
ihn ein älterer Monteur aus der vorher genannten Werkstatt auf
jenen Mr. Ernest Lee und dessen Quartier aufmerksam gemacht, wo
sich des Monteurs Sohn, der jetzt zum Militär einberufen sei,
ebenfalls aufgehalten habe. [bookmark: page175]

		Was er denn zum Teufel mit der ganzen Sache zu tun habe?
fragt Clerk ungeduldig.

		Mr. Clerk wisse zweifellos, wie die Kommunisten heute ihre
Tätigkeit verstärkten. Bei jenem Ernest Lee aber sei eine
kommunistische Zelle, und dessen Nichten Adda und Beß seien
Angestellte der C.C.C. Es könne also dem Betriebsinhaber der C.C.C,
Mr. Clerk, nicht gleichgültig sein, ob nicht auch in seinem Werk
solche Geheimzellen existierten?

		Clerk übersieht im Augenblick nicht klar, ob es sich hier um
eine der üblichen Erpressungen handelt oder um eine reale
Information, mit der dieser Beamte ihm seine Hilfe anbietet. Und
obschon dieser Bursche kaum durch »The Lord« geschickt wurde, dankt
Clerk für die Mitteilung, zieht sein Scheckbuch, versieht ein Blatt
mit einer angemessenen Summe und reicht es seinem Gegenüber.

		Dieser bemerkt nochmals – gleichsam als Gratisleistung –, es
wäre bedauerlich, wenn der junge Mr. Donald Clerk, nicht erfahren
in solchen Dingen, als Offizier in jene dunkle Affäre hineingezogen
würde. Er habe beobachtet, wie Mr. Donald Clerk jene Miß Adda
Montez an einer Abendschule erwartete, wobei es zu einem heftigen
Wortwechsel gekommen sei.

		»Über was?«

		»Soviel ich hören konnte, ging es mehr um Persönliches. Mr.
Clerk wollte Miß Montez veranlassen, ihn in seinem Wagen zu seinem
Quartier beim Flugfeld zu begleiten.«

		»Ich danke Ihnen, Mr. Pigeon«, bricht Clerk die Unterredung ab,
indem er sich erhebt. »Falls Sie weitere wissenswerte Informationen
haben, halten Sie mich auf dem laufenden!«

		 

		Dieser Donald! In seiner Hemmungslosigkeit und erotischen
Reizbarkeit ist er Dorothys echter Sohn. Wenn es wirklich stimmte,
daß diese sonst so besonnene Adda, ähnlich vielen heutigen jungen
Köpfen und Enthusiasten, sich [bookmark: page176] von den Kommunisten hat fangen lassen, dann
kann auch Donald in seiner Liebestollheit ganz schön in Teufels
Küche geraten. Man muß noch heute oder spätestens morgen mit ihm
reden.

		Und auch mit »Sherry«, diesem Pressepiraten, diesem korrupten
Strolch, muß man ein Hühnchen rupfen! Natürlich wird dieser
Spectator, dieser anonyme Held, sich bei ihm selbst nicht mehr
sehen lassen. Aber – sei es, daß die Unterredung mit dem
F.B.I.-Mann oder die Erinnerung an »The Lord« ihn in Stimmung
versetzten – er möchte Sherry, diese Kröte, jetzt einmal von einer
entschlossenen Person »unter die Fittiche nehmen« lassen, wie der
Fachausdruck lautet. Er möchte diesen Widerling nach Gangsterart
jemandem richtig ans Messer liefern. Und ohne zu langes Nachdenken
sieht er die Person, die dazu fähig ist: Sherrys Patronin, Dorothy,
seine eigne Frau. Dorothy – in ihrer Erotik ein gefährlicher
»mankiller« – wird als beleidigtes Weib diesen Talmikavalier
entscheidend zur Kasse rufen und erledigen. Er ahnt bereits die
Grundlinie seines Planes.

		Aber noch hat er andre Sorgen. Er steht an einem Kreuzweg.

		Er muß sich unbedingt mit seinem Chefingenieur, seinem
Materialbeschaffer und Kalkulator beraten, einmal, inwieweit die
mit Schamotte gedeckten Stahlbunker ernsterer Belastung und
Erhitzung standhalten, zweitens, wieweit bei Massenabsatz die
Gestehungskosten zu senken sind, und schließlich, ob sich heute der
Betrieb – wenn auch bloß teilweise – auf stärkere Panzerplatten für
die Heereslieferung umstellen läßt? So spricht die Vernunft.

		Aber dann hebt in ihm »Cel, the bull« aus der Tiefe sein
stiernackiges Haupt: er hat nun den Weg mit diesen Stahlmänteln und
Panzertüren begonnen; er wird ihn zu Ende gehen. Verspielt rollt er
den runden Pappdeckel, den der F.B.I.-Agent liegenließ, über den
Tisch und fängt ihn grade noch an der Kante auf. Was war doch
damit? Er liest: [bookmark: page177]

		FLIEGENDE UNTERTASSE

		hat Wert einer 10-Cents-Ermäßigung

		auf ½ Kilo Wurst in Blanks Market

		Das ist vom Reklamestandpunkt noch attraktiver als eine
Zeitungsannonce. Das haftet. Und plötzlich steht wieder »The Lord«
vor ihm mit seinen Ideen. Doch diesmal hat er, Clerk, selbst eine
Idee. Wie ein leuchtender Blitz ist sie seinem Haupt entsprungen.
Wie wäre es, wenn – nein, er, Cecil Clerk, ist noch lange nicht
altes Eisen – ›wie wäre es, lieber Old Josh, wenn man zum Beispiel
in ein- bis zweitausend Spielautomaten an Stelle der kindischen
Pferderennen, Baseballmatchs und Niagarafälle jetzt Menschen in
einer Wolkenkratzerstadt in die je nachdem aufleuchtenden
Tiefenbunker rennen sieht, während beim Kontakt der inneren,
schwierigsten Ziffer die Atombombe aufblitzt, viele Lämpchen der
Tiefenbunker erlöschen und nur einige von diesen und zahlreiche
kleine der C.C.C.-Bunker ihr Licht behalten? Hiermit könnte man
ganz andre psychologische Effekte erzielen wie mit einer
Zeitungsreklame. Clerk ist über sich selbst begeistert.

		Man muß schon morgen mit »The Lord« sprechen! Das ist auch für
den Automatenchef eine zügige Variante im abgeleierten Schema der
Apparate. »The Lord« wird darauf springen. Das Publikum aber wird
in die richtige Atombombenstimmung gebracht und auf das
Bunkerproblem hingestoßen; natürlich müssen an den
Spielautomatenständern überall kleine Prospekte hängen, daß nur die
C.C.C.-Hausbunker aus Stahlasbest eine schnelle und wirksame
Sicherheit gewähren. Selbstverständlich wird die Reklame im
»Citizen« und in der großen Presse dennoch laufen.

		Clerk ruft Benny Burns, seinen Chefsekretär, heran. Burns ist
ein zwerghafter Vierziger mit einem großen kahlen Schädel und einem
Gorillagebiß. Dabei ist er die Sanftheit in Person. Die einzige
Leidenschaft dieses seit über zwanzig [bookmark: page178] Jahren der Cecil Clerk
Meteor Steel Corporation einverleibten Junggesellen ist die Musik
und eine stille, heiße Verehrung für die junge Beß Montez.

		Für Clerk existiert dieser Gnom nur als sein – des Chefs –
verlängerter Arm. »Also, Burns, notieren Sie: erstens arrangieren
wir für morgen zum Fife o'clock eine Besprechung mit Mr. Wilcok –
›The Lord‹, Sie wissen – im Van-Dyck-Club; zweitens möchte ich Mr.
Donald Clerk heute oder morgen zum Dinner sehen; drittens, ist
Ihnen in letzter Zeit an Miß Adda und Beß Montez etwas
aufgefallen?«

		Burns schaut zu Clerk auf; er spürt, wie ihm eine Blutwelle ins
Gesicht hinaufschlägt.

		»Nanu, was haben Sie?« fragt Clerk.

		»Ich habe nie mit den Damen etwas zu tun gehabt, Mr. Clerk, noch
auch die Damen mit mir.«

		Clerk lacht auf. »Glaube ich Ihnen, Benny, glaube ich Ihnen auch
ohne Eid! Darum geht's ja nicht. Sondern – Sie wissen, die
Hafenarbeiter wollen streiken, und da sind diese Friedensapostel,
die legen überall ihre faulen Eier ab, ich meine diese
Unterschriftensammlung gegen die Atombombe und ähnliches, wohinter
die Roten stecken; es sind an den verschiedensten Stellen
Flugblätter gefunden worden, Burns!«

		Clerk will bei dem Erschrockenen bloß auf den Busch klopfen. Der
streckt abwehrend die Hände von sich: »Bei uns?«

		»Ich bitte Sie, Burns«, mahnt Clerk, »auf die Schwestern Montez
unauffällig zu achten und mir zu berichten. Sie wissen, Moskau hat
seine Hände überall.«

		Benny Burns steht perplex da.

		»Der Fall bleibt selbstverständlich unter uns! Ich kann mich auf
Sie verlassen, Mr. Burns?«

		»Gewiß, Mr. Clerk.«

		*

		Hier nun tat Clerk das Falscheste, was er tun konnte, natürlich
ohne es zu ahnen. Denn konnte er oder ein andrer es [bookmark: page179] ahnen, daß Benny
Burns, dieser vierzigjährige verwachsene Zwerg, die junge Beß mit
einer geradezu verzehrenden Liebe verehrte, und daß Benny ebenso
eine stille, glühende Liebe für die russische Musik empfand? Wie
viele solcher Mißgestalteten, lebte Benny zwei Leben. Der
einsiedlerische Kauz hatte ein von der Armee abgelegtes
Kurzwellengerät – einen Hallicrafters – erworben.

		Ganze Abende bis tief in die Nacht hinein saß er vor seinem
Radio, tanzte sitzend, mit kaum sichtbaren Bewegungen seiner Zehen
und Hacken, die wildesten Masurkas, Krakowiaks und Kosakentänze,
hörte verzückt den Rausch großer Konzerte oder genoß
feinschmeckerisch ein Haydn- oder Mozartquartett. Im letzten Jahr
schaltete er mehr und mehr zu bestimmten Stunden Moskau ein, um das
Moskauer oder Leningrader Philharmonische Orchester zu hören.
Völlig hingerissen war er von Schostakowitschs 7. Symphonie und
seiner »Kantate von den Wäldern«. Da brauste ein völlig unbekanntes
neues Leben auf, in dem die dissonanten Klagen wie in weiter Ferne
verklangen. Nach längerem, äußerst vorsichtigem Suchen war es Benny
Burns auch gelungen, in der Gesellschaft für
amerikanisch-sowjetische Freundschaft einen biographischen Aufsatz
über den Komponisten und sein Werk zu finden. Und aus diesem zuerst
rein musikalischen Erlebnis seines zweiten, freieren Ichs war dann
eine innere Opposition gegen die »Dummköpfe und Sowjetfresser«, wie
er's im stillen nannte, erwachsen. Er kaufte sich im geheimen alle
mögliche Literatur über die Sowjetunion, las sie und verbrannte sie
dann vorsorglich. Aber vor allem hatte die russische Musik von ihm
Besitz ergriffen. Und grade in diesen Tagen waren es in einer
Moskauer Sendung zwei Musikstücke, die ihn so begeisterten: Das
Adagio aus dem Streichquartett Opus 73 von Schostakowitsch und das
Andante cantabile aus Tschaikowskis Streichquartett F-Dur Opus 11.
Hier schwang die ganze unendliche Sehnsucht und der glühende Glaube
dieses großen Volkes hinein [bookmark: page180] in die Fülle und Zartheit der
musikalischen Sprache. Alles, was sonst in der Tiefe des Menschen
ruhte, fand hier seinen Weg.

		Auch Bennys Sehnsucht nach Glück. Dieser vierzigjährige Zwerg
trägt in sich ein leuchtendes Bild menschlicher Schönheit, das für
ihn in der jungen Beß sich erfüllt. In Beß, diesem achtzehnjährigen
Kind mit der Statur einer Frau. Benny empfindet beim Anblick des
Mädchens jedesmal eine Rührung, als würde das runde Kindergesicht
die Menschen um Geduld und Schonung bitten.

		Und nun kommt jener Mr. Clerk, jener plumpe Dummkopf und
Sowjetfresser, und fordert grade von ihm – von Benny Burns –, daß
er Beß und ihre Schwester Adda bespitzeln soll, wegen
Friedensflugblättern aus Moskau. Natürlich muß er scheinbar seinen
Auftrag ausführen, wenn er sich nicht selbst verdächtig machen
will. Bloß, was heißt das, »scheinbar«? Wird er Beß warnen können?
Vielleicht ist es sogar gut, daß Mr. Clerk sich gerade an ihn
wandte, an ihn, diese »existenzlose Null«, wie der Chef ihn einmal
im Zorn nannte. (Er, Benny Burns, hat das nicht vergessen und wird
es bis in sein Grab nicht vergessen, dies: Sie existenzlose Null!)
Aber wenn er doch keine Null ist?

		Benny hat sich in seinem Büro das Sonderkontobuch mit den
Spezialüberweisungen aus dem Safe genommen. Hierbei darf ihn
niemand stören. Er kontrolliert pro forma die einzelnen Posten. Im
Sturm seiner Gedanken wirbeln Namen und Zahlen durcheinander. Ruhe,
Ruhe! Das Problem, das vor ihm steht, ist wie die Quadratur des
Kreises. Kann eine »existenzlose Null« damit fertig werden?

		Moment! Beß wird die Eins vor dieser Null sein; das bedeutet
schon zehn. Die russische Musik ist eine weitere Eins, und das ist
schon Einhundertundzehn.

		An einem der nächsten Tage bemerkt Benny Burns, wie er durch das
Vorzimmer der Stenotypistinnen geht, das auffallend blasse Gesicht
von Beß. Er ruft sie in sein Büro und [bookmark: page181] gibt ihr ein
unwesentliches Konto zur Durchschrift. Dann fragt er, ob sie sich
nicht wohl fühle?

		»Oh, durchaus.«

		»Sie sollten etwas Blutbildendes nehmen, Miß Montez, vielleicht
ein Kalk- oder Vitaminpräparat.« Weiter wagt er sich nicht.

		Um Beß' Mundwinkel zuckt in dem bleichen, kindlichen Gesicht ein
hilfloses Lächeln; sie geht mit dem Kontobogen hinaus.

		Was wissen die Menschen voneinander?

		 

		17. Robbys letzte Nacht mit Beß. Du kommst mir wieder,
Liebling?

		Natürlich kann auch Benny Burns nicht wissen, daß Beß die beiden
letzten Nächte Abschied von Robby genommen hat. Robby Cass, der
Autoschlosser, ist nun doch eingezogen worden. Seine Verwünschungen
und Kraftworte verflogen machtlos im Wind. Old Bill, der Vater, den
nach der Alarmnacht der »Zahnstocher« und Pop Matthews in die Zange
nahmen, sieht schon für den Sohn das Zuchthaus im Falle des
Zerreißens des Gestellungsbefehls; so gibt er den Druck, den man
auf ihn ausübte, auf den Sohn weiter.

		In einem allerdings zeigt Robby einen mutigen Trotz. Er trifft
sich jeden Abend mit Beß. Für die letzten Nächte haben sie ein
Zimmer in einem kleinen Hotel beim Hafen genommen. Dort leben sie
nach Betriebsschluß wie zwei junge Eheleute, essen und trinken,
schlendern Arm in Arm wortlos die Kais mit den gewaltigen
Verladerampen entlang, sehen die hunderte Lichter der ankernden
Schiffe mit ihren Reflexen auf dem öligen, opalisierenden Wasser,
hören aus den Kneipen das Tingeltangel der Musikautomaten, und
jeder denkt für sich über dies unverständliche seltsame Leben nach.
[bookmark: page182]

		Zu sagen ist kaum noch etwas. Schon hundertmal haben sie sich in
diesen Tagen immer wieder dasselbe gesagt. Robby kommt in das
Trainingslager, von dem in kurzen Abständen die Transporte nach
Korea fahren. Was ist zu machen? Die Andeutungen des Studenten Pat,
nach Kanada zu fliehen oder einfach den Gestellungsbefehl zu
zerreißen, sind nach der Alarmnacht undurchführbar. Man würde
danach auch den Vater zur Verantwortung ziehen. Ein paarmal hat
Adda auf Beß eingeredet; aber schließlich, welchen brauchbaren Rat
kann sie denn geben? Jeder Mensch ist ja bloß ein Sandkorn.

		So tun die beiden jungen Menschen das, was ihnen noch zu tun
bleibt. Sie verbringen die beiden Nächte in dem dürftigen
Hotelzimmerchen am Hafen beieinander und werden unter viel Liebe
und Tränen der kleinen Beß dort Mann und Frau. Und sind sie
ermattet, so redet Robby ihr immer wieder gut zu als seiner
»wirklichen kleinen Frau«, und dann preßt ihn Beß an sich mit
verzweifelten Küssen und einer atemberaubenden Kraft ihrer jungen
Arme, die niemand bei ihr vermuten kann. »Du kommst mir wieder,
Liebling?« Sie blickt zu ihm aus weiten, dann hinter den Lidrand
nach oben verschwindenden Pupillen, so daß sie plötzlich mit weißen
Augen daliegt, kalt und schlaff wie eine Tote.

		Früh um fünf schleicht sie heim ins Gartenhaus und kriecht
droben leise in ihr Bett. Doch selbst durch die über den Kopf
gezogene Decke dringt ihr Schluchzen.

		Adda nimmt sie zu sich und wärmt die vor Kälte und Nervenfieber
schnatternde Schwester mit ihrem ruhigen, starken Körper. Zart
streichelt sie die Verzweifelte, bis sie schließlich die Atemzüge
der Schlafenden spürt. Auch die nächste Nacht fragt sie die
Heimkehrende nicht. [bookmark: page183]

	
		
		Zehntes Kapitel

		 

		18. Pat kämpft mit Adda. Der Plakatentwurf.

		Aber sich selbst fragt Adda in diesen Tagen mit zunehmender
Heftigkeit: Muß das wirklich sein? und: Was kann man tun?

		Ann hatte mit einigen Frauen, deren Männer in Korea stehen,
Hunderte Telefonanrufe organisiert, die tags und nachts mit ihren
Protesten die Luftabwehrstelle in Atem hielten. Ein Teil der Presse
nahm sogar davon als einer gewissen Sensation Kenntnis; so erfuhren
die Menschen wenigstens, daß durchaus nicht alle Bürger des Landes
die Kriegspolitik der Regierung billigten. Aber konnte diese eine
Maßnahme das Räderwerk der gigantischen Kriegsmaschine hemmen?

		Vielleicht hatte Pat, der Student und Autoschlosser, recht, daß
man in einer größeren Massenorganisation wie der Friedensbewegung,
der Arbeiterjugend und der Progressiven mitwirken müsse? Ja, wenn
jeder da mitmachte? Aber weshalb macht eigentlich bei einer so
klaren Sache nicht jeder mit? Stundenlang liegt Adda nachts und
quält sich mit ihren Gedanken. Wie verschieden die Menschen sind,
die eigentlich doch eines gemeinsam haben: daß sie leben und nicht
sterben wollen.

		Doch da ist Donald, der Fliegeroffizier, ein Mensch, und
eigentlich schlimmer als ein Tier. Diese Woche hat er sogar hier im
Park abends versucht, sie sich zu Willen zu machen. Nur ihre Kraft
und Entschlossenheit haben seine Angriffe abgeschlagen; sie wird
sich wohl ein kleines Zimmer in der Stadt nehmen müssen, schon um
Ruhe zu haben für ihr Studium. [bookmark: page184]

		Mit Gene ist jetzt wenig anzufangen. Er hat sie nur einmal kurz
aufgesucht, wußte aber wegen des Transportes der Stafettenbotschaft
noch keinen Rat; sie merkt, daß auch Gene sich mit etwas quält; er
tut ihr leid, sie möchte ihm gern helfen, weiß aber nicht wie.
Damals, als sie vor Wochen auf dem Hügel am Meer waren und er
fragte: was sie wohl vor hundert Jahren als Indianerin mit ihm
gemacht hätte, und er dann zweifelte, ob sich heute das Leben
überhaupt noch lohne – auch da hätte sie ihm gern eine hilfreiche
Antwort gegeben; sie entsinnt sich bloß nicht, ob sie darauf
wartete, daß er ihr entgegenkam und sie umarmte, oder ob sie ihn
abschlug? Gene ist stets so zurückhaltend; das ist angenehm und
doch erschwerend; sie wünschte ihn entschlossener.

		So wie Pat.

		Sie hat Pat nicht in der Werkstatt angerufen; aber er hat ihr
zwei Broschüren geschickt: eine über die Warschauer Friedenstagung
und die andere über die Konferenz des Berliner Weltfriedensrates
mit der Rede des Reverend John Darr. Er hat sie also nicht
vergessen. Und sie erinnert sich, wie er noch einmal nach dem Alarm
zurückkam und sagte: »Wir müssen uns sprechen!«

		Ob Pat sie respektiert?

		*

		Und dann erwartet Pat sie wirklich an der Abendschule. Sie ist
erschrocken, oder erfreut?

		Er nimmt ihre Mappe und schlägt irgendeine Kneipe vor, weil er
selbst von einer Versammlung komme und noch nichts gegessen habe.
Man findet in der Ecke eines Restaurants einen kleinen runden
Tisch, den sie behüten soll, während er am Büfett das Essen holt.
Adda wundert sich, daß Pat gar nicht gefragt hat, was sie wünsche?
Tatsächlich kommt Pat mit zweimal der gleichen Portion kalten
Koteletten mit Kartoffelsalat und Mixed Pickles zurück, und danach
noch mit zwei Gläsern Bier. [bookmark: page185]

		Adda erklärt ihm todernst, sie sei Vegetarierin; er müsse jetzt
beide Kotelette essen!

		»Oh, Verzeihung!« Er springt auf und will zum Büfett.

		Sie hält ihn. »Sie haben mich ja wieder nicht gefragt. Ich sehe,
Sie besitzen wenig Erfahrung mit jungen Frauen.«

		»Wann hätte man dazu Zeit in diesem Leben?«

		Adda lächelt und beruhigt ihn. »Nun, bleiben Sie schon! Ich
werde das Kotelett essen und Ihnen zuhören.«

		Pat scheint wirklich hungrig zu sein. Er ißt schweigend und mit
Genuß. Adda gefällt diese Ungeniertheit; dabei beobachtet sie, wie
Pat beim Essen immer wieder innehält und offenbar über eine Sache
nachdenkt. Er hat das letzte Gürkchen der Mixed Pickles mit einem
Knack zerbissen, schaut sie an und fragt: »Sie haben noch während
des Alarms die Wolldecke vom Fenster gerissen und die Abdunklung
mißachtet; war das ein Protest?«

		»Ich wollte meine Schwester wärmen.«

		»Das war alles?«

		Adda blickt ihm mitten in die Augen.

		Und wieder bemerkt Pat den trotzigen Ernst dieses Mädchens, und
wieder bemerkt er die angespannten Wülste über den Augenbögen in
dem bronzefarbenen, herben Gesicht.

		»Ich glaube«, erwidert sie, »damals erwähnten Sie den Satz eines
französischen Schriftstellers: daß diejenigen, die ein Unrecht
zulassen, ebenso schuldig seien wie die, welche es tun. Ich habe in
letzter Zeit öfters daran denken müssen.«

		»Wirklich?«

		»Damals rannten bei dem Alarm die Kinder allein in die Nacht,
und heute …«

		»Was ist heute?«

		Adda schweigt einen Augenblick; dann sagt sie leiser: »Heute ist
es meine Schwester Beß; sie blieb letzte Woche zwei Nächte
fort.«

		»Aus Angst?« [bookmark: page186]

		»Wenn Sie es so nennen wollen. Sie war mit dem jungen Robby aus
Ihrer Werkstatt zusammen, bevor er eingezogen wurde; sie ist heute
mehr tot als lebendig.«

		Pat fühlt Addas Spannung und Schmerz; er hält sich zurück, er
will sie nicht drängen; hier ist etwas in Bewegung, das sich
hindurchbohren muß; er schweigt. Und Adda nähert sich ihm, als
könne sie aus ihm etwas herausholen; sie beugt sich zu ihm, daß sie
in dem geräuschvollen, dunstigen Lokal mit diesem Menschen allein
sei und leiser sprechen könne. »Das greift jetzt immer tiefer in
unser Leben … und wir können nichts dagegen tun?
Unerträglich!«

		Pat schweigt.

		»Wie hat denn der Robby sich Ihnen gegenüber verhalten?« fragt
Adda gereizt. »Ich meine, man muß sich von seinen Kollegen doch
verabschieden? Wie ist das?«

		»So wie es bei den meisten von uns ist, Adda. Wir sind dann
verlegen, wir ahnen, daß wir eine riesige Dummheit begehen, daß man
uns vielleicht zum Tode abholt wie ein Tier zur Schlachtbank, und
das wollen wir uns natürlich nicht eingestehen; das wäre doch eine
Schande, geradezu zum Sichschämen, so was bis zu Ende zu
denken.«

		»Vielleicht denkt man dann überhaupt nicht?«

		»Doch, Adda, doch! Der Robby wußte genau, worum es ging. Er
schenkte mir sein bißchen Privatwerkzeug: den Zündkerzenprüfer,
einen Satz Spezialschlüssel für die Türen und so. Er sagte: ›Nimm
das, Pat; ich brauch es nicht mehr.‹«

		»Das ist furchtbar.«

		»Ja, Adda, es ist furchtbar, wie feige der Mensch ist – weil
nämlich viel mehr Mut dazu gehört, nicht in den Krieg zu
gehn, als in den Krieg zu gehn. Sehen Sie, Adda, wir mußten im
Dezember 1944 einmal als schnell zusammengerafftes Häufchen der
Autokolonnen mit der Infanterie gegen eine deutsche MG-Stellung
anrennen. Das war gewiß kein Zuckerlecken; kaum einer, dem nicht
die Zähne klapperten. Aber dann später, nach dem Waffenstillstand,
da stand ich [bookmark: page187] einmal unserm Major gegenüber, ich ganz
allein, in der Hand einen Essenkübel mit dicker Bohnensuppe, die in
unsrer Küche übriggeblieben war; die wollte ich den deutschen
Kriegsgefangenen und meinem Freunde Hans Böttger bringen. Der Major
fuhr mich nun an, ob ich nicht wisse, daß dies verboten sei? Er gab
dem Blechkübel einen Tritt, daß die Suppe überschwappte und in den
Dreck floß.

		»Und was taten Sie?«

		»Sehen Sie, Adda, das war der Moment! Ich zögerte und wollte den
Essenträger wieder zurückbringen. Ich stand ja allein, und der
Major stand drohend vor mir; aber dann nahm ich allen Mut zusammen
und sagte: ›Es kann nicht verboten sein, Herr Major, hungernden
Menschen Essen zu bringen!‹ Und ich nahm den klirrenden Essenkübel
und ging, ohne des Majors Antwort abzuwarten, weiter auf den
Stacheldraht zu …«

		»Und der Major?«

		»Ich dachte, daß er mich zurückruft, vielleicht sogar, daß er
schießt. (Damals saßen die Patronen noch verflucht lose im Lauf.)
Aber sosehr ich anfangs allen meinen Mut bis zur letzten Reserve
hatte zusammenkratzen müssen – hundertmal mehr als beim Angriff auf
die deutschen MGs –, jetzt nach dem Entschluß war mir plötzlich
ganz leicht, ich kümmerte mich den Teufel um den Major, ich ging
einfach auf die Lagerpforte zu.«

		»Sie denken, dies alles sei eine Frage des Muts?«

		»Des Erkennens und des Muts.«

		»Gut. Aber was hätte Robby dann tun sollen?«

		»Was bereits hunderte Jungens getan haben in New York, Chikago
und Boston: den Einberufungsbefehl zerreißen.«

		»Hören Sie, Pat«, sie dämpft ihre Stimme noch mehr, »Beß
erzählte mir, daß die F.B.I.-Burschen Robbys Vater unter Druck
gesetzt haben wegen seiner Verhaftung auf der Polizeiwache und vor
allem wegen seines Umgangs mit Ohm Ernest und mit Ihnen.«

		»Mit mir?« [bookmark: page188]

		»Ja.«

		Pat überlegt.

		»Sie sollten selbst etwas vorsichtiger sein, Pat!« sagt Adda.
»Sie wissen besser als ich, wie schnell man die Menschen als
›Subversive‹ und ausländische Agenten verhaftet.«

		»Ich weiß!« fährt er los. »Natürlich weiß ich, daß sie am
liebsten uns alle vor Gericht ziehen und zu fünf Jahren verdonnern
möchten …«

		Adda stößt ihn an; sie legt ihren Arm um seine Schulter und
redet unsinniges Zeug auf ihn ein von Filmen, vom Baseball, von der
Abendschule; sie lacht laut auf. Pat macht das Spiel mit. Er geht
zum Büfett und kommt mit einer Flasche Malaga zurück.

		»Sind Sie wahnsinnig?« fragt Adda.

		»Kriegsspesen.«

		»Damit müssen Sie nun allein fertig werden.«

		»Dann muß ich wohl meinem Herzen allein und nicht zu knapp Luft
machen«, erklärt Pat und schenkt in die beiden Gläser den schweren
Wein. »Sie sind jetzt mein Partisan, Adda; wir haben das Wichtigste
noch zu besprechen!« sagt er leise und stößt mit ihr an: »Auf das
Unsere!« Er trinkt das Glas durstig leer, während Adda nur einen
Schluck tut. »Es ist die alte Sache, Adda; tausend und zehntausend
kann man ganz gut verhaften, aber hunderttausend und eine Million
schon nicht mehr. Es bleibt also die nicht einfache Frage: Wie
kommen wir zu dieser Million? Nicht zu der Million, die ihre
Unterschrift hergaben, sondern zu der Million, die auch ihre
Verhaftung nicht fürchten?«

		»Ja, das ist die Frage.«

		» Sie können diese Frage beantworten helfen, Adda.«

		»Deshalb wollten Sie mich sprechen?«

		»So ist es, Adda.«

		»Und was wäre für mich zu tun?«

		Pat schenkt sich nochmals sein, als müsse er sich zu dem
Folgenden Mut machen; er erklärt dem großen Mädchen, das [bookmark: page189] ihm mit
ganzer Aufmerksamkeit zuhört, daß sie sich der Liga der
Fortschrittlichen anschließen könne oder der Arbeiterjugend; es
handle sich hier nicht um eine allgemeine Unterschriftensammlung
etwa für den Berliner Appell, sondern um eine direkte
Protestbewegung gegen den Koreakrieg und gegen die
Zwangsrekrutierung.

		Und worin ihre Verpflichtung bestehe?

		Vor allem an den Versammlungen gegen den Koreakrieg und die
Einberufungen der Achtzehnjährigen teilzunehmen.

		»Auch Flugblätter verteilen?«

		»Auch das.«

		»Und wenn man mich verhaftet? Ich habe noch nie darüber
nachgedacht, Pat; es kann sein, daß ich das nicht fürchte. Aber
wenn man mich als ›ausländische russische Agentin‹ bezeichnet und
dann auch meine Schwester entläßt«, fragt Adda erregt, »und
vielleicht meinen ganz ahnungslosen Vater aus dem Häuschen
wirft?«

		»Glauben Sie nicht, Adda, daß mindestens die Hälfte unsrer
Mitbürger die gleichen oder ähnliche Gründe anführen können, um dem
wirklichen Kampf für den Frieden fernzubleiben?«

		Beide schweigen.

		Pat schaut durch den Dunst, der sich an der Decke des Raums
verdichtet, zu einer Lichtkuppel; sie ist wie eine imaginäre Sonne
umgeben von einem leuchtenden, sie langsam umkreisenden Ring,
ähnlich der Sonnenkorona auf der Kreuzigung Grünewalds. Der
Kunststudent Pat Dutt muß auch an die Sonnenringe auf den
Holzschnitten Frans Masereels denken; auch dort gibt es junge
Menschen, die im Kampf zusammenstehn. Vielleicht hat er sich in
dieser Adda getäuscht und soll den ganzen Versuch abbrechen? In
seiner Mappe stecken noch zwei Zeichnungen, seine Entwürfe für ein
Plakat, und auch der Brief seines Bonner Freundes, des deutschen
Geschichtsstudenten. Er späht schräg hinüber zu Adda, die mit einer
dunkelroten Spur des vergossenen Malagaweins [bookmark: page190] auf dem weißen
Marmortischchen seltsame Figuren zieht; sie spürt seinen Blick und
schaut ihn an: »Gewiß sind Sie über mich enttäuscht?«

		»Ich war wohl zu ungeduldig.«

		»Lassen Sie mir etwas Zeit, Pat!«

		Er atmet auf und bittet sie, doch auszutrinken. Sie hebt ihr
Glas, nickt ihm zu und stößt mit ihm an. »Auf den Mut!« sagt
sie.

		Sie leeren die Gläser.

		Dann fragt Pat in unbeschwertem Ton, ob er ihr einen
Plakatentwurf zeigen dürfe?

		Wie? Er zeichne?

		Ein Kunstwissenschaftler müsse schließlich auch etwas vom
Handwerk verstehn, so wie ein Dirigent einige Instrumente spielen
müsse. Er holt aus seiner Mappe einen großen Zeichenblock und
schlägt das Deckblatt zurück. Da ist der Plakatentwurf: zweiteilig,
schwarz-weiß, mit Tusche und einer groben Feder schnell hingeworfen
– auf der linken Seite eine koreanische Frau, die aufschreiend
ihren Säugling durch eine brennende Stadt mit kleinen zerbombten
Häusern trägt; auf der rechten Seite aber rennt eine verzweifelte
amerikanische Mutter mit ihrem kleinen Kind auf dem Arm durch eine
brennende Straße, über der die Wolkenkratzer zusammenbrechen. Über
der koreanischen Mutter steht: HEUTE!, über der
amerikanischen: MORGEN?

		Der Entwurf, so einfach er ist, so zwingend ist er in seiner
klaren Formsprache. Adda betrachtet ihn lange; dann legt sie ihn
etwas schräg, als müsse sie ihn auch aus einer andern Perspektive
prüfen. Jetzt reicht sie den Zeichenblock Pat zurück, indem sie
schnell sich über die Augen fährt. »Verzeihen Sie, es war wegen
Beß. Da habe ich Ihnen noch die Zeichnung verdorben.«

		Auf dem Blatt sind nun einige Flecke wie Tintenkleckse oder
Spuren von Tränen. Adda – vielleicht um den Eindruck ihrer Schwäche
zu beseitigen – meint jetzt aggressiv: »Ihre [bookmark: page191] Zeichnung appelliert
stark an das Gefühl; aber ist sie auch richtig?«

		»Wie?«

		»Ich meine, ob sie auch wahr ist? Eine halbe Wahrheit ist keine
Wahrheit.«

		»Und wo ist da die halbe Wahrheit?«

		»Die halbe Wahrheit besteht darin, daß Sie den furchtbaren
sichtbaren Zustand der brennenden Stadt und der gehetzten Mutter
exakt aufzeigen; Sie zeigen jedoch nicht den andern, unsichtbaren
Teil der Wahrheit: die Urheber dieser Kriegsbestie.«

		»Muß ich wirklich noch den Mann von Wallstreet dahinter
zeigen?«

		»Nur diesen?«

		»Was soll das?« fragt Pat erregt.

		»Weshalb verlangt die Sowjetunion von den Nordkoreanern jetzt
nicht, daß sie zwanzig Kilometer nördlich des achtunddreißigsten
Breitengrades den Waffenstillstand abschließen?«

		»Mein Gott, Adda, sind Sie wahnsinnig? Ist das Ihr Ernst?
Glauben Sie wirklich, daß die Sowjetunion auf die Koreaner in ihrem
Kampf um Sein oder Nichtsein einen derartigen und dazu noch
unsinnigen Druck ausüben könne?«

		»Ein totalitäres System kann alles!« stößt Adda hervor. Sie
erschrickt selbst vor dem Wort; sie erschrickt vor sich selbst;
aber sie kann und will nicht mehr zurück. Es gibt Momente, da man
gegen sich selbst redet und handelt, da gewissermaßen ein andrer
aus einem spricht, der Mund des Gegners, die unterdrückte Stimme
nicht zu Ende gedachter Zweifel und Gedanken. Und wie Pat sie
wortlos anblickt, hält sie dies für Hochmut und steigert sich in
einen bittern Zorn: »Jawohl, euer totalitäres System! Das geht bis
ins Kleinste und Persönlichste! Haben Sie mich vorhin etwa gefragt,
was ich essen möchte? Sie haben mir das gebracht, was Ihnen
schmeckte. Haben Sie mich gefragt, ob ich Wein trinken will? Sie
haben ihn einfach gebracht, weil es Ihnen so gefiel. [bookmark: page192] Sehen Sie,
ihr mißachtet den Geschmack und die Meinung des andern im großen
wie im kleinen; können Sie es leugnen?«

		 

		19. Tote Katzen übern Zaun. Der Brief aus Deutschland.

		Pat steckt wortlos den Zeichenblock in seine Mappe. Was soll er
dazu sagen?

		Adda hält seine Hand fest. Sie nimmt sinnlos die Mappe an sich.
Die hellen Augen in ihrem dunklen Gesicht phosphoreszieren. »Und
hochmütig seid ihr dabei auch!«

		»Ihr?«

		»Jawohl – ihr!« Dann aber fährt sie ruhiger fort: »Sie wissen
ganz gut, Pat, daß ich alles andre bin als ein Feind der
Sowjetunion, daß ich dies Volk bewundre, seine Künstler, die Musik,
die Bücher, die ergreifenden Filme; ich bewundre auch seine
weitblickenden Staatsmänner, die solch ein riesiges Land ohne
Streiks und Verwirrungen zum Wohlstand führen. Aber eines lehne ich
strikte ab, daß alles dort unbedingt richtig sei, bloß, weil es
dort geschieht, diese Unfehlbarkeit, dieses Diktatorische, dieses
totalitäre System, mit einem Wort diesen den menschlichen Willen
vernichtenden Kommunismus!«

		»Das ist ein bißchen viel auf einmal«, erwidert Pat.

		»Sie spotten, weil Sie nichts zu antworten wissen!«

		»Oder weil es mehr ist, als Sie an einem Abend in sich aufnehmen
können.« Pat, der sich mit diesem hoffnungslosen Fall schon nicht
mehr beschäftigen wollte, ist plötzlich entschlossen, Adda
rücksichtslos auf den Nerv zu fühlen. »Totalitäres System –
Diktatur – Kommunismus? Fremdworte sind Glückssache, Adda!
Verzeihen Sie; aber ich behaupte, Sie verstehen von diesen Worten
genausoviel wie ein Star der Metropolitanoper oder wie Mr. Truman.
Man merkt, Sie haben Zeitungen gelesen – bloß was für Zeitungen?
Danach [bookmark: page193] ist jeder, der links von Ludwig dem XIV.
steht, ein Kommunist! Danach ist der Kommunismus noch immer jene
Teufelslehre, die erlaubt, daß Männer und Frauen kreuz und quer
unter einer Wolldecke schlafen, daß ohne Stalins Genehmigung
niemand auf die Welt kommen, heiraten oder sterben darf, und daß
ein kluger Mensch dort den gleichen Lohn erhält wie ein Idiot.«

		»Sie wollen mich wohl selbst wie einen Idioten behandeln, Pat;
ist das fair?«

		»Darf ich Sie dann fragen, was Kommunismus ist?«

		»Man hat doch Augen im Kopf!«

		»Ist das eine faire Antwort?«

		»Und was sind Sie selbst?«

		»Gut; so erklären Sie mir bitte: Worin besteht mein
Kommunismus?«

		Adda schweigt.

		»Sie sind kein Einzelfall, Adda. Zehntausende, Hunderttausende,
Millionen Menschen in unserm Lande sind in Ihrer Lage, sind
gedankenlose, aber darum nicht weniger gefährliche Ignoranten.
Bernhard Shaw, dem Sie vielleicht mehr glauben als mir, hat einmal
gesagt: die Menschen wüßten einfach nicht, was dies Wort
Kommunismus bedeute; sie würfen es ihrem Gegner an den Kopf, wie
streitsüchtige Vorstädtler einander tote Katzen übern Zaun würfen.
Ein Mensch aber – so sagt Shaw –, der nicht im Grunde Kommunist
ist, sei kein zivilisierter Mensch.«

		»Shaw ist ein großer Spötter; das ist bekannt«, sucht Adda
auszuweichen. »Doch ich bin überzeugt, auch er lehnt das totalitäre
System ab.«

		»Bestimmt, Adda, bestimmt lehnt er es ab, gedankenlos solche
Worte zu gebrauchen; er sagt sogar, daß eine dieser ›toten Katzen‹
gerade sich ›totalitäres System‹ nenne, eine andere ›Polizeistaat‹,
eine dritte ›russische Aggression‹, und daß es eine traurige
Tatsache sei – auch das erklärte er kurz vor seinem Tode –, daß
alle diese toten Katzen von uns gerade [bookmark: page194] in dem Augenblick übern
Zaun geworfen würden, in dem wir selbst unsre beste Arbeitskraft in
dies sinnlose Rüsten steckten und unsre produktive
Friedensindustrie abwürgen ließen; kann man das etwa
bestreiten?«

		»Man sagt, wir müssen stark sein, uns zu verteidigen.«

		»Die tote Katze, Adda, die tote Katze!« Pat spürt, wie Adda mit
dem Rücken gegen die Wand kämpft; es kommt darauf an, daß dieses
ernste, starke und nachdenkliche Mädchen jetzt die Waffen streckt.
»Uns verteidigen, Adda? Deshalb bauen wir für Milliarden riesige
Flugzeugstützpunkte in England, Italien, Deutschland, Afrika und
der Türkei? Deshalb machen wir im Atlantikpakt, der weitere
Milliarden verschlingt, ganz Europa zu einem einzigen Heerlager und
lassen in Deutschland die alten Nazigenerale eine neue deutsche
Armee mit unserm Geld bewaffnen? Hier, bitte, lesen Sie, was ein
deutscher Student aus Bonn am Rhein an mich schreibt!« Er hat aus
seiner Brieftasche ein Papier hervorgezogen, entfaltet es vor Adda
auf dem Tisch und beginnt – mit dem Zeigefinger einzelne Stellen
unterstreichend und langsam übersetzend – ihr vorzulesen:

		 

		… wenn Du jetzt zu uns an den Rhein kämst, lieber Pat, Du
würdest dich wundern, d. h. Du würdest Dich gar nicht wundern, weil
es Dir nämlich scheint, Du bist überhaupt nicht von hier
weggewesen; überall steht wie je munter Eure Army und der Tommy;
auch die edlen Nazis findest Du allerorts wieder in verschiedenster
Preislage in den Grenzschutzformationen, in der Polizei und in den
neu aufgestellten Einheiten, wo sie auf den Kasernenhöfen Griffe
bimsen und von Euren Sergeanten gebührend durch den Kakao gezogen
werden – our temporary way of life. Die Sache geht also in Ordnung.
Was aber kann dabei solch ein Vögelchen wie ich machen? Schicksal
nimm deinen Lauf! Oder wie Hamlet sagt: Es fällt ohne die Vorsehung
kein Sperling vom Dach – doch mit der Vorsehung fallen sogar ganze
Divisionen. Nun aber zu mir. Du fragtest, [bookmark: page195] Patty, wie mein Studium
vorwärtsschreitet? Nun, zur Zeit schreitet es nicht, sondern es
steht Gewehr bei Fuß, um in der gewohnten Sprache zu bleiben; oder
neuzeitlicher ausgedrückt: Wer soll denn das bezahlen? Damit meinen
wir nicht etwa die paar Dutzend läppischer Milliarden für Eure
herrlichen Boys und die noch herrlicheren Offiziere samt Damen,
Kinderchen und Bedienung, ferner deren Wohnungen mit Punsch-, Wein-
und Sektgläsergarnituren, sondern die etwa hunderttausend Mark
Stipendien für uns Studenten …

		 

		»Weshalb arbeitet er denn nicht wie Sie als Werkstudent?« fragt
Adda lebhaft. »Wie kann er sonst weiterstudieren?«

		»Wie und warum und warum nicht, hören Sie!« Pat deutet, während
ihre Köpfe im Eifer des Lesens aneinanderstoßen, weiter übersetzend
mit dem Finger auf die Zeilen:

		 

		… siehst Du, Patty, da war ich grade beim Mommsen in der
Geschichte des alten Rom – schreiben kann der Bursche! Aber meines
Erachtens zu sehr verliebt in den antiken Typ des civis romanus,
vor dem die ganze andre Welt ein Häufchen Mückendreck ist. Dafür
sind jetzt der altfranzösische Roland und Tristan meine ganze
Wonne … d. h. aus ist's! Drei Wochen war ich Nachtportier in
einem Hotel in Köln; dann hat mich ein stellenloser junger Arzt
dort hinausgedrängt; jetzt bleibt nur noch Gelegenheitsarbeiter,
Schieber in »echten« alten Holländern à la Teniers, van Delft oder
Brueghel, auf die Eure Offiziere scharf sind wie Hechtsuppe, oder
rein in die neuen Formationen! Es wird Dich interessieren, bloody
old boy, daß grade wir alten Flieger stark gefragt sind. Gewiß, der
Iwan will keinen Krieg, das weiß jeder …

		»Der Iwan?« Adda ist ganz erhitzt. »Das ist doch der Russe?«

		»Natürlich. Also weiter!«

		 

		… aber Mr. Eisenhower habe erklärt, man müsse diesmal Schluß
machen mit dem totalitären System und den Sowjets … [bookmark: page196]

		Pat blickt seitlich auf Adda, die gespannt auf die engen Zeilen
des Briefes starrt, den Pat Satz für Satz übersetzt.

		 

		Nun, Mr. Eisenhower hat auch ein ganz nettes System: Viele
Dörfer werden jetzt bei uns dem Erdboden gleichgemacht, genau wie
im Krieg. Wozu? Als Flughäfen, Schießplätze, Truppenübungsplätze
für die Army. Tausende Bauern, deren Väter und Großväter schon dort
wohnten, müssen wandern. Überall siehst Du Aufschriften: »Ami go
home!« An allen großen Flüssen werden Sprenglöcher in die Brücken
gebohrt, die Rheinstraße an der Lorelei ist unterminiert; unsre
Jugend mauert die Sprenglöcher zu und schreibt an die Brückenbogen
und Felsen: »Ami go home!« Und werden sie verurteilt, so steht an
den Gefängnissen: »Ami go home!«

		»Wir müssen die Botschaft der Friedensstafette endlich
befördern! Wir müssen Gene hinzuziehen!« fordert Adda erregt.
»Hören Sie, Pat, auch er muß diesen Brief lesen!«

		»Bitte sehr!« sagt Pat, und fährt fort:

		 

		… da gibt's natürlich auch bei uns noch eine andre Jugend,
Patty, sozusagen made in USA, unsre Pin-up-girls und Taxigirls,
unsre »Veronikas« von fünfzehn bis fünfunddreißig Jahren. Letzthin
brachte sogar die Münchner Illustrierte ein SOS »Kinder in Gefahr«
mit dem meiner Meinung nach unangenehmen Bild einer solchen
halbnackten Fünfzehnjährigen. Darunter stand, daß bei uns die
Jugendkriminalität rapide ansteige, daß in unsrer Bundesrepublik
zweihunderttausend Jugendliche ohne Lehrstellen seien, und
ähnliches. Wo soll das hin, Patty? Glaubst Du, diese Mädels und
Jungens sind auf die Dauer begeistert von den wackeren GI-men? »Ami
go home!« steht an allen Mauern und Wänden.

		»Kann ich den Brief abschreiben, Pat?«

		»Ich möchte ihn erst beantworten.«

		»Und ich möchte, daß Gene das alles liest!« [bookmark: page197]

		»Und welche Konsequenz wird er daraus ziehen?«

		»Sie trauen ihm nichts zu?« fragt Adda. »Verstehen Sie doch, man
muß Gene helfen!«

		»Richtig, Adda, man muß ihm helfen, bis zu einem gewissen Grade;
richtig! Aber das Entscheidende muß der Mensch doch selbst tun;
sonst ist es nicht sein Leben, sondern das des Helfers; an einem
bestimmten Punkt – denke ich – muß der Mensch sich selbst helfen,
sich selbst entscheiden, sich selbst emporreißen.«

		»Und wenn er auf halbem Weg stehenbleibt?«

		»Wenn Sie ihm dort helfen, wird er nie gehen lernen, wird er das
nächste Mal wieder auf halbem Wege stehenbleiben und sich mit einer
halben Wahrheit begnügen. Die halbe Wahrheit ist aber, wenn man es
dabei beläßt, nicht einmal eine halbe Wahrheit«, erklärt Pat
leidenschaftlich, »sie ist gar keine Wahrheit!«

		»Auf jeden Fall müssen wir ihm den Brief zeigen!« beharrt Adda.
»Schließlich kämpfte auch er gegen die Deutschen und wurde an der
Front schwer verwundet; aber Sie glauben, nur Sie allein sind zu
allem fähig.«

		Pat schaut sie nachdenklich an und erwidert: »Wenn ich auch
manchmal etwas aufdrehe, Adda, glauben Sie mir, auch ich habe nicht
immer gute Zeiten; dann frage ich mich, weshalb es in diesem Land
so schwer ist, nur einem einzigen Menschen zu sagen, was wirklich
bei uns geschieht. Sehen Sie, was hier mein Freund Böttger
schreibt; auch ihm ist das aufgefallen:

		 

		Und wie denken die Menschen eigentlich bei Euch, Patty? Da
müßte doch auch bei einigen der Groschen fallen? Oder nicht? Die
amerikanischen Bücher, die wir hier zu lesen bekommen, sind wie die
Hollywoodmärchen: entweder die unerhört neuen dreieckigen
Problemchen der piekfeinen Leute mit einem reichlichen Schuß
Perversität oder philosophisch parfümierter Weltuntergang in
verschiedener Preislage. Wobei [bookmark: page198] ich immer an unsern gemeinsamen
Theaterbesuch vor Deiner Abreise denken muß, weißt Du noch:
Thornton Wilders »Wir sind noch einmal davongekommen«. Ich finde,
Patty, wir sind gar nicht davongekommen, sondern eigentlich wieder
mittendrin – allerdings ohne die Arche Noah. Und dann die faule
Mystik Eures Saroyan oder Norman Mailers Südseebrunst unterm MG,
dafür kaufe ich mir hier weder ein paar Stiefel noch 'nen Teller
warme Suppe.

		»Vielleicht verstehen wir den deutschen Studenten besser«, meint
Adda aufmerksam, »als uns Amerikaner untereinander.«

		Pat lächelt. »Wissen Sie, Adda, wir haben uns zu sehr an die
gleichen Eindrücke tagtäglich auf der Straße, in den Cafeterias, in
unsrer Redeweise gewöhnt. Wir müßten es einmal so machen wie die
Maler; um ›das Auge abzuwaschen‹, bücken sie sich tief und schauen
die Welt von unten durch die Knie; alles sieht da plötzlich ganz
anders und neu aus. Vielleicht könnte ein Fremder unser Land
richtiger sehen als wir selbst. Auf etwas Ähnliches will auch mein
Freund hinaus, wo er am Schluß von Büchern schreibt:

		… klar, daß Ihr auch andre Burschen habt! Weißt Du noch,
Patty, Du gabst mir einmal durchs Drahtverhau die fabelhafte
antifaschistische Sache »The cross and the arrow« von Albert Maitz.
Teufel, wie der Bursche über Deutschland mit allem Drum und Dran
Bescheid wußte, ohne je hier gewesen zu sein – allerhand! Ich
glaube, Patty, das Wichtige ist: die Grundbestände richtig zu
sehen. Es gibt ja sowieso im Zeitalter des Funks keine
Entfernungen, und was so ein richtiger Schriftsteller ist, der
stellt die Welt sich überall her, der hat den Röntgenblick in der
Pupille und seine Radiomembran im Ohrchen, und, wie schon gesagt,
die Grundbestände im Köpfchen; damit schafft er's.

		Also, Patty, schick mir doch einmal ein Buch, aber bitte
nicht diese ewigen Kriegsgruselschmarren von Whisky, Mord, [bookmark: page199] Weibern und
Tropenhölle wie »The Naked and the Dead«; hat mir wenig imponiert.
Da waren übrigens Jungens von uns letzthin über der Elbe, haben
sich in Berlin und im roten Sektor die Uni angesehn; einer ist
gleich drüben geblieben. Ein andrer, Kommilitone von mir, hat da
ein Stück über Eure USA gesehen, von einem Russen geschrieben, »Die
Stimme Amerikas« oder so, sei toll gewesen, alles haargenau, saß
wie Haut. Aber ich möchte von Dir selbst was hören! Also, Patty,
heraus mit dem Pfefferkuchen!

		Schicke mir ein paar gute Bücher, nicht bestsellers, sondern
snipers of the reality! Und reiße Dir umgehend einen ebenso langen
Riemen von der Seele, wie es mit diesem Brief tat

		Dein getreuer, z. Z. cand. phil. a. D.

Heinz Böttger [bookmark: page200]

	
		
		Elftes Kapitel

		 

		20. Der Plan im Van-Dyck-Club. Der einarmige Räuber.

		Clerk hat »The Lord« richtig eingeschätzt, da er ihn in den
respektablen Van-Dyck-Club bat. Wie gesagt, The Lord, der noch vor
fünf Jahren der Frank Costello-Gruppe angehörte, besaß die
ungemeine Kühnheit und Geschmeidigkeit, aus dem großen Gangsterring
im Staate Louisiana, wo Costello von dem edlen Gouverneur Huey Long
die Konzession für alle Spielklubs und Glücksautomaten erhielt,
einfach auszubrechen und seinen eignen glorreichen Gang in Florida
und weiter im Norden aufzuziehen.

		The Lord – einst in seiner Jugend unter dem Gewaltmenschen AI
Capone selbst ein Killer und Sniper –, The Lord hat sich auch
deshalb von Costello entfernt, weil dieser trotz seiner zur Schau
getragenen Biederkeit dennoch auf Joe Adonis, diesen typischen
Schießer und Schläger, als seinen »verlängerten Arm« nicht
verzichten wollte. Gewiß hat The Lord für ganz besondere Fälle
ebenfalls seinen »verlängerten Arm«. Aber im Prinzip und in der
Praxis bedient er sich heute völlig anderer moderner Methoden. Im
Gegensatz zu den früheren »Königen der Unterwelt« legt er den
größten Wert darauf, daß alle seine Handlungen und die seiner
vielen hundert Angestellten und Mitarbeiter sich durchaus »im
Rahmen der Gesetze« bewegen. Er lebt auch nicht im Kampf mit dem
Steuerfiskus wie fast alle seine Vorgänger. »An den Staat muß man
mehr zahlen, als man ihm schuldet«, ist einer seiner Grundsätze.
Hierin ist er sogar weitschauender als ehedem der alte John D.
Rockefeller, mit dem er das Prinzip gemein hat: privaten
Wohlfahrtseinrichtungen eine große [bookmark: page201] Summe zu spenden, falls er durch
erweiterte Konzession für seine Spielautomaten die doppelte Summe
dabei wieder herausschlagen kann.

		»The Lord« – würdig dieses nom de guerre – prunkt auch nicht wie
die andern Parvenüs mit schnell erbauten Schlössern im gotischen
Stil oder Renaissancepalästen mit riesigen Alabasterschwimmbassins,
an denen man seine Millionen weithin ablesen könnte. Vielmehr hat
er seiner Tochter Nora in Lausanne, London und Rom die beste
Erziehung zuteil werden lassen, die für eine junge Lady nur möglich
ist. Nora hat Kunstgeschichte und Sprachen studiert. Es ist für den
ehemaligen Killer und den Captain Al Capones eine traumhafte
Genugtuung, wenn er mit seiner in den Colleges von Lausanne und
London erzogenen Tochter durch die Museen geht und Nora ihm
geduldig die alten italienischen und niederländischen Meister
erklärt.

		*

		Das alles hat Clerk berücksichtigt, um gleich eine gute
Atmosphäre für seinen Plan zu schaffen. Er ist, als The Lord
fragte, ob er ihm seine Tochter vorstellen könne, noch weiter
gegangen und hat seinen Sohn, den Fliegermajor, zu dieser Begegnung
mitgebracht.

		Nun sitzen die beiden alten Herren im Teeraum, in dem sich zwei
»echte« van Dycks befinden – der Stolz des Klubs –, während Donald
mit der dreiundzwanzigjährigen Nora die anderen Räume voll von
wertvollen Kopien der niederländischen Meister des 16. und 17.
Jahrhunderts besichtigt.

		The Lord, der mit seinen lockeren knochigen Gliedern, seinem
hageren Körper und seinem Langschädel tatsächlich den Typ des
Briten darstellt, betrachtet den massigen Clerk wohlgefällig und
ohne Spannung. Dann fragt er in seiner ungenierten Art: »Kann ich
Ihnen behilflich sein, Mr. Clerk?« (The Lord bringt es fertig, daß
immer er der Gebende ist.) [bookmark: page202]

		Auch Clerk macht keine Umschweife. Er breitet seinen Plan des
Atombomben-Spielautomaten unverhüllt vor seinem Partner aus.

		The Lord hört ihm aufmerksam zu. Zweifellos ist hier ein neuer
Schlager, ein »Appell an die Nerven« des Großstadtmenschen. Und da
Clerk die Karten so offen auf den Tisch legt und gerade ihn, den
ehemaligen Gangster und Mann der Unterwelt, ins Vertrauen zieht,
liegt kein Grund zu kleinlicher Diplomatie vor, etwa zu einem
tiefsinnigen Schweigen oder Ersuchen um eine langfristige Option.
Vielmehr erklärt The Lord die Idee für »splendid«; die
Kriegspsychose sei heute eine erstklassige Sache, nur brauche sie
ständig Nahrung, so wie ein Dieselmotor das Öl. Die Neuerung habe
indessen nur Erfolg, wenn man etwa zehntausend dieser besonderen
Spielautomaten mit einem Schlage in den Betrieb werfen könne. Bei
dem heutigen Wettrennen zwischen Krieg und Frieden komme es auch
dabei auf jede Woche an. Die Frage sei also, das nötige Kapital
sofort flottzumachen, und es interessiere ihn, ob Mr. Clerk selbst
mit einer größeren Summe einsteigen wolle, oder ob es notwendig
sei, eine Bank zu bemühen?

		Clerk glaubt, daß er selbst in der Lage sei, finanziell bei dem
Unternehmen mitzuhalten, falls Tom – er nennt The Lord bereits mit
Vornamen – ihm seine Liegenschaften und Logierhäuser in Reno, dem
Ehescheidungsparadies in Nevada, ohne zu große Steuerbelastung
verkaufen helfe. Es erweist sich, daß Tom gerade zu den Behörden
des Staates Nevada ausgezeichnete Beziehungen unterhält, daß er
auch einen milden Druck auf Reno ausüben kann, da er seit einiger
Zeit selbst begonnen hat, ähnliche seriöse Institute zur
Eheregulierung an der Westküste einzurichten. Hier bewegt sich The
Lord schon auf der Ebene des Gentlemangangstertums: Geld, Macht und
Einfluß auf Kosten derer zu erringen, die bereits ohne Konflikt mit
dem Gesetz Geld, Macht und Einfluß an sich gerissen haben. [bookmark: page203]

		Also planen Cecil Clerk und Tom, The Lord, vorerst etwa
zehntausend neue Spielautomaten der aufflammenden Atombomben, die
der moralischen Unterstützung der Verteidigung von USA, dem Appell
an die Nerven seiner Bewohner und dem Wohle von Clerk und The Lord
dienen, in den großen Städten des Landes aufstellen zu lassen. Zwar
sammeln diese Glücksspielautomaten bei jedem Hebelzug nur zehn
Cents. Aber wenn man bedenkt, daß jeder dieser »einarmigen Räuber«
mindestens zwölf Stunden täglich »arbeitet«, daß ferner alle fünf
bis sechs Minuten ein Spieler den Hebel zieht und gegen die Kugel
losschnellen läßt, so ergibt sich folgende einfache Rechnung:

		

	10 000 mal 12 (Stunden) mal 10 (Spiele die Stunde)

mal 10 Cents, tägliche Einnahmen
	120 000
	Dollar



	abzüglich achtzig Prozent für die enormen Steuern,

den Umbau bzw. die Neuanschaffung der Apparate,

ihre Aufstellung, für die Gehälter der Mechaniker und

Kontrolleure
	96 000
	Dollar



	bleiben Reingewinn täglich
	24 000
	Dollar



	d. h. monatlich
	720 000
	Dollar





		und da man das Jahr – die zwei heißen Monate abgerechnet – mit
zehn Monaten veranschlagen muß, so beträgt der Nettogewinn von den
zehntausend Glücksautomaten im Jahr etwa 7 000 000 Dollar, eine
Summe, die proportional der Einlage des Partners Clerk noch
zwischen Clerk und The Lord zu teilen wäre.

		Ähnliche Summen sind sowohl der Steuerbehörde wie der
Öffentlichkeit bekannt. Hinzu kommen noch die nur annähernd
abzuschätzenden Einnahmen, die The Lord aus seinen Grundstücken,
Hotels und Rennbahnen bezieht. Für Kenner ist dieser
Gentlemangangster also mindestens 10 bis 15 Millionen Dollar
jährlich »wert«. [bookmark: page204]

		Schon deshalb kann Clerk mit ihm auf gleicher Ebene sich
unterhalten. Übrigens bestätigt The Lord seinem neuen Partner, daß
man unbedingt Tempo vorlegen und seine Chance wahren müsse, »da
Moskau Schwierigkeiten mache« und jetzt dauernd mit
Friedensverhandlungen auf Korea drohe. Zwar dürfe man sich auf den
Präsidenten und den General Ridgway verlassen, die dank der
Mobilisation der Achtzehnjährigen und der neuen Milliarden
Rüstungskredite die Sache in Korea keinesfalls einschlafen ließen;
aber man könne trotz allem nicht wissen, was 1952 sei?

		Nun, meint Clerk, das Pentagon in Washington arbeite mit dem
Marshallplan und dem Rüstungsprogramm auf weite Sicht. Und was
Korea angehe, so stehe im Hintergrund immer noch eisern McArthur,
der keiner Gefühlsduselei unterliege, sondern klar bekundet habe:
das, was er als Soldat in Korea sah, habe seinen alten Augen gut
getan.

		The Lord spielt mit zwei dünnen runden Stäbchen das
altchinesische Spiel: Mandarin oder Bauer; schließlich erklärt er,
das Militär bestehe nicht nur aus General und Soldaten; vielmehr
hätten in Pittsburgh sogar in den Militärbetrieben wie im großen
Panzerwerk die Arbeiter gestreikt, ebenso bei General
Motors …

		Ob er, Tom, Pessimist sei?

		Pessimist – Optimist, das seien bloß Worte, irreführende Worte;
es gebe für ihn nur Sehende oder Blinde, einsichtige Menschen oder
Dummköpfe. Man sei aber blind, wenn man nicht wahrnehme, daß bei
riesigen Stahlwerken wie der Jonas and Laughlin Steel Corporation
die Arbeit eingestellt werden mußte, weil die Angestellten der
Material zuführenden Eisenbahn streikten; daß bei den
Douglas-Flugzeugwerken in Südkalifornien sich tausend Arbeiter im
Ausstand befänden und bei den Wrightwerken in New Jersey
zehntausend; das sei eine ernste Gefahr für die von den
Luftstreitkräften benötigten Düsenmotoren. Und wie stände es mit
den tausend Hafenarbeitern in New York? [bookmark: page205]

		Wozu man denn das Taft-Hartley-Gesetz habe?

		»Ich weiß es nicht«, sagt The Lord und zieht einen Platinring
mit einem tief eingebetteten Diamanten von blitzend grünlichem
Feuer über seinen Fingerknöchel, wobei sich die kleinen rötlichen
Haarbüschel am Gelenk sträuben. Gut, daß Nora es nicht bemerkt; sie
behauptet, wenn er sich diese behaarten Orang-Utan-Finger nicht
rasieren lasse, erkenne man schon daran seinen früheren Beruf.
Richtig, auch damals ging gerade manch todsichere Sache schief. Da
war er vor zwanzig Jahren der Chef einer Fuhre, als sie den
»Stotterer« (er hatte im entscheidenden Augenblick stets
Ladehemmungen seiner Maschinenpistole) aus dem Jail bei Chikago
herausholen sollten. Der Direktor hatte sein Honorar erhalten,
ebenso die beiden Inspektoren. Er brachte seine Leute alle schwer
bewaffnet in Särgen durchs Tor. Aber im Zuchthaus selbst war nichts
vorbereitet. Der Direktor, diese feige Bestie, hatte Urlaub
genommen, und auch die Inspektoren hatten das Personal nicht
verständigt. Als sie die Sache doch forcieren wollten, die Wärter
mit Feuerwaffen in Schach hielten und alles gut ging, da warf die
nervöse »schwarze Hasenscharte« eine Handgranate, deren Luftdruck
die Alarmvorrichtung in Gang setzte. Eine Stange Gold kostete die
Lösesumme. »Nein, man kann heute keine Sache hinziehen!« sagte The
Lord. »Wenn, dann muß man schnell handeln.«

		»Genau das, Tom!«

		»Es ist ein großes Wettrennen mit der Zeit: Kommt der Russe
früher an oder wir? Das ist primitiv gedacht, denken Sie; nun, es
ist genauso primitiv gedacht, wie es ist. Mein Gott, ich
philosophiere wieder. Daran ist Nora schuld; verdammt viel weiß das
Mädel …« Er schaut zum Treppenaufgang, wo seine Tochter im
Gespräch mit dem Fliegeroffizier Donald hinblickt zu einem großen
Bild, das einen massiven holländischen Patrizier im schwarzen
Gewand mit mächtiger weißer Halskrause darstellt. [bookmark: page206]

		The Lord ruft Nora heran, um diesen seinen wertvollsten
Brillanten aufblitzen zu lassen. »Hallo, Nora, sage uns, wie steht
es mit diesen würdigen holländischen Herrn? Waren damals ihre
Geschäfte genauso weiß wie die Spitzenkragen um ihren Hals? Gab es
damals auch schon Kriege und blutige Hände?«

		»Willst du mich prüfen, Pap?«

		»Nein, bloß Mr. Clerk und ich, wir sprachen gerade, in welch
mörderischem Tempo die Zeit heute dahinrollt, während in den
damaligen ruhigen Tagen …«

		»Verzeihung, Pap, aber diese Zeit vor drei- bis vierhundert
Jahren war gar nicht so ruhig. Im Dreißigjährigen Krieg ging die
Hälfte von Europa zugrunde, und in Holland folterte man schrecklich
die Religionskämpfer und die Freiheitsmänner, die sich Geusen oder
Bettler nannten …«

		»Wahrscheinlich haben auch diese Freiheitskämpfer und Bettler
schon damals sich durch Streiks und Sabotage betätigt«, stellt
Clerk fest.

		»Nun, die Halskrause der Mijnheers, der großen Kaufherren, blieb
jedenfalls weiß«, doziert Nora, das College-Girl.

		Und Donald, nicht ohne Zynismus: »Sogar bis heute!«

		Aber diese drei Worte genügen Vater Clerk nicht. Er möchte auch
mit seinem Sprößling ein wenig paradieren; scheinbar gänzlich
zusammenhanglos fragt er: »Wie steht es eigentlich mit den
geheimnisvollen Flugkörpern, Don, mit den Fliegenden
Untertassen?«

		Donald ist durch diese Frage überrascht, da der Vater bisher
dieses ganze Problem ablehnte. »Nun, das läßt sich nicht in zwei
Minuten erklären«, erwidert Donald, »aber vielleicht kommt ihr
eines Tages in die Nähe unseres Flugplatzes, solch eine leicht
zerbrochene Untertasse zu besichtigen.«

		Diese geheimnisvolle Andeutung macht Donald im voraus zum Helden
eines noch geheimnisvolleren Luftkampfes. [bookmark: page207] »Mein Sohn ist Versuchspilot
und Nachtflieger«, ergänzt Clerk vielsagend diese mystische
Sache.

		»Glauben Sie, daß diese Untertassen auch russische Bomben mit
sich führen?« fragt Nora erregt.

		»Wir müssen mit allem rechnen«, erwidert Donald.

		Und Nora: »Oh, Sie werden mich doch anrufen, wenn Sie einen
Russen abgeschossen haben?«

		*

		Auf der Heimfahrt nimmt Clerk den Sohn in zwiefacher Hinsicht
ins Gebet. Erstens verlangt er von ihm, daß er sich keinesfalls in
»ein Abenteuer mit einem dieser unbekannten Flugkörper« einlasse.
Es sei durchaus möglich, daß dieses russische Monstrum doch eine
Atombombe an Bord habe. Und zweitens, da er schon von der
russischen Gefahr spreche, verlange er als Vater strikte von ihm,
dem Sohn, daß er »jeden Verkehr mit den Roten«, die, ohne daß man
es wisse, meist russische Agenten seien, abbreche.

		»Verkehr mit russischen Agenten? Bist du toll, Vater?«

		Und nun berichtet Clerk dem Sohn, was er von dem F.B.I.-Mann
über Adda, Beß und deren Onkel Ernest Lee erfuhr.

		Donald weist diese Vermutung als lächerlich zurück. »Adda, eine
russische Agentin? Pap, ich traue dir wirklich etwas mehr Urteil
zu!«

		»Gibt es denn für dich keine anderen Frauen als diese technische
Zeichnerin in unserem Büro?«

		»Natürlich gibt es. Bloß, mit Adda balge ich mich ab und zu wie
in unsrer Kinderzeit.«

		»Einmal, Donald, hört man auf, Kind zu sein.«

		»Der Fall interessiert mich wirklich nicht, Pap«, bricht Donald
ziemlich flegelhaft das Gespräch ab.

		Doch der Fall interessiert Donald plötzlich sehr. Wenn Adda
tatsächlich in eine solche Sache verwickelt ist? Adda und die
seltsame kleine Beß? Und jener Ohm Ernest? Und [bookmark: page208] wenn er, Donald, es weiß
und jetzt die Schlinge in seiner Hand hält?

		 

		21. Robby will kein Killer werden. Das erste Menetekel.

		Meist sind die Weichen der Schicksalsbahn zweier oder dreier
Menschen so gestellt, daß die Leben auch mitten im wilden Hin und
Her wohlgelenkt dahinfahren; plötzlich aber summieren sich alle
bisher verborgenen Fehlerquellen, machen sich gleichsam selbständig
und rasen – die Menschen hinter sich her ziehend – aufeinander
zu.

		Eines Abends trifft die heimkommende Adda ihre Schwester Beß,
wie sie am Tisch sitzt gleich einer Wachsfigur, unbeweglich, blaß,
auf einen eng beschriebenen Brief starrend. Da sie Beß anspricht,
wird die Kleine von einem haltlosen Schluchzen geschüttelt. Wortlos
rennt sie nach oben in ihr Zimmer.

		Adda nimmt den Brief. Er ist von Robby. Es sind zwei gefaltete
Bogen, acht Seiten. Robby schreibt in sehr kleinen Buchstaben, als
müsse er in einen vorgeschriebenen Raum möglichst viel
hineinquetschen, die Geschichte seines kurzen Rekrutenlebens …
wie gesagt, in engen, hastigen Lettern, die plötzlich von hohen
H-Strichen wie von gespießten Aufschreien durchbohrt sind: Er sei
als Rekrut dem großen Truppenübungsplatz FLW zugeteilt worden.
Eines Morgens beim Appell wäre der Lagerleiter, ein Major, vor die
Front getreten und habe nach einer kurzen Einleitung über
Sauberkeit der Stiefel und des Lederzeugs sowie über die Disziplin
gesagt: »Ihr jungen Soldaten wißt, daß unser Präsident euch nicht
zu einem Baseballspiel hergerufen hat. Ihr werdet die Ehre haben,
unsre christliche Zivilisation gegen die asiatische Bestie zu
verteidigen. Das ist eine ebenso heilige wie harte Sache. In Korea
kämpfen eure Kameraden schon ein Jahr gegen die kommunistischen
Horden auf Tod und Leben. [bookmark: page209] Unser hervorragender General Ridgway hat dort,
wie er es nennt, die ›Aktion Killer‹ gestartet. Je härter wir den
Krieg führen, um so humaner ist er, um so schneller wird er beendet
sein. Das muß man wissen! Ich bin hier nun berufen, um aus euch
solche Soldaten der Aktion Killer, um aus euch gute Mörder zu
machen, und ihr könnt sicher sein, ich werde auch den Befehl unsres
hiesigen Generals Hershey ausführen, der fordert, aus euch eine
ganze Generation von Killern zu machen, euch zu den kaltblütigsten
Killern auszubilden.« –

		 

		Meine liebe, kleine Beß, Du wirst glauben, ich bin betrunken
oder ich phantasiere. Leider ist das nicht der Fall. Nun, ich
glaubte erst selbst, ich hätte mich verhört. Auch viele andere
Kameraden glaubten das. Die meisten starrten bloß vor sich hin. Mir
selbst fiel plötzlich ein Gespräch ein, daß ich mit meinem Kollegen
Pat hatte, Du weißt, dem Studenten aus unsrer Reparaturbude, wo
auch Ohm Ernest arbeitet. Man will uns also hier zu »kaltblütigen
Mördern« ausbilden; hatte das der Major wirklich gesagt? Und dann:
auf nach Korea! Beim Mittagessen haben wir uns dann gegenseitig
vorsichtig ausgehorcht, was der Major gesagt habe. Aber es stimmte
schon.

		In den nächsten Tagen gab es auffallend viel Kranke in der
Revierstube. Einzelne zeigten furchtbar geschwollene Beine, so daß
man sie ins Lazarett bringen mußte; diese hatten sich mit spitzem
Tintenstift in die Ader gestochen und so eine schwere
Blutvergiftung erzeugt. Andere bekamen Herzkrämpfe, weil sie
abgekochten Tabaksaft glasweise tranken. Alle diese kommen nach
ihrer Entlassung aus dem Lazarett ins Zuchthaus. Liebe Beß, ich
habe an Dich gedacht und mich nicht so zugrunde richten wollen. Ich
habe bloß gebeten, mich ins Sanitätskorps einzugliedern. Es hat mir
einfach davor gegraust, daß man einen »kaltblütigen Killer« aus mir
machen will. Nun, man hat mich ausgelacht und sofort »den Trick
durchschaut«. Als ich dann mich weigerte, mich zu solch einem
Killer ausbilden zu lassen, da wurde ich wegen
Gehorsamsverweigerung [bookmark: page210] verhaftet. Man hat mich vor ein Kriegsgericht
gestellt und zu zwei Jahren Zwangsarbeit verurteilt. Kannst Du Dir,
meine liebste kleine Beß, vorstellen, was das bedeutet,
»Zwangsarbeit« zusammen mit wirklichen Verbrechern? Wahrscheinlich
irgendwo in der Sandhölle von Nevada, in der Atomwüste, wo sie
Versuche machen und kein Besuch und kein Brief einen erreicht? Und
danach als kommunistisches, »subversives Element« noch weiter in
Haft gehalten werden? Oh, wäre ich doch damals nur geflohen! Jetzt
bin ich ein Verbrecher, weil ich kein Mörder werden will! Und um
kein Zwangsarbeiter und Verbrecher zu sein, hätte ich zum Mörder
werden müssen! Aber vielleicht werde ich beides nicht sein, sondern
wie so mancher hier einfach Schluß machen. Ach, Beß, meine liebste
kleine Frau, weißt Du denn keinen Rat? Muß ich hier vor die Hunde
gehn? Kann denn niemand helfen?

		Jetzt starrt auch Adda auf den Brief, als sei er ein Menetekel,
eine gespenstische Feuerschrift, von Geisterhand niedergeschrieben.
Eine Warnung. Eine Forderung. Ein Hilfeschrei. Man muß handeln! Man
muß Robby retten, ehe es zu spät ist!

		Morgen oder übermorgen wird er zur Zwangsarbeit abtransportiert,
weit weg, vielleicht irgendwohin in die isolierten Gebiete der
Sandsteppen Nevadas oder Arizonas? Sie wird zu Ohm Ernest fahren,
sofort! Zu Robbys Vater! Oder zu Dr. Boyle? All das wird zu
umständlich sein, zu lange Zeit benötigen, ehe sie überhaupt die
militärische Dienststelle erreicht. Aber was? Man müßte direkt zu
der militärischen Stelle fahren! Doch Robby hat den Brief offenbar
in größter Hast geschrieben, ohne genaue Adresse des Absenders;
natürlich, wie durfte er auch? Er hat den Brief
herausgeschmuggelt.

		Addas Gedanken geraten durcheinander. Eines ist notwendig. Sie
geht hinauf in die Schlafkammer zu Beß, sie nach der Adresse zu
fragen. [bookmark: page211]

		Beß wirft sich wie ein wildes, verwundetes Tier fauchend im Bett
umher; sie ist halb wahnsinnig. Vater Manuel hat ihr kalte
Kompressen gebracht, die alle irgendwo am Boden liegen. Der Alte
geht traurig wieder nach unten und macht sich draußen im Schuppen
zu schaffen. Er versteht schon lange nicht mehr, was das alles
bedeutet.

		 

		Adda hockt wieder unten mit hochgezogenen Knien auf der Couch.
Sie müßte Pat befragen. Auch Robby schreibt ja von Pat. Pat weiß
auf alle Fragen eine Antwort. Oder Gene? Gene als Fliegerfunker
kommt mit den Offizieren zusammen. Ja, Gene ist hier der
Richtigere; sie wird ihn anrufen.

		Wie sie aufsteht, fällt ein Lichtkegel durch die Vorhänge.
Clerks großer Wagen braust draußen durch die Einfahrt. Mein Gott,
das wäre natürlich noch wirksamer!

		Adda schiebt den Vorhang beiseite. Clerk und Donald verlassen
den Wagen. Donald wendet sich, wie er die Treppe zur Villa
emporsteigt, er schaut nach dem Gärtnerhaus. Will er sehen, ob dort
Licht ist?

		 

		22. Du musst helfen, Don! »Die russische Agentin.«

		Donald befindet sich nach dem Bericht seines Vaters über Adda,
»die russische Agentin«, in höchster Spannung. Seine Gedanken
arbeiten in einer Richtung. Er sieht hier seine Chance. Adda denkt
von einem ganz anderen Ausgangspunkt auf Donald hin.

		Wie Donald nach einer halben Stunde ans Fenster klopft, hält sie
den Atem an. Spürt sie, was von der nächsten Minute abhängt? Sie
kämpft ihren Widerwillen nieder. Ihr einziger Gedanke ist, Beß und
Robby zu helfen.

		Sie geht zur Tür, sie öffnet Donald und läßt ihn schweigend
herein. Donald ist voll ungeduldiger Spannung; er mißversteht Addas
schnelle Bereitwilligkeit, ihn so spät zu empfangen. [bookmark: page212] Wunderbar sieht
Adda aus. Die Röte ihres Gesichtes verrät ihre Erregung. Also hat
sie endlich ihren blöden Stolz überwunden und ihn erwartet. Sie
bittet ihn, auf der Couch Platz zu nehmen, und setzt sich selbst
auf einen Stuhl.

		Wie sie in seine heißen Augen schaut, wird ihr klar, daß sie
keine falsche Stimmung aufkommen lassen darf, daß sie sofort mitten
in die Sache springen muß. Sie nimmt den Brief, reicht ihn Donald
und sagt: »Ich bitte, Don, lies das!«

		Er beginnt, schaut jedoch nach kurzem über die Zeilen weg,
angestrengt nachdenkend, ohne zu lesen. In seinen graugrünen Augen
flackert ein Flämmchen; dann liest er weiter, schneller und
schneller, über der Nasenwurzel klemmen sich dünne Falten; er fährt
sich über die Stirn, als wische er Schweiß weg. Adda spürt zum
erstenmal im Leben ihr Herz am Hals schlagen; sie holt tief Luft,
aber es wird nicht besser. Ihre Kehle ist ganz trocken, sie möchte
aufstehen und ein Glas Wasser trinken; aber sie wagt es nicht. Hat
sie richtig gehandelt?

		»Das ist kein guter Brief«, meint Donald und legt ihn auf den
Tisch.

		»Du mußt helfen, Don! Beß ist völlig verzweifelt; wenn einer
helfen kann, dann nur du!«

		»Ihr beehrt mich mit einem großen Vertrauen«, erwidert Donald,
ohne im geringsten zu verraten, welche Wut und Enttäuschung in ihm
kochen. Also deshalb hat Adda ihm geöffnet? Dafür ist er ihr grade
genug, einem subversiven Element, einem Roten aus der Patsche zu
helfen? Großartig! Jetzt hat er sie in doppelter Schlinge. Er nimmt
den Brief, als studiere er noch einmal den Inhalt. Dann schaut er
auf und bemerkt, wie die Haut um Addas Augenwinkel in nervösem Tic
zuckt. »Du stellst dir das wahrscheinlich sehr einfach vor, Adda;
aber es handelt sich hier, soweit ich lese, zum mindesten um
militärische Gehorsamsverweigerung, wenn nicht um Meuterei, da eine
Gemeinschaftshandlung vorliegt.« [bookmark: page213]

		»Ich weiß nicht, um was es sich handelt. Ich weiß nur, daß man
helfen muß, helfen, Don, um zwei junge Menschen zu retten!« Sie
steht jetzt vor ihm, fordernd, keuchend. Auch er ist
aufgestanden.

		»Man müßte vor allem wissen, wo jener Bursche sich
befindet.«

		»Ich werde Beß fragen!«

		»Und dann«, er schaut auf seine Uhr, »drüben wartet mein Freund,
der Captain Ferry, den du von unsrer Farm her kennst; man müßte
auch ihn fragen.« Er faßt sie an den Armen; sie steht zitternd,
ohne sich zu wehren. Er spürt jetzt ihre festen Brüste in seinen
Händen. Noch immer wehrt sie sich nicht.

		Fast flehend flüstert sie: »Man muß doch Beß fragen!«

		Er gibt sie frei, als sei sie ihm gleichgültig; sie ist ihm ja
sicher.

		Adda springt die Treppe hinauf.

		Einmal nur muß er dieses stolze, widerspenstige, kräftige
Mädchen haben! Einmal nur! Dann wird sich die brennende Wunde in
seinem Gehirn schließen. Vorher wird keine Ruhe sein. Jetzt steht
er vor dem Tor; ein Ruck, und es wird sich öffnen. Sie, diese
Abweisende, ist jetzt selbst eine Besessene – besessen von dem
Gedanken, jenen Burschen und die Schwester zu retten.

		Adda kommt mit Beß die Treppe herunter.

		Zum erstenmal bemerkt Donald mit Aufmerksamkeit die kleinere
Schwester; sie hat sich schnell einen Pullover übergezogen, ihr
Gesicht ist nicht mehr blaß, sondern von dem Weinen und Wühlen im
Bett gerötet; es ist breit und von hellem, wirrem Haar umschlossen.
Ein leidendes Kindergesicht mit dem reifen Mund und dem Körper
einer Frau.

		»Seine Adresse ist Fort Leonard Wood«, sagt Adda, die mit ihrem
rechten Arm den Kopf der Schwester schützend an ihre Schulter
preßt. [bookmark: page214]

		»Fort Leonard Wood?« fragt Donald und schaut die Kleine an.

		Beß nickt.

		»Wir müßten jetzt zu meinem Kameraden, dem Captain Ferry,
hinübergehen«, meint Donald zu Adda.

		»Du siehst doch, ich kann nicht von Beß weg. Hole den Captain
hierher, wo wir Ruhe haben.«

		»Und ich bitte dich, komm mit, der Captain erwartet mich.«

		»Der Captain ist nicht da!« erklärt Adda.

		»Und wenn er nicht da ist!« erwidert Donald erbittert. Er
spürt, wie Adda ihm entgleitet und wieder ihre Festigkeit gewinnt.
Adda schickt Beß nach oben, sie komme gleich nach.

		Die beiden sind allein.

		Adda fragt jetzt ruhig: »Willst du uns helfen, Don?«

		Donald geht in der engen Stube auf und ab. Noch hat er die
Schlinge in seiner Hand. Er streift den Vorhang etwas beiseite und
schaut in den nächtigen Park, wo die Platanenstämme, vom Licht der
Kandelaber der großen Freitreppe getroffen, klotzige Schatten
werfen. Dann wendet er sich zu Adda: »Weißt du eigentlich, was du
von mir verlangst, von einem Offizier? Daß er einem militärischen
Verbrecher hilft …«

		»Robby ist kein Verbrecher!«

		»In deinen Augen natürlich nicht.«

		»Weshalb – natürlich nicht?«

		»Hör mich, Adda«, er ist dicht vor sie hingetreten, die Hände in
den Hosentaschen, »an deiner Stelle würde ich mich ganz ruhig
verhalten nach dem, was beim letzten Fliegeralarm bei jenem Ohm
Ernest geschah.«

		»Was hat das mit Robby zu tun?«

		»Daß für einen amerikanischen Soldaten eine russische Agentin
nicht die geeignete Fürsprecherin ist.«

		»Russische Agentin? Wer soll das sein?« [bookmark: page215]

		»Nach den Akten der F.B.I. – du!«

		Adda schaut ihn an; sie weiß nicht, will er sie bluffen, oder
meint er es ernst? Spöttisch erwidert sie: »Da kann man der F.B.I.
zu ihrer Entdeckung ja gratulieren!«

		»Vielleicht bist du morgen schon anderer Ansicht, du und Ohm
Ernest!« schreit Donald, der jede Selbstkontrolle verloren hat.
»Auch mich beobachtet man, weil man mich mit dir in letzter Woche
sah.«

		»Was weißt du?« fragt Adda ernst.

		Donald schweigt. Verdammt, er hat sich von dieser schlauen
Bestie provozieren lassen und schon alle Karten ausgespielt.

		»Laß uns ruhig reden!« meint Adda.

		»Mit dir?«

		»Mit mir.«

		»Ich bin Amerikaner!«

		»Und ich?«

		Beß ist leise die Treppe heruntergekommen; ihr Gesicht scheint
jetzt weiß wie eine Kalkwand, unnatürlich groß sind die sonst
hellen Augen. Sie geht wie eine Nachtwandlerin auf ihre große
Schwester zu, umklammert deren Arme und sinkt an ihr dann nieder
bis zur Erde.

		»Mein Gott, Beß, was tust du?« Adda zieht sie empor.

		Beß schüttelt stumm und heftig den Kopf, als müsse sie etwas
verneinen. Dann fährt sie zu Donald herum: »Habt ihr wieder vom
Krieg gesprochen? Weshalb habt ihr so geschrien? Weshalb helft ihr
Robby nicht?«

		»Das mußt du Adda fragen«, erwidert Donald; er nimmt seine Mütze
und geht hinaus.

		*

		Adda hat Beß auf die Couch gelegt; doch die Kleine wälzt sich
herum, bis sie ihr Gesicht nach unten verbergen kann. Adda hockt am
Fußende. Sie starrt auf den Tisch. Da liegt Robbys Brief, genauso
wie am Anfang. Was war das bloß mit der Drohung von Donald, sie sei
eine russische Agentin? [bookmark: page216] Und mit Ohm Ernest? Und der F.B.I.? Gleich
morgen muß sie mit dem Ohm sprechen, am besten auch mit Pat! Dr.
Boyle sagte, sie könne sich stets an ihn wenden! An wen, an
wen?

		Sie ist todmüde.

		Wie der alte Manuel hereinkommt, tritt er schwerfällig zu Adda
und hebt ihren Kopf, der nach Form und Hautton dem seinen sosehr
gleicht, nur daß sein Gesicht noch von hundert Falten und Fältchen
durchzogen ist. »Jesus Maria«, meint er, »könnt ihr nicht Frieden
halten? Mein Vater sagte: Die Menschen haben noch mehr Gift als die
Schlangen. Geht jetzt schlafen, Kinder; geht schlafen! Buenos
noces!«

		 

		23. Wie Dorothy Mr. Sherman erledigt. Die Marihuanaraucher in
der Funkerbude.

		Während Donald im Gärtnerhaus Adda erfolglos zu erpressen
suchte, hat Clerk in der Villa mit mehr Glück seinen Pfeil gegen
Dorothy und ihren Freund Sherman – die »zeilennässende Wanze« –
abgeschossen. Wie es sich schon bei der letzten Party auf Clerks
Farm Dealwood zeigte, ist Dorothys Interesse von Sherry auf den
Fliegerobersten Kennedy übergegangen; wobei es jetzt wohl einfach
zu ihrem Komfort gehört, zwei Liebhaber zu besitzen: den zivilen
Gehirnakrobaten und den verwundeten, überreizten Offizier, der ihre
Launen mit seinen Nerven noch übertrumpft. In »Key« tritt ihr zum
erstenmal ein Mann gegenüber, der sich ihr nicht unterwirft,
sondern dem sie – die physisch und biologisch Stärkere – dienen
muß, will sie ihn nicht verlieren. Denn dieser Key kennt nur sich.
Mit brutaler Rücksichtslosigkeit schiebt dieser von Alkohol und
anderen Giften zerrüttete Mensch alles beiseite, was ihm nicht zu
Willen ist. Als Dorothy ihn vor zwei Wochen in seinem Bungalo am
Rande des großen zivilen Flugplatzes besuchte, nötigte er sie
[bookmark: page217] zu
rauchen, obschon sie bisher kaum eine Zigarette zwischen die Lippen
genommen hatte. Key ließ sich nicht abbringen. Und sie kennt seinen
verbohrten »jungenhaften« Trotz, von dem sie im Grunde sich gern
beherrschen läßt. Doch schon nach der zweiten Zigarette empfindet
sie merkwürdige Sensationen: der japanische Bronzelöwe auf Keys
Rauchtisch beginnt sich zu bewegen, er packt sie mit seinen
gewaltigen Pranken, wirft sie zu Boden und haucht ihr feurigen Atem
ins Gesicht, so daß sie die Augen schließt. Dann aber ist es
plötzlich Key selbst, der über ihr steht, sie mit der Pistole
bedroht und sie wie ein Dompteur zwingt, auf allen vieren sich am
Boden zu bewegen. Es ist eine schamlos erniedrigende Szene, der sie
sich unterwerfen muß.

		Da sie nach zwei Stunden zur Stadt fahren, erwacht sie im Wagen
plötzlich wie nach einem dumpfen Traum. Auf ihre Frage, was
geschehen sei, ob sie Marihuana geraucht hätten, antwortet Key nur
mit der Gegenfrage: ob es ihr unangenehm gewesen sei?

		Am nächsten Tag sucht sie einen Nervenarzt auf und erfährt, daß
es sich bestimmt um Marihuana handle, das, ähnlich dem türkischen
Haschisch, als Rauschgift sehr stark auf die erotische Sphäre wirke
und gewisse Halluzinationen erzeuge.

		Sie habe es zum erstenmal geraucht, bemerkt Dorothy.

		Gewiß, dieser südamerikanische, stark narkotische Stoff aus
getrocknetem Hanf sei bisher vorwiegend von den Soldaten und
Seeleuten in die Unterwelt eingeschmuggelt worden. Doch neuerdings
komme die Sache auch bei den Oberklassen in Mode, zumal das
Vergnügen für die andern mit der Zeit recht kostspielig werde. Man
wisse ja schon oft nicht mehr, ob im Pullmancar der
Gegenübersitzende, selig vor sich Hinsprechende wirklich eine
Chesterfield oder eine Marihuana genieße?

		Mrs. Clerk fährt sofort hinaus zum Flugfeld, um Kennedy zur Rede
zu stellen. Doch auch dieser Besuch endet wie der vorhergehende.
Dorothy gerät selbst unter den Einfluß des [bookmark: page218] Rauschgiftes. Ihre sonst so
festen Nerven beginnen zu flattern, wenn man sie aus der
Marihuanasphäre herausreißen will.

		*

		Deshalb findet Clerk anfangs nicht Dorothys volle
Aufmerksamkeit, wie er die fingierte Geschichte von ihrem Freunde
Sherman und dessen Renommage über sein intimes Verhältnis zu ihr
auftischt. Eben jener Sherman habe letzte Woche in einem größeren
Kreis von Presseleuten und Künstlern mit seinen erotischen
Beziehungen zu Mrs. Clerk geprahlt.

		»Sherman, diese Kröte?«

		»Ja.«

		»Beziehungen zu mir?«

		»Ja.«

		Über Dorothys Stirn ziehen sich böse Falten; ihr Gesicht ist
dunkelrot. Clerk ist hart am Ziel. Besorgt fügt er noch hinzu: »Ich
könnte den dreisten Verleumder ja zu mir bestellen und selbst
züchtigen. Aber ich möchte ihm nicht die Ehre antun, als müßte ich
mit seiner Person mich beschäftigen.«

		»Du hast recht«, sagt Dorothy, während sie nachdenkt, »es ist
unangenehm, eine Kröte zu zertreten.«

		Noch am gleichen Abend ruft sie Sherman an und verabredet mit
ihm am nächsten Tag eine Begegnung auf der Farm Dealwood. Welch
niederträchtiges, erbärmliches, undelikates Gewürm ist dieser
Sherry im Vergleich zu Key, der sogar in seinem Laster noch Größe
und mit der Pistole in der Faust noch soldatischen Stil zeigt! Aber
dieser »schweinslederne Sherry« – Francis hatte recht mit ihrem
Spott –, sie wird diesem niedrigen, undankbaren Reptil eine
Schlußlektion erteilen, die er nicht vergessen soll.

		Sie raucht noch eine Marihuana, um sich zu beruhigen und den
brutalen, nervlich fiebernden Key in ihrer Einbildung sich
heranzuholen. [bookmark: page219]

		Sie hat eine Marihuana geraucht, als man ihr am nächsten
Nachmittag draußen in Dealwood Mr. Sherman meldet. Es gibt für sie
keine Hemmung, wie sie den völlig Überraschten mit rauher Stimme
zur Rede stellt und ihn, ohne seine Antwort abzuwarten, mit zwei
erbitterten Hieben ins Gesicht gegen den Tisch taumeln läßt. Ein
erbärmlicher Jammerlappen sei er, sie wünsche weder eine Erklärung
noch eine Entschuldigung. Aber sie erwarte, daß er ihr zum Abschluß
den bitteren Geschmack beseitige, sich einem Feigling geschenkt zu
haben. Deshalb fordere sie ihn auf, sie auf einem letzten Ritt zu
begleiten. (Sie weiß, daß Sherman ein schlechter Sportsmann
ist.)

		 

		Draußen hat der Stallmeister die Pferde vorgeführt, für Mrs.
Clerk ihren ungarischen Fuchs, für Mr. Sherman jene Halbblutstute,
die mit Dr. Boyle davongeprescht war. Wieder tänzelt das Tier
äußerst nervös. Sherman zögert. Aber kann er noch zurück, ohne sich
bis auf die Knochen zu blamieren? Vielleicht ergibt sich unterwegs
auch die Möglichkeit, diese paradoxe Sache aufzuklären. Es kann
lediglich der Artikel im »Citizen« sein. Der Stallmeister hält ihm
den linken Bügel. »Soll ich mitkommen, Mrs. Clerk?«

		»Danke, wir reiten nicht weit.«

		Es geht im Schritt an den Gärten vorbei und dann im leichten
Trab dem Waldrand zu. Sherman sucht sein Pferd Seite an Seite mit
Dorothys Fuchs zu bringen; aber sie ist immer eine halbe Länge
voraus. Plötzlich, kurz vor dem Wald, biegt sie im scharfen Winkel
nach der Wiese ab und setzt den Gaul in Galopp.

		Die Stute folgt dem Fuchs, der auf der offenen Fläche mächtig
ausgreift. Sherman spürt, wie er die Gewalt über das davonjagende
Tier verliert; er muß seine ganze Kraft dazu verwenden, bei den
weiten Sätzen des Pferdes das Gleichgewicht zu halten und im Sattel
zu bleiben. Plötzlich erkennt er Dorothys Plan: sie hält auf den
Sprunggarten zu [bookmark: page220] und zwingt ihn, den unerfahrenen,
schwächlichen Sonntagsreiter, auf der dahinrasenden Stute neben dem
trainierten Hengst die für ihn geradezu mörderischen Hindernisse zu
nehmen.

		Ist das fair? Was heißt bei einem zornigen Weib wie Dorothy
fair? Es ist Rache! Das spürt Sherman, wie sie in weitem Bogen sich
der Sprungbahn nähern. Die Stute liegt jetzt galoppierend hart an
dem Fuchs. Im Zehntel einer Sekunde erkennt Sherman in Dorothys
gerötetem Gesicht, wie ein böser Triumph in ihrem Auge flackert.
Schon reißt es ihn nach vorn: da ist die erste Hürde, die auch sein
Pferd im fliegenden Galopp nimmt. Doch bevor das nächste Hindernis,
der Querbalken, kommt, merkt er, daß er den rechten Steigbügel
verloren hat und das Tier mitten im Lauf zweimal zusammenzuckt, wie
er hilflos in dessen Mähne greift. Ein Glück! Denn so werden die
Zügel locker, und die Stute springt kurz hinter dem Hengst über die
Barriere.

		Noch einmal sucht Sherman das Gelände zu überblicken. Drei
Längen voraus galoppiert der Fuchs. Stolz und elastisch sitzt
Dorothy auf dem hoch gebauten Tier, den Haarknoten über ihren
breiten Schultern. Und während sie vor ihm davonjagt, saust etwas
anderes auf ihn zu – die hohe Wand, hinter der sich der
Wassergraben verbirgt. Mit einem riesigen Satz nimmt der Hengst das
schwierige Hindernis. Sherman scheint es plötzlich, als stehe die
Wand schief und neige sich ihm entgegen. Vielleicht kann er noch
abspringen? Er duckt sich wie vor einem Ungeheuer, er klammert sich
an die Mähne der Stute, er hängt förmlich am Hals des Pferdes, das
im rasenden Schwung nicht mehr einzuhalten vermag, aber auch die
Last am Nacken nicht los wird. So kommt die Stute nicht richtig ab.
Die Kraft des Galopps und ihres ehrgeizigen Willens, den Fuchs zu
erreichen, reißt sie noch mächtig hoch, so daß sie mit der
Vorderhand über die hohe Wand fegt; doch mit den Hinterhufen knallt
sie hart gegen die Kante und stürzt, sich überschlagend, in weitem
Bogen [bookmark: page221] über den Graben zur Erde. Ein schwerer
Sturz für Pferd und Reiter. Schrecklich schreit das Tier.
Schrecklich stöhnt der darunterliegende Mensch.

		Dorothy galoppiert zurück zur Unfallstelle. Es gelingt ihr, das
Pferd noch einmal für eine Sekunde in den Knien hochzureißen; doch
dann bricht es röchelnd seitlich zusammen. So wird wenigstens
Sherman frei. Sein Gesicht ist fahlgelb. Er ächzt vor gräßlichen
Schmerzen; er kann sich nicht erheben. Was da am Boden liegt, ist
nur noch der Rest eines Menschen.

		Dorothy reitet eiligst zur Farm. In fünf Minuten ist sie mit dem
Stallmeister und zwei Knechten zurück. Das Pferd ist verloren; das
sieht der Master mit einem Blick: Fesselbruch und innere
Verletzungen.

		Man trägt jetzt Mr. Sherman vorsichtig ins Haus. Schon auf dem
Wege erbricht er und fällt in Ohnmacht. In einer Stunde erscheint
der Arzt. Er gibt je eine Strophanthus- und Tetanusspritze. Es
handle sich vorerst um einen rechten Schenkelbruch und einen
Unterkiefersplitterbruch. Ob noch eine ernste innere Sache
vorliege, werde erst im Krankenhaus festgestellt.

		Leise wimmernd, mit halbem Bewußtsein ruht Sherman auf der
Couch. Alles an ihm scheint plötzlich geschrumpft; sein Köpfchen
ist wie das eines Maikäfers, die Haut gelbgrün. Der Arzt untersucht
noch die Kniereflexe, während Dorothy ihn beobachtet.

		Dann bittet sie den Doktor in den Salon. Der fragt: »Sahen Sie
die unteren Gliedmaßen, ohne Reflexe, völlig gelähmt,
paretisch … zweifellos schwere Verletzung der
Lendenwirbelsäule, Querschnittssache, Durchtrennung des
Segments …«

		»Das heißt?«

		Der Arzt schaut auf die stattliche Frau im Reitkleid, die seinem
Blick standhält. »Das heißt«, antwortet er, »bei der zu erwartenden
Lähmung von Blase und Darm ein Siechtum [bookmark: page222] von etwa drei bis vier
Monaten. Soweit ich sehe – der Mann ist erledigt.«

		*

		Vergebens hat Gene die letzte Woche auf dem Flugfeld eine
Möglichkeit gesucht, die Stafettenkapsel zu den
Weltjugendfestspielen zu befördern. Seine vorsichtigen Versuche
scheiterten vor allem daran, daß er keine genaue Adresse wußte, an
die er sein »persönliches Paket« schicken konnte. Pat hatte bei Ohm
Ernests Geburtstag von dem Brief eines deutschen Studenten
gesprochen; aber eher biß er – Gene – sich die Zunge ab, bevor er
diesen Klugscheißer, der Adda mit seinen Reden einwickelte, um die
Adresse bat. Wenn bloß einmal einer der Funker erkrankte, so daß er
selbst hinüberfliegen konnte! Adda würde da schon sehen, was für
eine Nummer er ist!

		Aber gerade in diesen Tagen beanspruchte ihn der Kornmandant
Oberst Kennedy mehr als sonst. Man hatte von dem Funkdienst des
Flugfeldes nicht zu dechiffrierende Zeichen aufgefangen. Es waren
auch wieder solche geheimnisvollen tellerartigen Flugkörper mit
mächtigen Feuergasen heckwärts beobachtet worden … vielleicht
ferngelenkte Raumraketen, aber mit einer kaum meßbaren
Geschwindigkeit in einer Höhe von mindestens 12 000 Metern.

		Oberst Kennedy kam jetzt öfters nachts in Genes Funkbude.
Offenbar vermutete oder wußte er Genaueres über die geheimnisvollen
Signale, die zeitlich eng zusammenhingen mit jenen Flugkörpern, den
Fliegenden Untertassen – wie sie immer wieder einzelne Piloten
meldeten.

		Manchmal schien es auch, als fürchtete sich der Oberst vor dem
Alleinsein. Er saß dann bis tief in der Nacht bei Gene in dem
kleinen Raum. Beide hatten die Kopfhörer übergestreift, jedoch ein
Ohr frei gelassen. Sie begannen meist mit einer oberflächlichen
Schachpartie, um bald auf ihre gemeinsamen Erlebnisse während der
Winterschlacht in den Ardennen überzugehen, wobei sie schließlich
die vergangenen Flugabenteuer [bookmark: page223] mit dem heutigen Untertassengespenst
vermischten. Hinzu kam, daß Gerüchte und Panikmacherei die Luft
erfüllten, und daß die Lage in den letzten Monaten sich rapid
zuspitzte.

		Die Kriegsvorbereitungen griffen nun fühlbar in das Leben jedes
einzelnen ein: die Achtzehnjährigen wurden zu den Waffen gerufen.
Trotz guter Arbeitsmöglichkeit in der Rüstungsindustrie verteuerte
sich das nackte Dasein; die Arbeiter großer Metallwerke streikten,
60 000 Hafenarbeiter, Seeleute und Flieger der Westküste hatten im
Juni die Arbeit niedergelegt, die Sache drohte auf die Dockers im
New Yorker Hafen überzugreifen. Die Waffenstillstandsverhandlungen
und »die drohende Friedensgefahr« machten die Börsenleute vollends
nervös. Edgar Hoover, der Chef der F.B.I., habe für den Fall
»nationaler Dringlichkeit« bereits Konzentrationslager für 14 000
»Verdächtige« vorbereitet. Aber »die Friedensfanatiker« kämpften um
so erbitterter; auf ihrem Kongreß in Chikago waren 5000 Delegierte
erschienen, nachdem schon vorher ein Friedensmarsch nach Washington
stattgefunden hatte mit über 2500 Vertretern der Gewerkschaften,
der Intelligenz, der Neger-, Frauen- und Jugenddelegationen. Konnte
die Regierung trotz vereinzelten Zugriffs etwas Wirksames gegen
diese »kommunistische Gefahr«, gegen diese »Friedensaggression«
unternehmen? Im Verhältnis zu der täglich anwachsenden Bewegung
sehr wenig. Es war, als wenn man eine steigende Flutwelle in ein
paar Kücheneimern auffangen wollte. Die Verwirrung wurde
vollkommen, als die »New York Times« die Losung: »Schluß mit dem
Krieg in Korea!« als staatsfeindlich erklärte und an anderer Stelle
desselben Blattes die Worte des Senators Taft groß wiedergab: »Der
Koreakrieg wurde von Truman begonnen. Truman ist ein gefährlicher
Mann für jeden, der für den Frieden eintritt.«

		Und immer deutlicher schwang in das Bewußtsein der einfachen
Leute die Tatsache hinein, daß am 25.Juni, dem [bookmark: page224] ersten Jahrestag des
Koreakrieges, der Vertreter der Sowjetunion bei den Vereinten
Nationen in einer Radioansprache den Vorschlag zur sofortigen
Aufnahme von Waffenstillstandsverhandlungen gemacht hatte. Zugleich
aber berichteten die Börsenblätter mit brutaler Offenheit, daß
Charles Wilson, der Direktor der Rüstungsmobilisation, der in
seiner Doppelrolle als Vertreter von Wallstreet auch im
Aufsichtsrat der Morganbank saß und die Interessen des riesigen
General Electric Trusts vertrat, daß dieser Charles Wilson bei
Truman interveniert und vor einer ernsthaften Durchführung der
Waffenstillstandsverhandlungen gewarnt habe.

		Inzwischen stiegen auch die Verlustziffern der Boys in Korea,
und die Angehörigen warteten vergebens auf Briefe. Alles das riß an
den Nerven. Das Land hatte einen einzigartigen Rekord, einen
»Superrekord an Selbstmorden« erreicht. Zugleich brachte das
weitverbreitete »Colliers Magazin« einen Bildartikel, wonach ein
Geschwader der B. 36 Moskau und den Kreml überfliegt und
Flugblätter abwirft, daß innerhalb einer Woche Atombomben Moskau in
Staub und Asche verwandeln werden.

		Diesen Artikel und das Bild mit dem bajonettbewehrten MP-Mann,
den Fähnchen über dem okkupierten Leningrad und Moskau vor Augen,
hatte Oberst Kennedy zwei Marihuanazigaretten bereits hinter sich.
Er hatte auch Gene veranlaßt, mit solch harmlosen Stäbchen einmal
ins hellsichtige Traumland zu segeln.

		Nun sitzen die beiden in dem Marihuanarauch vor dem Schachbrett,
und die vier zusammengerückten Türme sind plötzlich die Kremltürme,
und die schwarze Königin ist »die Zarentochter Tatjana«.

		»Nein, es ist eine rote Kommissarin, ein strammes Weib …
siehst du es nicht, Mann?« fiebert Kennedy, »da, Rita Hayworth mit
ihrem Atombusen Nr. 1, die Mutter von Drillingen, ich werde ihr
befehlen, in die Wolga zu springen … [bookmark: page225] aber vorher muß sie mit
dem Relativitätsjuden Einstein ein Wettschwimmen veranstalten,
beide natürlich nackt!«

		»Ein lausiges Vergnügen … kannst du überall haben«, lehnt
Gene ab. »Das kaufst du dir für zehn Cents in den Comic Books an
jeder Ecke; ich will was Besseres!« beharrt er eigensinnig.

		»Na schön, Brüderchen, du bist ein mißglücktes Schwein, ein
Fehlzünder; macht nichts …«, lallt Kennedy. »Bleiben wir bei
der Zarentochter und dem Kreml … klinkere mal die Napalmbombe
aus, heißer als die Hölle …«, und schon phantasiert der Oberst
mit dunkelrotem Gesicht und tränenden Augen: Die roten Wachen sind
vernichtet, Kennedy und Gene sind als Fallschirmspringer auf dem
Roten Platz gelandet, sie rennen durch das gesprengte Tor der
Kremlmauer, sie zerren jetzt zornig an den zwei Seiten des
Schachbretts, nicht mehr Funker und Oberst, sondern zwei
gleichwertige, erbitterte Rivalen – jeder will zuerst zu der
Zarentochter, die dort im halbdunklen Keller auf einer Pritsche
liegt … »Zurück, rote Bestie, du wirst sie nicht berühren!«
fährt Kennedy den andern an.

		Und der: »Wende den Blick weg, du Hurensohn, oder ich zertrete
dich wie einen Wurm! Siehst du nicht, daß sie nackt ist?«

		»Nackt oder nicht … Zarenblut und schottischer
Kolonistensaft, das mischt sich erstklassig!«

		»Zurück, schottischer Kot!« faucht Gene.

		Der Oberst macht eine Bewegung, als zöge er aus der Tasche
seinen Revolver. Wie Gene sich auf ihn stürzt und die am Boden
Kämpfenden vom umkippenden Tisch nicht gerade sanfte Rippenstöße
bekommen, kehrt zuerst Gene ins alte Bewußtsein zurück. Er reibt
sich die Augen, besieht den Schaden und hebt den Oberst wieder auf
den hingebauten Stuhl.

		Ein tolles Kraut, diese Zigarette! Man kann aus einem Menschen
in einer Minute ein anderes Wesen machen; man [bookmark: page226] kann mit Hilfe dieser
greifbaren Traumbilder einen Mann völlig in die Irre führen, ihm
den Willen rauben. Niemals hätte Gene sich im Leben so vergessen,
niemals sich mit dem Oberst am Boden gewälzt wegen der
»Zarentochter Tatjana«. Welchen Mächten ist der Mensch
ausgesetzt?

		Auch Oberst Kennedy ist erwacht. Wütend blickt er auf eine
Stelle am Boden, wo er eben mit Gene kämpfte. Doch jetzt zieht er
sich den Rock zurecht und lächelt sehr höflich, indem er zugleich
eine Verbeugung vor dem Punkt am Boden macht. Dann ist selbst
dieses Stadium verraucht. Kennedy überfliegt mit einem Blick den
Raum.

		»Angenehm?« fragt er Gene.

		»Oh, sehr!« antwortet Gene.

		»Falls wichtige Meldungen kommen oder Äthersignale, ich bin bei
mir.«

		Er geht hinaus.

		Gene beschließt, nie wieder dieses Gift zu rauchen. Sein Schädel
ist voll dicker Watte. Niemals mehr!

		Bloß, wenn man bei andern damit was erreichen könnte? [bookmark: page227]

	
		
		Zwölftes Kapitel

		 

		24. Heraus aus dem Schneckenhaus! Der Wettlauf zwischen Krieg
und Frieden.

		Adda ist gleich am nächsten Abend nach der Auseinandersetzung
mit Donald zu Ohm Ernest gefahren. Sie geht mit ihm in den Garten,
wo man auf einer kleinen Mauer niedersitzt. Aufmerksam hört der Ohm
Addas Bericht und bittet sie, Donald und Beß gegenüber nicht weiter
zu reagieren. Er habe von Dr. Boyle erfahren, wie mutig und klug
sie – Adda – sich auf der Farm von Mr. Clerk verhielt. Es sei an
der Zeit, nun auch sie einzureihen. Wahrscheinlich werde man nicht
lange mehr schweigen können. Er betrachte auch sie jetzt als einen
der jungen Kämpfer und Friedenspartisanen.

		Mit Genugtuung erkennt Ohm Ernest in Addas ernstem dunklem
Gesicht die heilige Entschlossenheit der Jugend, für eine Sache
durchs Feuer zu gehen. Und Adda hat nie zuvor den Ohm so geliebt
wie in diesem Augenblick, da der alte erfahrene Arbeiter ihr sein
Vertrauen schenkt. Noch unklar empfindet sie, daß es nicht bloß das
Vertrauen dieses einen Mannes ist, sondern sehr vieler, die hinter
ihm stehen und, über seine Schulter grüßend, ihr freundlich in die
Augen blicken.

		Es wird verabredet, daß Adda sofort zu Dr. Boyle fährt und
innerhalb der nächsten zwei Abende eine Zusammenkunft bei ihm
ausmacht.

		*

		Da sitzen sie nun in dem nicht allzu geräumigen Arbeitskabinett
des Doktors bei Fruchtsäften, Whisky, Tee und einigen Sandwiches
als eine kleine, harmlose Gesellschaft – [bookmark: page228] Ohm Ernest, Adda, Ann,
Pat, Gene und auch Al Flagg, der Journalist, der nach seiner Flucht
aus der Redaktion des »Democratic Globe« sich dem Doktor
anvertraute und bei ihm in seiner Junggesellenwohnung vorerst
Quartier bezog.

		So sehr Dr. Boyle oft bis in die Nacht hinein von seiner
ärztlichen Praxis, von der Arbeit in sozialen Organisationen und in
letzter Zeit von einer noch nicht sehr sichtbaren Tätigkeit im
Kampf um den Frieden beansprucht wird, so führt er doch noch »eine
Art Privatleben«, wie er es nennt. Er ist Sammler. Er besitzt eine
beträchtliche Kollektion natürlicher Kristalle, die er in einer
großen Vitrine an der breiten Seitenwand des Zimmers sorgsam
geordnet hat. Dr. Boyle sieht im Kristall die erste gesetzmäßige
Ordnung auf dieser Erde, »die Vernunft des Steins«, und zugleich
die konzentrierteste Schönheit der gebändigten Elemente.
Tatsächlich wirken diese geometrisch gewachsenen Formationen der
verschiedenen Metalle, Quarze und Salze in ihren durchsichtigen
Farben wie eine noch unverfälschte sinnvolle Architektur. Wenn man
sich in die Kristallandschaft der Vitrine vertieft, so kann man
sich unschwer in eine Urwelt versetzt fühlen, in der schon vor dem
Menschen ein Gesetz wirksam war.

		Doch in dieser Stunde geht es um den Menschen, nur um den
Menschen, um seine Ordnung und Unordnung.

		Dem ausführlichen Bericht Addas über Donalds drohende
Beschuldigung folgt zuerst Schweigen. Man muß diese Worte
gewissermaßen sich selbst nochmals wiederholen. Das bedeutet: das
Gespenst greift schon mitten unter sie. Was aber ist in diesem Fall
phantastische Erpressung, was plumper Schwindel, was Realität?
Natürlich ist alles möglich, auch daß Ohm Ernest, Adda und Beß seit
dem Luftalarm von den herumschnüffelnden Agenten als »subversive
Elemente und sowjetische Beauftragte« ausgemacht sind und jetzt
unter Beobachtung gehalten werden. Natürlich hat Robbys
Angelegenheit die Lage nicht gerade gemildert. [bookmark: page229]

		»Vielleicht kann Ann uns ein Wort dazu sagen?« meint Ohm Ernest,
der gestern sich lange mit seiner Schwiegertochter über die ganze
Sache unterhielt.

		Ann hat auf diese Aufforderung wohl schon gewartet. Die
Hautmuskeln um den Mund in ihrem festen, hellen, sommersprossigen
Gesicht zucken leicht; sie schraubt die verschränkten Finger
ineinander, daß die Knöchel knacken. »Und ich behaupte, die Kinder
haben trotz allem richtig gehandelt!« legt sie los, als habe jemand
das Gegenteil behauptet. »Die Kinder haben das ausgedrückt, was wir
alle empfinden und was wir selbst eigentlich schon längst
ausdrücken sollten!«

		»Was haben die Kinder denn ausgedrückt, und welche Kinder?«
fragt Pat.

		Jetzt berichtet Ann, was die kleine Ille nach eindringlichem
Befragen ihr anvertraute, eben die Sache mit den Kinderbriefen,
über die der ganze Stadtteil sprach, ohne den Tätern auf die Spur
zu kommen.

		Pat meint, es sei tatsächlich beschämend, daß die Kinder bei dem
Alarm sicherer reagiert hätten als die Erwachsenen.

		»Die Kinder reagierten ihre Furcht ab durch Handeln«, erklärt
Dr. Boyle. »Darauf beruht wohl auch das Geheimnis der Heilung, um
nicht zu sagen: der Selbstheilung, des kleinen Jimmy.«

		»Ist das schlecht?« fragt Ann.

		Und Ohm Ernest, um dem Gespräch wieder eine realere Richtung zu
geben, meint, immerhin könne man Kinder, so wichtig und gut ihre
Initiative sei, doch nicht unbeaufsichtigt Politik machen lassen.
Er sucht jetzt die einzelnen Fäden zu entwirren, die bis zu jener
Drohung des Fliegeroffiziers Donald führen. Am Morgen nach dem
Alarm habe er bemerkt, daß seine Arbeitskleider in der Box anders
hingen als sonst; auch war sein persönlicher Zündkerzenprüfer in
der linken Hosentasche statt in der rechten. Old Bill, Robbys
Vater, sei ihm aus dem Wege gegangen und habe ein Gesicht [bookmark: page230] gemacht
wie ein Kater, wenn's donnert, während Pop Matthews, der Boß, süß
wie Sahne gewesen sei. Wahrscheinlich sei die F.B.I. dem Ursprung
der Kinderbriefe doch irgendwie auf die Spur gekommen. Da Adda ihm
dann mitgeteilt habe, daß man ihn als »sowjetischen Agenten«
beobachte, sei es nicht schwer, die Zusammenhänge zu sehen.

		Ohm Ernest hat geendet. Er gießt sich einen White Horse Whisky
ein und füllt auch Pats, Anns und Genes Gläser, während der Doktor
an seinem Grapefruit Juice saugt und Al Flagg und Adda es mit dem
Tee halten.

		Die Pause ist notwendig.

		Die Menschen in dem stillen Raum stehen plötzlich vor einer ganz
neuen Situation, die von jedem eine Entscheidung fordert. Alle
spüren, daß über Ohm Ernest als Kommunisten das Schwert hängt wie
an einem Faden und daß er sich bereits entschieden hat. Alle wissen
auch, wie man mit führenden Genossen – William Foster und Eugene
Dennis – verfahren ist, und was mit Hunderten noch geschehen
kann.

		Das Kabinett des Doktors mit den geschnitzten eichenen
Renaissancemöbeln und den ebenso dunkel getäfelten Wänden wirkt im
gedämpften Licht der hohen Stehlampe wie eine Festung, in der man
sich geborgen fühlen kann – bis zu dem Moment, da man nachher
wieder die Straße betritt.

		»Die Frage ist: Was tun?« sagt Pat.

		»Wie immer«, ergänzt der kleine Flagg ironisch.

		Der Doktor glaubt nun eine gewisse Analyse der veränderten Lage
geben zu müssen. Zweifellos habe der bereits ein Jahr sich
hinziehende Koreakrieg die verschiedensten Voraussagen: das Ganze
sei bloß eine Polizeiaktion der UN!, ferner McArthurs großspurige
Prognose, zu Weihnachten 1950 seien unsre Boys wieder zu Hause,
gründlich widerlegt. Zweifellos auch gehe das Land infolge der
enormen Rüstungskosten, trotz der scheinbar gesteigerten Kapazität
der Industrie und der vermehrten Arbeitsplätze, einer allgemeinen
Krise entgegen. Noch mehr aber fürchteten die Rüstungsmänner,
[bookmark: page231] die
großen Bosse um Morgan, Dupont, Harriman, die »Friedensdrohung« und
ihre Verluste bei der Umstellung auf Friedensproduktion. Natürlich
sähen jene Herren auch das Anwachsen des Millionenheeres der
Friedenskämpfer in allen Ländern, einschließlich Amerikas; sie
sähen die reale Macht der Sowjetunion, die unaufhaltsam
zunähme.

		»Also fühlten sie sich von der Sowjetunion wirklich bedroht?«
fragt Adda.

		Und Pat: »Sie selbst bewirken durch ihr Wettrüsten und die Jagd
nach riesigen Rüstungsgewinnen erst die Bedrohung.«

		Ohm Ernest greift mit Absicht noch nicht ein. Er will sehen, wie
weit die Gruppe ist, jetzt da sie in den Kampf treten soll – wie
vor allem die Jungen ihre Waffen handhaben? Sie kreuzen ziemlich
wild mit Argumenten und Gegenargumenten die Klingen. Es bleibt
heute leider keine Zeit, alles bis ins einzelne theoretisch zu
klären, gewissermaßen auf dem Übungsplatz der Schulung und inneren
Diskussion. Partisanen des Friedens sind sie. Halb pazifistische
bürgerliche Ideologen, wie der Doktor und der kleine Flagg, noch
nicht klassenbewußte Angestellte, wie Gene und Adda, Arbeiter, wie
Ann und Pat. Wobei Pat, der Genosse, zu frontal vorgeht. Die Frage
der Sowjetunion ist in diesem Lande die schwierigste. Sie ist ein
heißes Eisen, das die meisten Menschen hier noch nicht anzufassen
verstehen. Ja, die Presse, der Rundfunk, die Senatoren, Generale
und Minister, der ganze Staatsapparat hat da andere Möglichkeiten.
Dort wird man nicht müde zu betonen, daß die Sowjetunion den
Frieden bedrohe. Man verschweigt natürlich, daß gerade das
anwachsende Friedenspotential Rußlands, Chinas und der
Volksdemokratien die Macht dieser Länder darstelle und den Krieg
völlig überflüssig, ja sinnlos und verbrecherisch erscheinen lasse.
Wie schwer aber kann die hiesige Jugend sich in diese an sich so
klare Wirklichkeit hineinversetzen, da sie [bookmark: page232] im Lande täglich das
Gegenteil erlebt? Eine gewaltige Phantasie gehört zu der
Erkenntnis, ein geduldiges Wissen.

		Nun, er selbst ist auch nicht gleich als ein perfekter Genosse
aus dem Ei gekrochen. Wieviel Umwege und Irrwege gab es da gerade
in seiner Jugend! Als Heizer auf einem der großen Pazifikkähne
gehörte er, wie viele jungen Kerle, einer syndikalistischen Gruppe
an. Dann war ihm auch das eine Beschränkung seiner »Freiheit«. Ein
Seemann läßt sich von niemandem in seine Meinung hineinreden,
dachte er. Doch als er später wegen eines Wortes gegen die
Hundelöhne nicht mehr angeheuert und dann auch in Detroit aus dem
Fordbetrieb hinausgefeuert wurde, weil er weiter den Mund nicht
hielt, als er nunmehr auf der schwarzen Liste stand und nirgendswo
mehr ankam, da begriff er, was die Glocke geschlagen hatte. Er
begann, sich an die Nase zu fassen, nachzudenken, zu lesen und sich
einzureihen. In die Partei.

		Aber dann fing die Arbeit erst richtig an, das heißt zwei Jahre
Arbeitslosigkeit, Hunger, auf der Straße liegen – und doch Arbeit:
lesen, jeden Fetzen gedrucktes Papier sammeln, vor allem den »Daily
Worker«, und auch die dünnen Heftchen nach allem Wissenswerten
durchstöbern, danach sich orientieren, lernen, aber diese
Broschüren auch an den Mann bringen, Menschen anreden, kämpfen um
jeden der Angesprochenen. Und wieder eine Periode, in der er
plötzlich in einer mittleren Metallbude Arbeit fand und Rose
heiratete. Das war eine Art Pause verträumten Glücks, mit Motorrad
und Fahrten am Weekend zu den Niagarafällen und in die Berge …
ein Aufatmen. Da kam vor dem Weekend ein Freitag, »der schwarze
Freitag« 1929. Und plötzlich war alles vorbei. Er lag wieder auf
dem Pflaster. Denn in der großen Krise krachte mit tausenden
kleinen und mittleren Betrieben auch der, in dem er arbeitete. Als
Erdarbeiter, Straßenreiniger, Wäscher, Kistenverlader schob er sich
und seine Familie mit Ach und Krach durch die Jahre bis 1936. In
diesen sieben Jahren, die Hunderttausenden noch heute in den
Knochen [bookmark: page233] staken, verlor er seine paar Ersparnisse,
sein Motorrad, seine Jugend, und durch die Grobarbeit seine
Handfertigkeit, das Fingerspitzengefühl des Maschinenschlossers,
zumal auch die alten Maschinen längst durch moderne ersetzt waren
und man umlernen mußte.

		Doch die Sache der Partei hatte er dabei nicht vergessen; im
Gegenteil, sie war ihm noch näher gerückt, so nah wie die
Schlagader an seinem Halse. Und als gestreikt wurde, stand er vorn
in der picketline. Wieder wurde er hinausgefeuert. Schließlich kam
er in der Werkstatt bei Pop Matthews unter. Und jetzt? Ob nun all
diese jungen Menschen heute diesen weiten Weg gehen müssen? Diesen
mühevollen Zickzackweg? Jeder für sich? Sehr verschiedene, aber
ehrlich sich mühende junge Kerle sind es. Pat, das ist klar. Er hat
schon festen Grund unter den Füßen. Aber für die anderen liegen
noch mächtige Steinbrocken auf dem Weg, der für sie gerade erst
beginnt.

		Da versteift sich der kleine Flagg, ein so guter, aufrichtiger
und gebildeter Junge, darauf, das gesteigerte Wirtschaftspotential
der Sowjetunion und Chinas müsse die Wallstreetmänner beunruhigen.
Und Adda fragte eben nicht anders. Schwer scheint es unsrer Jugend,
sich hineinzudenken, daß diese Riesenvölker im Osten ihre Macht nur
zur friedlichen Arbeit und zum Aufbau gebrauchen, daß sie darauf
ihre ganze Aufmerksamkeit richten, daß sie darin ihr Glück
sehen.

		Und der Doktor meint, weshalb in diesem Falle die
Wallstreetgrößen mit ihrem ebenso gewaltigen Wirtschaftspotential
nicht in friedlichem Konkurrenzkampf antworten könnten? Weshalb
reagiere man hier mit einem noch verstärkten Wettrüsten und mit
Eisenhowers Kommando an die Europastaaten: Schneller,
schneller!

		Wenn Ann bloß nicht so heftig loslegen wollte; denn an sich
erwidert sie nicht schlecht: die Antwort könne man wahrhaftig nicht
von denen erwarten, die daran verdienen, wenn [bookmark: page234] sie unsere Jungen nach
Korea werfen. Die Antwort könnten wir uns nur selber geben!

		Der Doktor meint, zudem könnten wir hier es auch nicht allein
schaffen. Alle Menschen der Erde, denen ihr Leben lieb sei, müßten
die Antwort geben, bevor sie unter dem Rüstungspanzer
zusammenbrächen.

		»Wir werden schon nicht zusammenbrechen!« hält Ann dagegen.

		Und Pat ihr sekundierend: »Nein, das wird nicht geschehn!«

		»Das weißt du?« fragt Gene.

		»Und auch du solltest es wissen, du Funker am Gerät!« entgegnet
Pat.

		»Eben weil ich am Gerät nicht bloß höre, was man mit
einem Ohr hören will, sondern was alle Sender
bringen …«

		»Da alle Sender von Wallstreet und dem Capitol gespeist werden,
hörst du ja bestimmt nicht bloß mit einem Ohr!« spottet Pat.

		Und Ann aufbrausend: »So läßt du dir das Vertrauen zu uns aus
den Knochen blasen?«

		»Darf er sich nicht eine Meinung bilden?« fragt Adda. »Unser
Kreis hier ist sehr klein. Was wissen wir denn, was draußen
wirklich vorgeht, wenn wir uns so abschließen?«

		Ohm Ernest spürt, hier ist ein Hebelpunkt – ein Falsches und ein
Richtiges, sehr nahe beieinanderliegend: Freiheit der Meinung und
Selbstisolierung. »Richtig, Adda«, mischt er sich ein, »wir haben
uns zu lange abgeschlossen. Wir müssen jetzt heraus aus dem
Schneckenhaus! Das ist das eine, über das noch zu reden sein wird.
Und das andere: Wir müssen uns eine Meinung bilden, indem wir alle
Sender hier hören! Schön. Bloß, bekommen wir so eine richtige und
genaue Meinung? Vor kurzem streikten 60 000 Seeleute und
Hafenarbeiter an der Westküste. Was habt ihr davon gehört? Ein paar
entstellte Nachrichten: Die Streikenden von den Roten verhetzt –
unser ganzes Transportwesen in Gefahr – Streikversuche [bookmark: page235] im Keime
erstickt – rote Streiklawine rollt gegen die Fundamente unsrer
Wirtschaft – nur unbedeutende kommunistische Splittergruppen im
Ausstand. Nein, Adda, in solchen Informationen liegt keine
Gewißheit. Die liegt in dem, was wir selbst erfahren haben, was wir
als vernünftig und richtig erkennen.«

		»Und auch als Funker kann man wissen«, wendet sich Pat wieder zu
Gene, »daß die Dockers von Toulon, Marseille und Genua sich
weigerten, Schiffe mit unseren Waffen zu entladen, daß sie sogar
Panzer ins Meer stürzten.«

		Gene nimmt die Herausforderung an. »Einverstanden. Und doch
möchte ich mich gerade als Funker mehr auf meine Augen verlassen.
Ich habe hier im Hafen noch keinen Panzer ins Meer stürzen
sehn.«

		»Von allein stürzt er natürlich nicht!« sagt Pat. »Und wenn man
bloß wartet …«

		»Was die andern machen …«, reizt Ann.

		»Wenn man in Illusionen lebt und die anderen in wilde,
unüberlegte Sachen hineintreibt«, schlägt Gene zurück, »und die
anderen dann in der Patsche läßt …«

		Alle sind aufgesprungen. Ohm Ernest spricht auf Pat und Ann ein.
Adda empfindet Genes Ungerechtigkeit – vielleicht gerade, weil sie
ihn liebt – doppelt. »Das ist nicht fair, Gene!« sagt sie. »Wo hat
hier einer den anderen in der Patsche gelassen? Auch das
hast du nicht gesehen! Überhaupt mit diesem Allessehenwollen! Wenn
ich warten wollte, bis ich sehe, wie es auf die Stahlbunker kracht,
zu denen ich jetzt die Zeichnungen mache … schließlich kann
man auch ein bißchen denken.«

		»Das ist's!« sagt Pat.

		Adda erschrickt über diese Zustimmung. Sie sieht, wie Gene ganz
blaß wird in seinem schmalen, trotzigen Jungengesicht, wie er sich
sperrt und schweigt. Aber sie selbst ist schon zu sehr gepackt von
dem Gespräch. Da berichtet Ohm Ernest von seinen Beobachtungen am
Hafen, und ihr – wie [bookmark: page236] Gene sie oft verspottet – »männlicher
Verstand« ist jetzt hineingerissen in die erregte Kontroverse.

		»Auch unsere Dockers hier spitzen schon mächtig die Ohren«,
erklärt Ohm Ernest. »Und glaubt ihr, die warten, bis man sie und
uns fertiggemacht hat? Ja, Kinder, die Sache hat bereits ein tolles
Tempo; es ist das reinste Wettrennen …«

		»Wieso Wettrennen?« fragt Adda.

		»Hast du nicht eben selbst erzählt, Adda«, erwidert ihr der
Doktor, »wie man in den Trainingslagern ein Tempo vorlegt, in sechs
Monaten perfekte Mörder aus den Soldaten und unserm Robby zu machen
– schneller, schneller! Ja, es ist ein Wettlauf zwischen dem
drohenden Tod und dem Sichwehren gegen den Tod, ein Wettlauf, wobei
die Zeit für uns arbeitet.«

		»Stop, Doktor! So ist es wohl doch nicht!« meint Ohm Ernest.
»Sie haben darin zwar recht, daß die Kräfte heute in Bewegung sind
und die Gewichte sich zu unseren Gunsten verschieben, aber nur
dann, wenn wir selbst den Hebel ansetzen. Wir sind – wie in unserem
Lande so häufig – eine Art Sekte, oder wie man es so schön nennt:
eine große Familie …«

		»Wobei immerhin einige von uns in der Gewerkschaft und bei der
Jugend sind!« protestiert Ann.

		»Natürlich, Ann; aber auch das ist für viele eine
Sonntagsangelegenheit wie früher der Kirchgang, wo man eben am
Sonntag etwas für seine Überzeugung tut. Doch heute geht es um
etwas anderes: ob die Menschen überhaupt noch weiterleben oder ob
sie mit offenen Augen in den Abgrund rennen wollen.« (Alle staunen,
wie der ruhige Ohm Ernest jetzt loszieht.) »Das heißt für uns, ob
nicht auch die kleinste Gruppe heute sich überlegen muß: genügt
dies individuelle Unterschriftensammeln noch, oder ist es Zeit,
gemeinsam mit größeren Organisationen zu handeln und
hervorzutreten?«

		»Die Jungen und Mädchen der Jugendliga haben schon den Anfang
gemacht«, sagt Ann lebhaft. »Die haben in unserm Fabrikhof Plakate
geklebt mit dem offnen Brief des [bookmark: page237] Sandy Vena aus Philadelphia an
Truman, worin Sandy Vena, der den Bericht der Internationalen
Frauenföderation aus Korea gelesen hatte, den Präsidenten fragt,
wie lange er die Mordtaten der amerikanischen Soldaten an Frauen
und Kindern noch zulassen wolle? Und wenn man auch die Plakate im
Hof abkratze, sie kleben immer wieder außen an der
Fabrikmauer.«

		»Man hat niemanden entlassen?« fragt Adda.

		»Sollen sie's riskieren!« antwortet Ann. »Bei uns sind fast
zweihundert von der Jugendliga!«

		Und Pat: »Ann hat recht, die Kinder haben's uns gezeigt, die
Jugendliga zeigt es uns – wir müssen heraus aus dem Schneckenhaus!
Ann, Adda, Flagg und ich, wir könnten uns ebenfalls in der Liga
einreihen.«

		Adda schaut auf Gene, der, ohne daß es sonderlich auffiel, nicht
genannt wurde, der aber für sich ganz isoliert und in sich gekehrt
dasitzt. Sie möchte ihm helfen, so gern möchte sie ihm helfen.
Grade er müßte heraus aus seinem Schneckenhaus! Aber was kann man
tun? Ihr ganzes Wesen wendet sich ihm zu. Zugleich aber wehrt sie
sich, es zu zeigen. Wenn er selbst sich doch rührte! Ist es denn so
schwer?

		 

		25. Mit dem roten Dotter im Gehirn. Die wirklichen Siege.

		Da hat es der kleine Flagg einfacher. Er fragt jetzt Pat: »Liga,
Organisation … gibt es da ein Programm? Man muß doch wissen:
wie und wohin?«

		»Wie und wohin?« repetiert Pat. »Wohin? Zum Frieden! Wie? Indem
wir etwa im Falle Robby und der Killer von Korea uns bemerkbar
machen, wobei wir hindeuten, daß auf der einen Seite die
Brandstifter vom Pentagon und von Wallstreet stehen, auf der Seite
des Friedens aber die Sowjetunion, China und deren Freunde.« [bookmark: page238]

		»Muß man denn unbedingt die Sowjetunion mit hineinziehen?« fragt
Adda.

		Das kam wie ein Schlag.

		Adda ist selbst erstaunt über ihre Frage. Wer hat die Frage
gestellt? Sie oder Gene?

		»Unbedingt, Adda!« erklärt Pat. »Unbedingt! Wie willst du sonst
diskutieren, da man überall behauptet, wir rüsten nur deshalb, weil
wir uns gegen die Aggression der Sowjetunion verteidigen
müßten.«

		»Und welchen Beweis gibt es, daß es nicht der Fall ist?« fragt
Adda wie unter einem Zwang.

		»Das ist ja wunderbar«, erwidert Pat, »die Sowjetunion, die
nicht angreift, muß beweisen, daß sie nicht angreift! Und wir, die
wir in unsern illustrierten Magazinen Bomben über dem Kreml regnen
lassen … liest du denn keine Zeitungen, Adda? Hast du nie die
Broschüre in die Hand bekommen von der Tagung des Friedensrates in
Berlin, wo unser Reverend Darr sprach?«

		»Ich bin kein Kommunist«, sagt Adda gereizt.

		»Auch Reverend Darr ist kein Kommunist, Adda«, greift Ohm Ernest
jetzt ein. »Aber du, Adda, wirst dich fragen müssen, eh du etwas
Gedankenloses über ein anderes Volk sagst, ob du einen einzigen
Fall nennen kannst, in dem die Sowjetunion ein Land angegriffen
hat?«

		Adda schweigt.

		»Es wäre auch ganz unlogisch«, fährt Ohm Ernest fort, »zu jedem
Zeitpunkt unlogisch. Denn dieses Riesenland hat – neben andern
Gründen – so viel zu tun mit seinem friedlichen Aufbau, daß es
schon dafür alle seine Kräfte aufs äußerste anspannen muß.«

		Der kleine Al Flagg, der die ganze Zeit wie ein Fox mit Würmern
auf seinem Stuhl hin und her rutschte, schießt jetzt los: »Das ist
gewiß alles gut und richtig für Rußland; aber bei uns wirkt das wie
kommunistische Propaganda.«

		»Drei Plätze herunter!« kommandiert Dr. Boyle. »Wie [bookmark: page239] können
Sie, lieber Ali, als nicht ganz geisteskranker Journalist solch
kapitalen Schnitzer machen?«

		»Bitte, wieso?«

		»Wieso? Sehr einfach: Dr. Boyle ist für den Frieden. Die
Kommunisten sind für den Frieden. Also ist Dr. Boyle ein Kommunist,
und was er sagt, ist kommunistische Propaganda. Was es gar nicht
ist.«

		Alle lachen. Nur Gene brütet vor sich hin.

		Flagg meint darauf: »Zugegeben, es gibt Menschen, die werden
schon mit dem roten Dotter im Gehirn geboren.«

		»Viel zu wenige!« sagt Pat.

		»Und was haben Sie schließlich von all Ihrer Weisheit und
Wahrheit?« ereifert sich der Kleine.

		Und Pat: »Richtig, was haben wir davon? Von der Wahrheit an
sich?« Er zuckt die Schultern. »Ich denke mir, eine Wahrheit wird
erst zur Wahrheit, wenn man sie tut.«

		»Tut? Einverstanden!« Flagg scheint seiner Sache wieder sicher
zu sein. »Tut … und zwar mit einem gewissen Druck, den man
dahintersetzt, mit einem gewissen Tempo, und auch einem bißchen
Dynamit, die Mauer der Lüge zu sprengen – mit einem Wort, wenn
sonst nichts hilft –, mit etwas Revolution.«

		»Was verstehen Sie eigentlich unter – etwas Revolution?«
entgegnet Ohm Ernest. »Ich glaubte, wir waren uns bereits klar
darüber, daß eine Revolution weder durch Druck von außen noch
künstlich von innen erzeugt werden kann.«

		Und Flagg: »Also gibt es eigentlich keine Revolution?«

		»Natürlich gibt es zum Beispiel, wenn bei uns das Leben der
Hafenarbeiter und aller einfachen Menschen so schwer wird, daß sie
es nicht mehr ertragen können und wollen, und wenn andrerseits es
unseren Regierenden nicht mehr gelingt, uns niederzuknüppeln oder
mit Hilfe der gekauften Gewerkschaftsführer uns länger zu betrügen.
Mit einem Wort, wenn die Lage reif ist wie ein Apfel, den der Sturm
vom Ast reißt.« [bookmark: page240]

		»Und wenn noch ein verlorener Krieg den Sturm verstärkt«, sucht
Flagg die Sache zu treiben.

		»Das muß nicht sein«, erklärt Ohm Ernest.

		»Und wie war es 1917 in Rußland?« fragt Gene.

		Und Pat: »Heute brauchen die Siege nicht auf den Schlachtfeldern
zu liegen.«

		»Wozu reden wir denn überhaupt von Korea?« entgegnet Gene
gereizt. »Nicht auf den Schlachtfeldern?«

		»Aber Jungens, gibt es heute nicht noch viel Entscheidenderes
als die Schlachtfelder?« fragt Ohm Ernest. »Ist die Wirkung der
Atomkraft, eine Gebirgskette zu sprengen und große Flüsse in ihrem
Lauf umzulenken, nicht ein entscheidenderer Sieg als die
vernichtende Wirkung der Atombombe auf unsere Städte? Vergeßt doch
nicht immer wieder, wie das friedliche Wachstum der Sowjetunion,
die hundertmal totgesagt war, gerade heute wirkt – wie es die
Rüstungsherren verwirrt und die Arbeiter ermutigt! Kinder, begreift
es doch, darin bestehen heute für uns alle die wirklichen Siege,
die Siege ohne Bomben und Maschinengewehre, wenn ihr wollt: die
revolutionären Siege. Denn diese bisher unerhörten Taten und
Tatsachen krempeln ja auch unser ganzes Denken um, unsere ganze
Vorstellung vom Leben. Und ihr alle erwartet doch wohl nicht, daß
die Sowjetunion ihren Aufbau bloß deshalb stoppen soll, weil es
unseren Bossen nicht angenehm ist, daß diese ›kommunistische
Propaganda‹ unsere Arbeiter aufhorchen läßt und ermuntert.«

		»Das stimmt«, erklärt der kleine Flagg jetzt nachdenklich. »Für
Sie als Kommunist ist das alles klar.«

		»Aber mit dem roten Eidotter im Gehirn bin ich auch nicht grad
zur Welt gekommen«, meint Ohm Ernest lächelnd. »Etwas muß man schon
selbst dazutun. Und dann wird man es eines Tages noch verteidigen
müssen.«

		»Was auch nicht ganz leicht ist«, fügt Pat hinzu.

		»Ohm Ernest hat recht!« sagt Adda erregt. »Wir müssen viel mehr
davon wissen!« [bookmark: page241]

		Und Ann: »Wir haben einen kleinen Zirkel der Freunde der
Sowjetunion in unserem Bezirk; du kannst mitkommen!«

		»Ich komme auch«, erklärt Pat.

		 

		26. Weshalb schwindelt Gene? Wird Donald helfen?

		Gene schweigt; er glaubt, daß alle auf ihn blicken. Was kann er
tun? Nichts. Adda wird sich frei machen, und Pat wird sie dort im
Zirkel treffen. Er aber ist mehr als je dienstlich beschäftigt. In
letzter Zeit hat Colonel Kennedy ihm den Sonderauftrag erteilt, ab
22 Uhr die seltsamen nächtlichen Funksignale auf Ultrakurzwelle
abzuhören. Diese verfluchten Untertassen! Einmal machte der Colonel
nach der dritten Marihuanazigarette merkwürdige Andeutungen, als
seien diese Flugkörper ganz etwas anderes; aber dann verwirrte sich
seine Vorstellung in Weibersachen und einen Disput mit General
Ridgway.

		Adda, die Genes Isoliertheit bemerkt, will ihm zu Hilfe kommen,
indem sie fragt: »Hast du etwas für den Transport der
Stafettenbotschaft erfahren können, Gene? Es ist höchste Zeit!«

		Und Gene, der spürt, wie auch Pat sprechen will, ist im
Bruchteil einer Sekunde entschlossen: »Natürlich habe ich
jemanden«, redet er plötzlich drauflos, »aber wenn ihr hier dauernd
in hoher Theorie macht … einen Bordfunker hab ich, 'nen jungen
Burschen, der letzte Woche mir so 'nen Friedensappell vorlegte, ist
wohl auch in 'ner Jugendliga, sein Bruder sei in Korea in
Gefangenschaft, der schreibe, es sei okay bei den Roten und wir
sollten hier Schluß machen …« Hölle, wie er schwindeln kann!
Und jetzt verlangen die anderen, daß er diesen Funker möglichst
auch heranziehe in ihren Kreis. Er wird nachher mit Adda heimfahren
und die Stafettenkapsel von ihr empfangen. [bookmark: page242]

		Adda bittet ihn noch, vielleicht an seinen Colonel heranzutreten
und zu erkunden, was man wegen Robby tun könne, da Beß ihr in den
letzten Tagen ernsthaft Sorgen mache.

		Plötzlich ist Gene eine zentrale Figur in dem Kreis. Doch ihm
ist nicht wohl dabei.

		Al Flagg und der Doktor werden beauftragt, mit den
»Progressiven« Verbindung aufzunehmen. Man beschließt ferner, daß
alle jetzt die wichtigsten Dokumente studieren sollen: Stalins
Interview mit dem »Prawda«-Korrespondenten, die Broschüre über den
Warschauer II. Weltfriedenskongreß, die Beschlüsse der Berliner
Tagung des Weltfriedensrates mit der Rede des Reverend Darr; auch
daß man jetzt aktiv an allen Versammlungen der Friedenskämpfer
teilnimmt, auf jede Gefahr hin.

		Ohm Ernest erklärt, man solle sich noch einmal nächste Woche um
die gleiche Zeit hier treffen; dann aber müßten diese »familiären«
Zusammenkünfte zurücktreten vor der Arbeit in den
Massenorganisationen gegen den Krieg. Wenn etwas Besonderes
vorfalle, etwa seitens der F.B.I. oder im Falle Robbys, so gehe die
Benachrichtigung nicht mehr direkt, sondern nur noch über den
Doktor.

		Dr. Boyle selbst mahnt bei aller notwendigen Entschlossenheit
zur Vorsicht. Jeder unnütze Verlust eines Kämpfers könne die ganze
Kette sprengen. Falls er selbst ausfalle, so wolle er noch
feststellen, ob die junge Studentin Francis Clerk, die in heftigem
Gegensatz zu ihren Eltern stehe, sich als Bindeglied eigne. Vor
allem solle man sich mehr um die Kinder kümmern, um die kleine Ille
und ihren Kameraden.

		Ann verspricht es.

		*

		Sie verlassen in Abständen einzeln und zu zweien das Haus. Adda
spürt, daß Pat auf sie wartet; doch sie geht mit Gene. Sie muß ihm
die Stafettenkapsel geben. Pat [bookmark: page243] hält sich jetzt zu Ann; er spricht
mit ihr in seiner eindringlichen Art.

		Unterwegs fragt Adda plötzlich Gene: »Wenn einem von uns beiden
etwas passiert …«

		»Was?«

		»Ich weiß nicht; aber wird einer dem andern helfen?«

		»Wenn ich damals meinem verwundeten Geschwaderchef, dem Colonel,
geholfen und ihn zwei Tage durch den Schnee geschleppt habe,
glaubst du, du bist mir weniger?«

		Er fühlt sich plötzlich hundeelend. Wie konnte er bloß Adda so
beschwindeln? Aus Eifersucht? Und Adda, die nachdenklich neben ihm
geht, deren Schultern er mit den seinen im Schreiten berührt,
glaubt ihm; sie wird ihm die Stafettenkapsel geben. Ob er ihr nicht
doch die Lüge gesteht? Aber dann wird sie ihn verachten und sich
von ihm wenden. Nein, er kann nicht mehr zurück. Er spürt, wie sehr
er Adda liebt. Oder müßte er nicht grade, weil er sie liebt …
mein Gott, was ist das?

		»Du erlaubst doch? Ich bin etwas müde.«

		Adda hat sich bei ihm eingehakt. Er spürt die Wärme ihres Arms
an seiner Brust. Er wird das Äußerste versuchen, die Kapsel zu
befördern; er wird sich selbst als Bordfunker melden! Colonel
Kennedy, dem er im Ardenner Wald das Leben rettete, kann ihm die
Bitte nicht abschlagen! Weshalb er nicht längst auf diese einfache
Lösung kam? Wie gut das Leben im Grunde ist!

		»Es lohnt noch!«

		Adda hält im Gehen inne und schaut ihn an. »Sagtest du was?«

		»Dieser Pat ist ein Teufelskerl!«

		»Weshalb?«

		»Mit seiner – tätigen Wahrheit.«

		»Wie kommst du darauf?«

		»Ich meine, er hat recht, man muß einfach das Wahre tun; dann
spielt alles andre keine Rolle mehr.« [bookmark: page244]

		Sie sind an der hohen Frontmauer, die Clerks Anwesen umschließt,
etwa zehn Meter von der Mitte, angelangt, an der Auffahrt mit dem
mächtigen schmiedeeisernen Tor. Adda bleibt im tiefen Schatten der
über die Mauer geneigten Platanen stehn. Sie lehnt sich an ihn. Er
spürt ihre Schwere.

		»Ich fürchte mich jetzt immer hineinzugehn«, sagt sie. »Da sitzt
Beß, grad wie eine Tote.«

		»Ich werde mit dem Colonel sprechen.«

		»Ja, Gene, ja!« Sie preßt ihn an sich, nimmt seinen Kopf und
bedeckt ihn mit Küssen. »Tu das, bitte! Wir hier schaffen es
nicht …«

		Ein Hupen reißt sie von ihm. Durch das Tor fährt ein Wagen,
biegt in die Straße ein und braust mit Vollgas davon.

		»Sein Wagen …«

		»Donald?«

		»Laß mich!« Sie rennt zum Tor.

		Gene folgt. An der Mauer des Pförtnerhauses steht das Motorrad.
Aus dem Haus dringen die erregten Stimmen Addas und des alten
Manuel.

		Dann stürzt Adda heraus. »In dem Wagen waren Donald und Beß! Wir
müssen ihnen nach!«

		Gene tritt das Motorrad an. »Zum Militärflugplatz?«

		»Zu Beß!«

		»Gut; sitz auf!«

		»Warte!« Adda läßt den Kopf auf Genes Schulter sinken. »Mein
Gott, vielleicht kann er ihr helfen? Glaubst du es nicht?«
Flehend schaut sie auf Gene.

		»Für ihn ist manches möglich«, sagt Gene. »Da die Sache sehr
dringend ist, könnte er morgen früh in einer Stunde zu Robbys
Lagerkommandanten fliegen.«

		»Siehst du!« Sie faßt ihn an den Schultern und schaut ihm nahe
in die Augen. »Oder? Glaubst du, Gene …, daß er gemein sein
wird?« [bookmark: page245]

		»Nein, Adda.«

		Sie streicht ihm übers Haar und legt ihren Kopf an seine
Wange.

		So kennt er sie kaum.

		»Rufe mich bitte morgen an, Gene!«

		»Bestimmt, Adda.«

		Sie faßt in ihre Manteltasche und drückt ihm etwas in die Hand.
Es ist die Stafettenkapsel. Er spürt es, ohne hinzusehn, und steckt
sie zu sich. Er stülpt sich die Lederkappe auf, tritt das Motorrad
an und rattert davon. [bookmark: page246] [bookmark: page247]

	
		
		Zweites Buch

		[bookmark: page248]

		Wir müssen die Majorität, die wir ja sind, wirksam
machen, damit das Gute so selbstverständlich wird wie das Brot.

		Menetekel, I. Buch

		[bookmark: page249]

		Erstes Kapitel

		 

		1. Einer will sich rächen. Fliegende Untertassen in Sicht.

		Donald hat die erneute Abweisung durch Adda nicht vergessen; er
hat auch nicht die kleine Beß vergessen in ihrer leidenschaftlichen
Verzweiflung, nicht vergessen das hilfeflehende Kindergesicht über
den Schultern einer Frau. Wenn bei der großen Schwester die
Schlinge nicht zog, das zweitemal bei der Kleinen wird sie nicht
versagen. Und indem er die Kleine nimmt, wird er die Große
treffen.

		Beß geht die Tage umher wie im Traum. Sie ist völlig verwirrt.
Nur ein Gedanke hält sie noch aufrecht: Robbys Schicksal. Als nach
dem letzten Brief nichts mehr eintrifft, horcht sie bei jedem
Schritt und Türöffnen – vielleicht ist er geflohen und steht
draußen?

		Übrigens gibt es da noch einen Betroffenen: Ben Burns, den
zwerghaften Sekretär von Mr. Clerk, den stummen Verehrer der
kleinen Beß. Er leidet unter Beß' Leiden wie unter einem eignen. Je
mehr er jetzt bis in die Nacht am Radio der Musik lauscht, um so
näher rückt ihm ihr kindlich gequältes Gesicht. Da sind jene
russischen Volkschöre mit dem Locken des Windes, dem
Pferdegetrappel, den hellen Liebesrufen und dem Verhallen in jene
endlose »Sehnsucht nach der Sehnsucht«.

		Donald kommt in diesen Tagen öfters von dem Bungalow am Flugfeld
in die Stadt. Aus seinem hochgelegenen Zimmer in der Villa
beobachtet er das Gärtnerhaus. Eines Abends, als Adda zu jener
Besprechung mit Dr. Boyle ging, schlendert er durch den Park; er
sieht, daß noch Licht brennt in dem Wohnraum zu ebener Erde; er
nähert sich zwischen den [bookmark: page250] Rhododendronbüschen und glaubt, durch die
Gardine eine auf der Couch kniende Gestalt zu erkennen. Er hält den
Atem an wie vor einer Entschließung und lauscht, als drohe irgendwo
eine Gefahr, als spitzten hundert andere Ohren gegen ihn; er hört
den Vater Manuel in seiner kleinen Werkstatt neben dem
Geräteschuppen hämmern – nicht schlecht. Sie ist allein.

		Nur nicht lange warten! Was ist schon dabei?

		Seine Kameraden haben ganz andere Sachen riskiert. Die Kleine
aber kennt ihn seit Kindheit; sie vertraut ihm. Und wenn sie erst
glaubt, daß er ihr helfen kann …

		Beß hockt wie die ganzen letzten Tage teilnahmslos auf der
Couch. Als Donald eintritt, schaut sie auf und grüßt ihn mit einem
stummen Nicken; sie setzt sich gerade und scheint angestrengt
nachzudenken; sie atmet tief auf. Vielleicht hat sie den Faden
gefunden, den sie vor Tagen verlor, als sie vor ihm und Adda in die
Knie sank und flehte, weshalb man Robby denn nicht helfe?

		»Wie steht's?« fragt sie mit demselben hilfesuchenden Blick.

		Donald scheint zuerst nicht zu hören; dann antwortet er: »Ach
ja, Beß … ein lausiger Fall, verdammt verquert; aber
vielleicht sollte man wirklich mit meinem Freund, dem Captain Ferry
sprechen; ihm gelingt alles.«

		»Ja, ja!« bittet Beß und ist sofort Leben.

		Und Donald: »Hat es noch etwas Zeit?«

		»Keine Zeit, oh, gar keine Zeit!« Sie steht vor ihm.

		Donald schaut nach der Uhr, er überlegt besorgt, dann meint er:
»Vielleicht treffen wir ihn noch, wenn wir sofort fahren.«

		»Wohin?«

		»Zum Flugfeld. In einer halben Stunde sind wir dort.«

		 

		Sie brausen im Kabriolett los. Donald steuert. Natürlich
bemerken sie nicht bei ihrer Ausfahrt durch das Portal, wie Adda
und Gene in den Schatten der Platanen getreten sind. [bookmark: page251] Es geht
mit vierzig Meilen durch die Randstraßen der Stadt und mit siebzig
über die Asphaltbahn. Sie sprechen kein Wort. Fliegen die
Lichtzeichen der breiten, einbahnigen Chaussee ihnen entgegen oder
weichen sie von ihnen fort?

		Beß sieht schon Robby; ihre ganze Natur ist nach der tagelangen
Apathie in einem heftigen Aufruhr. Leicht ist ihr, sie möchte
singen, es geht einer herrlichen Sache entgegen, einer wunderbaren
Überraschung. Wie sagte doch Donald: »Dem Captain gelingt alles!«
Vielleicht ist Robby morgen schon frei? Offiziere erreichen in zehn
Minuten mit einem Wort, wonach sie – Beß – sich tagelang vergebens
das Gehirn wund dachte. Wie anständig Donald ist, daß er sich noch
ihrer Bitte entsann! Ein guter Kerl!

		»Zu schnell?« fragt er.

		»Schneller!« Oh, wenn es gelänge, wenn es gelänge!

		»Ich werde einen Job in deiner Nähe nehmen, Robby, in der Nähe
des Camps!«

		»Was sagst du, Beß?«

		»Schneller, bitte!«

		Vielleicht kann man vom Flugplatz den Lagerkommandanten anrufen?
Natürlich kann man! Ein Fliegeroffizier kann alles! Wie die
Nachtluft gegen die Windscheibe zischt!

		Plötzlich ist sie müde. Mein Gott, jetzt nicht nachgeben! Sie
schwitzt vor Erregung. Die Kehle ist trocken. Durst. Da sind schon
die Scheinwerferkegel des Flugfeldes.

		Der Wagen fährt langsamer und rollt in die Ringstraße ein, die
den Platz umgibt. Hier reiht sich ein Kranz der Bungalows an. Dort
liegt die große Garage, vor der Donald hält. Er gibt Signal. Es
kommt ein Mann der Fahrbereitschaft, ein robuster Neger, Gefreiter
des Bodenpersonals.

		»Sieh den Wagen nach, Jeff!« befiehlt Donald. »Und tanken!«

		»Gewiß, Sir.« Und mit einem Blick auf Beß, die ausgestiegen ist:
»Soll der Wagen in die Garage?«

		»Tanken, sagte ich!« [bookmark: page252]

		Donald bewohnt die obere Etage des Bungalows am Rande des
Flugfeldes. Parterre haust Captain Ferry. Die Fenster sind dunkel.
Der Captain hat kein Sitzfleisch. Entweder pirscht er bei einem der
diensttuenden Offiziere umher oder er ist in der Stadt, oder
vielleicht hockt er auch in der Funkbude wegen der auf
Ultrahochfrequenzwelle aufgenommenen Signale und dieser vertrackten
Fliegenden Untertassen, die in den letzten Nächten mit ihrer
Raketenspur wieder aufgekreuzt sind.

		Soll er! – Heute braucht er – Donald – keinen Kameraden; heute
wird er allein mit dem Gegner fertig werden.

		Beß steht noch immer mit ihrem kurzen gegürteten Trenchcoat im
Zimmer.

		»Verzeihung, Beß!« Er hilft ihr aus dem Mantel. »Bitte, setz
dich! Ich werde sofort den Captain anrufen. Etwas essen, Beß, oder
trinken?«

		»Trinken, bitte!«

		Donald verschwindet. Sie setzt sich auf einen der Rohrsessel und
schaut zum Fenster, über das zwei leuchtende Scheinwerferfinger hin
und her wischen, sich kreuzen und auseinanderfahren. Der Raum ist
mit einfachen hellen Möbeln ausgestattet, rechts an der Wand steht
eine breite Couch, vorn am Fenster ein Schreibtisch; links führt
eine Tür in ein kleineres Kabinett.

		Donald kommt mit einem Tablett, darauf einige Sandwiches mit
Käse und Wurst sich befinden, je eine Flasche Sherry – Tinto di
Rota steht auf dem Etikett – und ungarischer Tokaier.

		»Oh, gibt's nicht einen Juice oder ein Glas Soda?«

		»Vielleicht im Keller – im Eisschrank fand ich nichts –,
verzeih, meine Bedienung geht mittags bereits …
Junggesellenheim, Beß … aber dieser Wein wird dir bestimmt
guttun!« Er gießt in zwei Kelche den schweren, aromatischen Sherry.
»Ich werde sofort den Captain anrufen, das ist doch die Hauptsache,
nicht wahr?«

		»Gewiß, bitte!« [bookmark: page253]

		»Auf daß es glückt!« Er stößt mit ihr an und schlürft den
würzigen Wein.

		Auch Beß trinkt durstig; sie setzt einmal ab, dann leert sie das
Glas bis zur Neige. So durstig ist sie.

		»Gut?« fragt Donald.

		Sie nickt. Wahrhaftig, sie fühlt sich lebendiger.

		»Entschuldige mich für drei Minuten, ich werde anrufen.« Er geht
in das Zimmer gegenüber. Die Tür bleibt halboffen. Dort, an der
Seitenwand, steht ein breites, flaches Bett mit einem gerafften
Moskitoschleier; dahinter in einer Lesenische ist das Telefon.
Donald sucht eine Nummer. Er horcht … ah, der Captain meldet
sich, welches Glück!

		»Wie sagst du, Billy … wirklich, du kennst den Major?
Splendid! Hörst du, bitte, tu mir den Gefallen, Billy, und ruf ihn
an … natürlich gleich … wie … ach was, es ist erst
23.10 … ich bitte darum, und morgen früh werden wir beide
fliegen … so long!«

		»Und ich?« Beß ist aufgesprungen.

		Donald winkt ihr, nicht zu stören.

		Was gibt's da zu stören? Das Gespräch war fingiert. Donald hatte
fünfmal die Null gewählt. Jetzt dreht er das Licht im Schlafraum
aus und kommt in das Arbeitskabinett zurück.

		»Was wird?« fragt Beß.

		»Hast doch gehört.«

		»Morgen fliegt ihr zum Camp?«

		Donald füllt als Antwort die Gläser: »Daß alles gut geht, kleine
Beß!«

		Sie trinkt halb aus.

		»So gelingt es bloß halb!«

		Sie stürzt den Rest hinunter. Was würde sie nicht alles tun!
Mein Gott, es ist kaum auszudenken. Aber sie hat es ja mit eigenen
Ohren gehört, wie er mit dem Captain sprach; zwei Offiziere werden
sich um Robby bemühen, da muß es glücken! Wie dankbar sie Donald
ist … ein prächtiger Mensch! So nachdenklich sitzt er jetzt
da, plötzlich ganz [bookmark: page254] bleich. Sie legt ihre Hand auf die seine;
so dankbar ist sie ihm. »An was denkst du?«

		»Man hat sie vorgestern nacht wieder beobachtet.«

		»Was?«

		»Nun, diese Dinger, diese russischen Flugkörper …«

		»Hier bei uns?« Sie ist wie ein erschrecktes Tier; ängstlich
umklammert sie seine Hand.

		Er nimmt ihre Hand in seine beiden Hände und preßt sie, daß sie
aufschreit. Er möchte sie an sich reißen und zermalmen. Er entsinnt
sich wieder, weshalb er sie hergeholt … dieses erbärmlich
pulsierende Etwas von Milch und Blut. Beute. Einen Augenblick, wie
er erschöpft nachdenkt, ist ihm selbst jämmerlich zumute … zum
Speien. Wie er sie da eingefangen hat mit dieser Hoffnung auf ihren
Freund Robby … wie mit einem vergifteten Köder … das war
nicht weidgerecht; sie würde daran verenden! Was dann? Unsinn, sich
noch Gedanken zu machen, da ihr die Schlinge um den Hals liegt.
Zudem geht's ja um Adda! Mit ihr hätte er kämpfen müssen! Wie mit
einer Bärin oder Leopardin! »Auch Adda wird sich freuen! Trinken
wir auf Adda!«

		Was will er mit Adda? Beß' Gedanken sind nicht mehr klar. Er hat
in beide Gläser jetzt den ungarischen Tokaier gegossen.

		»Auf Adda!«

		Das klingt wie ein Befehl. Ist alles ja schließlich für Robby.
So trinkt sie noch ein Glas; er ist süßer als der rote Wein zuvor,
süffiger und feuriger. Und gleich den Curaçao hinterher – Imperial
Triple Sec –, in kleiner, flacher Schale. Ah, wie der in die Nase
steigt! Duft! Feuerkreise rotieren vor ihren Augen. Wenn Robby hier
wäre, würde sie tanzen! Ob es ungehörig ist zu bitten, das Radio
auf Nachtmusik anzustellen?

		Wieviel Uhr es überhaupt ist? Was war da eben mit Adda? Was hat
Adda hier zu suchen? Wieso mischt sie sich ein? Sie, Beß, ist doch
kein Kind mehr! Sie ist Robbys »liebe, kleine Frau«. »Liebe, kleine
Frau« ist keine Witwe … hat ihr Recht [bookmark: page255] auf etwas … das
Leben ist doch kein Dollar, den man in die Tasche stecken oder auf
die Theke werfen kann … wie hoch soll man steigen … was
sagt er da? Bis 12 000 … bis 14 000 Meter … schön, noch
ein Glas aufs Gelingen! Einen Knacks dem Fliegenden Teller!

		Beß stößt mit Donald an und schaut ihm gespannt ins Gesicht. Auf
die 14 000 Meter mit der Überdruckkammer! Sie leeren die Gläser
schnell und erhitzt.

		»Diesmal gebe ich nicht nach!« sagt er. »Ich hänge mich an
ihn!«

		»Er reißt dich mit, und was wird morgen?«

		»Wenn er Nachtaufnahmen macht …«

		»Wer?«

		»Wer?« Er ist zum Fenster gesprungen, drückt es noch weiter auf,
als könne er durch die Öffnung hinausspringen auf das Karussell der
Scheinwerfer oder auf die schmale Leuchtbahn hoch im Schwarzblauen.
Jetzt wendet er sich gegen das Mädchen: »Wer?! Du begreifst es
wirklich nicht? Daß der Russe uns Nacht für Nacht überfliegt, unsre
Flugfelder ausmacht, unsre Stationen stört … du glaubst, ich
kann ihn nicht packen? Und wenn er auf der verfluchten Untertasse
losfegt … warte bloß!« Er ist zur Garderobe zu seinem Mantel
gerannt und kommt mit dem Revolver zurück; im gleichen Augenblick
reißt er einen Teller vom Tisch, daß die Sandwiches
herunterfallen.

		Beß ist aufgesprungen. »Was tust du?«

		»Du glaubst mir nicht?« Er hat den Colt entsichert, den Teller
hochgeworfen, ein Schuß peitscht durchs Zimmer, Porzellansplitter
scheppern zu Boden.

		»Mein Gott, Don …«, sie hat mit beiden Händen seine Hand
mit dem Revolver umfaßt. »Ich glaub dir ja! Glaub dir ja!« sagt sie
sinnlos, während alles sich um sie dreht.

		Donald hat sie an sich gerissen. Der Colt fällt zu Boden. Er
spürt, wie ihre Rippen sich biegen. Wut und Gier quirlen in ihm.
»Du weißt mehr, als du sagst! Du!« [bookmark: page256]

		»Ich?«

		»Du und Adda! Das ganze Nest!«

		Sie stöhnt und will sich befreien; doch er schnürt ihre Arme
zusammen – »Heraus mit eurer Teufelei!« –, er hat sie hochgenommen
und auf die Couch geworfen. Er kniet über ihr; sie schaut ihn
erschrocken an, sie öffnet den Mund, aber bringt kein Wort hervor.
Er spürt, es gibt kein Halten mehr. Wie er das klare Gesicht unter
sich sieht, weiß er, er wird dies Geschöpf vernichten. Einen Moment
denkt er, wie er manche Maschine zum erstenmal bestieg, manchen
Motor auf Touren brachte; nie aber hätte er es über sich gebracht,
eine Maschine so zu behandeln.

		Er trägt die von dem schweren Wein Schlaftrunkene in das
Kabinett nebenan und nimmt sich, was Adda ihm verweigerte.
Vergebens beginnt Beß erwachend sich zu wehren. Vergebens.

		 

		2. Die Lichtspur im Süden. Eine Fackel fällt zur Erde.

		Mitternacht.

		In den Radiokammern des Flugfeldes F. 8 der Air Force und des
etwa 50 km entfernten Zivilflughafens der Eastern- und Trans World
Air-Lines suchen die Funker fieberhaft auf der Ultrakurzwelle die
seltsamen Signale aufzufangen und zu registrieren. Diese letzten
wolkenlosen Sommernächte war schon der Teufel los. Die
Zentralstationen und die Forschungsabteilung der US-Luftwaffe gaben
keine Auskunft. Man orakelte von »Stratosphärenraketen« und
»Höhensonden« zur Erforschung der Luftströmungen über 24 000 Meter
Höhe, dann auch von einer sagenhaften Doppelrakete »W.A.C.
Corporal«, die über 400 000 Meter Höhe erreicht habe, von Raketen
zur Erforschung der kosmischen Strahlung und Spaltung des
Wasserstoffatoms in 35 000 Meter Höhe.

		Aber all diese Vermutungen gaben keine Antwort auf jene teller-
oder untertassenartigen Flugkörper, die bereits über [bookmark: page257] ein
dutzendmal von den verschiedensten Piloten beschrieben worden
waren, und zwar aus östlicher Richtung einfallend. Jetzt allerdings
wurden die Flugkörper aus südwestlicher Richtung gemeldet. Mehr
noch – man hatte am klaren nächtlichen Südhimmel seltsame
Leuchtbahnen aus weißgelbem und rosa Licht wie schwindende
Kometenschweife wahrgenommen.

		Gene, der pflichtgemäß seinen Kommandanten Kennedy angerufen,
riskiert, wie er ihm jetzt gegenübersitzt, die Frage, ob es sich
hier um jene Fliegenden Untertassen handele?

		»Und wie denken Sie?« fragt der Colonel.

		»Es ist alles möglich.«

		»Alles? Also, was noch?«

		»Man müßte die Richtung kennen.«

		»Kennt man sie nicht?« forscht Kennedy.

		»Diesmal wurden sie aus südlich-westlicher Richtung
beobachtet.«

		»Und wenn der Gegner uns täuschen will? Haben Sie noch nie etwas
von ferngelenkten Flugkörpern gehört? Tun Sie nicht so fremd, Gene!
Oder wollen auch Sie die Latrine verbreiten, es handle sich um
unsre eignen Raketen in der Ionosphäre? Wie? Leugnen Sie nicht, daß
man diesen Schwindel hier kolportiert! Ich warne Sie!«

		Gene reagiert nicht auf diese überreizte Drohung. Er schaltet
ruhig am Gerät. Aber was war das eben, dies »Ionosphäre«? Ist wohl
noch was anderes als Stratosphäre? Der Colonel, dem die Nerven in
der letzten Zeit immer öfters durchgehen, hat sich da offenbar
verplappert. »Ionosphäre« – man muß sich das Wort merken!
Vielleicht schaut hier ein Zipfelchen der Lösung des Rätsels
heraus?

		»Die ganze Sache ist Quatsch!« räsoniert jetzt Kennedy, der
selbst merkt, daß er zu weit gegangen ist. »Haben Sie mich schon
alarmiert, so holen Sie wenigstens das Schachbrett her … ein
Spiel und Revanche und Schluß!« [bookmark: page258]

		Gene gehorcht und stellt die Figuren auf.

		»Zigarette?«

		Der Colonel hat in letzter Woche die Marihuana zwischen genauso
lange Chesterfields gesteckt. Es ist für ihn ein Lotteriespiel: Wen
es trifft? und: Wer übrigbleibt?

		Gene nimmt eine Zigarette; es wäre feige, zu kneifen. Doch meint
er: »Gestatten Sie, Colonel, daß ich F. 8 anrufe? Major Clerk erbat
in diesem Falle Nachricht.«

		»Gut.«

		Gene gibt die Meldung durch.

		»Möchten Sie mit solch 'ner Höhenbiene und Überdruckkammer
nachts starten, Gene?« fragt Kennedy. »Sind doch faktisch genau
solche Särge wie die Dakotas. Geben Sie künftig diesen
Seelenverkäufern für unsern Lufthafen keine Landeerlaubnis! Auf
meine Kappe! Wir haben mit unsern Douglas Liftmasters, den C. 54
und den F. 84, Spaß genug!« Er beobachtet Gene, dessen Pupillen
sich erweitern und dessen Iris ein metallener Glanz überzieht.
»Schmeckt die Zigarette?«

		»Ich denke, Colonel, wir haben immer Kameradschaft
gehalten?«

		»Richtig«, erwidert Kennedy, zerdrückt seine erste Zigarette und
wählt sorgfältig eine zweite.

		*

		Aus der Tiefe des Schlafes überhört Donald das erste Schnarren
des Telefons. Dann aber springt er auf. Und wie er die Meldung
verstanden hat, eilt er ins Bad, duscht und zieht sich an. Hölle –
muß es gerade jetzt sein! Aber vielleicht ist es seine große
Glücksnacht? Nicht schlecht begonnen hat es. Ein Wurf ist bereits
geglückt, ein Abschuß, wenn man so sagen kann. Und wie
geglückt!

		Da liegt Beß, entspannt, in tiefer Erschöpfung. Er sieht den
sanften Schwung ihrer Wirbelsäule, aus deren Senke sich die Muskeln
wölben bis zu den vollen Schultern, und die [bookmark: page259] Haarsträhne, die Wangen
und Gesicht bedeckt. Rosa, weiß, golden.

		 

		Auf dem Flugplatz erwarten ihn die Monteure. Die
Höhenversuchsmaschine, eine Art großer Düsenjäger mit eingebauter
Überdruckkabine, ist schon angerollt und wird zum Start überprüft.
Donald geht über die Zementplattenbahn an den schweren 180-Tonnern
B. 36 und den kleineren B. 29 vorbei zur Funkerbude. Es stimmt, von
Südwesten sind die merkwürdigen Flugkörper gemeldet und
Radiomorsezeichen aufgefangen worden. Zudem kann man am
Südwesthimmel ab 60 Grad Höhe immer wieder nach oben kurvende
Lichtspuren beobachten. Donald gibt dem Offizier vom Dienst die
Absicht des Startes mit seinem Düsennachtjäger durch, einer
»Skyknight«, genauer gesagt einer X-F 3 D, wobei das X bedeutet,
daß es sich um eine Versuchsmaschine handelt. Donald verabredet mit
der Funkstation noch die Zeichen des Funksprechs.

		Er ist nicht wenig erregt. In dieser Nacht scheinen die
Untertassen zu schwärmen; möglich, er gerät in eine Masseninvasion
hinein. Er kann mit der X-F3 D bis 15 000 Meter steigen. Man hat
neuerdings einen Supernachtjäger gefordert, eine Maschine, die bei
größter Anfangsgeschwindigkeit und einem Strahltriebwerk, das nicht
erst warm zu laufen braucht, im Handumdrehn die unteren Schichten
der Stratosphäre anzufliegen vermag. Das aber soll grade die X-F3 D
leisten, als Jäger mit radargerichteten Schnellfeuergeschützen
ausgerüstet.

		Endlich muß er ja einem dieser Monstra die Bahn kreuzen, es zur
Landung zwingen oder abschießen. Wie … das ist ihm nicht klar.
Aber es wäre eine globale Angelegenheit! Die Blätter der ganzen
Welt wären am nächsten Morgen voll davon, von dem Abschuß des
geheimen »russischen Luftpiraten« und von seinem – Major Clerks –
Namen. Man hätte den Russen einwandfrei am Material überführt,
selbst bei einem ferngelenkten, unbemannten Flugkörper. [bookmark: page260]

		Donald ist in seine fieberhaften Vorstellungen derart verbohrt,
daß er auf einen Jäger vom Typ F-94 zuhält, der in der Nähe eines
breitmäuligen Transporters C-124-A steht. Schließlich findet er am
Start der großen Rollbahn seine Skyknight, die die beiden Monteure
startbereit melden. Er klettert an der Seite des schwarzen
Ungeheuers hoch, läßt sich durch die Einstiegluke gleiten und nimmt
auf dem Führersitz Platz. Er prüft den Sauerstoffapparat, gurtet
den Fallschirm an, rückt auf seinem Kopf den Sturzhelm zurecht,
lockert den Knüppel der Steuerung und wirft einen Blick auf die
Sturzflugbremsen und die Mechanik der Waffen. Eine Sekunde
konzentriert er sich, ob nichts vergessen wurde? Nein, nichts wurde
vergessen.

		Dumpf schnappt der Deckel der Kabine ein. Donald gibt den
Monteuren das Zeichen. Das Strahltriebwerk schiebt die Maschine
zuerst auf halben Touren die Rollbahn entlang. Der Tachometer zeigt
140-160-180 Stundenkilometer. Donald zieht jetzt den Steuerknüppel
nach hinten. Die Skyknight hebt sich ab, sie steigt in fast 60
Grad. Der Zeiger des Höhenmessers saust herum, um das Tempo des
Aufstiegs mitzuhalten.

		Der nächtliche Sichtkreis weitet sich schnell. Ein erster
Umblick nach draußen. Die Sterne leuchten im Panorama groß und
überklar wie im Hochgebirge … gleich merkwürdigen silbernen
Disteln im dunkelblauen Zenit. Tiefer im Südsüdwesten erscheint die
verdächtige rosagelbe Lichtspur, die sich teilt und nach oben
kurvt. Die 7000-Meter-Zone, die noch von Verkehrsmaschinen beflogen
wird, ist bald erreicht. Die X-F3 D fegt mit
Überschallgeschwindigkeit dahin. Das leise Gewinsel der Turbine für
die Klimaanlage ist das einzige Geräusch, das Donald noch vernimmt.
Die rasende Flugschnelle läßt das Gebrüll der Rückstoßdüse
kilometerweit hinter dem einsamen Piloten.

		9500 Meter zeigt der Höhenmesser. Die Nase des Flugzeuges stößt
zum Zenit, der in sattem Schwarzblau sich [bookmark: page261] wölbt. Immer größer
werden die Sterne. Links seitlich im R-Winkel am Südwesthorizont
beginnt der Mond riesig und dunkelrot aus der Erdluftschicht
aufzutauchen. Hölle – er muß sich dazuhalten! Denn wenn dieser
Lampion weiter aufsteigt und dann droben mit seiner Helle alle
andern Lichtspuren zudeckt, wird er auch diese Nacht über 400 bis
500 Kilometer hinweg nicht nahe genug an die Flugbahn der
Untertassen herankommen.

		10 500 Meter – der Horizont, an der Mondgrenze und am frühen
Osthimmel sichtbar, wobei sein scharfliniger Rand bisher in
Augenhöhe blieb, steigt jetzt nicht mehr mit dem Flugzeug empor; er
sinkt vielmehr ein wenig ab und rundet sich. Donald ist es, als
verlasse er diese Erde.

		Doch was war da wieder im Südwest? Die Lichtspur? Mehrere
Strähnen? Oder eine blonde Haarsträhne? Torheit! Es gilt, seine
Sinne zusammenzuhalten! Bei 10 500 Meter Höhe und 1200 Kilometer
Stundengeschwindigkeit gibt es keinen Menschen mehr im Sichtkreis.
Nicht einmal mehr in Gedanken.

		11 200 Meter – Eissternchen bilden sich auf der Verglasung der
Kanzel. Donald stellt die Heizung stärker ein. Die Eislandschaft
auf der Scheibe schmilzt. Die Maschine steigt weiter. Die Lichtspur
im Südwest erhebt sich. Donald hält darauf zu. Er sucht noch Höhe
zu gewinnen, um dann im Sturzflug auf den Gegner zu stoßen. Jetzt
spaltet sich die Lichtkurve in zwei, drei Strähnen. Also drei
Flugkörper? Eine Halbstaffel? Drauflos und ihr den Weg verlegen!
Diesen Burschen eins in die Kanzel oder ins Ruder brennen! Das wäre
zudem Nr. 2 der Abrechnung mit Adda: den Russen über der USA zur
Strecke gebracht!

		Unsinn – Schluß mit Adda und mit dieser kümmerlichen Käseglocke
drunten, Erde genannt! Bloß, wieso kommen diese Untertassen aus
Südwest? Liegen da nicht die Gebiete des Air Material Command in
Wright Field und das Raketenversuchsfeld White Sands in New Mexico?
Also ein amerikanischer [bookmark: page262] Flugkörper oder einige Raumraketen, in
die Strato- oder Ionosphäre geschossen? Zur Auswertung der
kosmischen Strahlen? Teufel – ist ihm der Sherry oder Tokaier ins
Gehirn gestiegen, daß er selbst jetzt sich in die Propaganda der
Roten verspinnt? Hat ihm die kleine Beß das ins Ohr gewispert mit
ihren feuchten, zitternden Kirschlippen, bevor sie hinüber war? Als
letztes und feinstes Gift? Wie sie jetzt wohl da unten liegt, noch
immer zwischen Schlaf und Rausch, mit dem Arm und der Schulter über
der Bettkante hängend … tot, wenn sie nicht atmete? Ihr Atem
hatte da ein seltsames Arom von Pomeranzen, Weinduft und
Milch … so nahe war er ihrem Atem, die jetzt 10 000 Meter
unter ihm liegt … Millionstel eines Stäubchens, während er
selbst am Stratosphärenrand hängt.

		Man sagt, ohne die Überdruckkabine würde die Flüssigkeit im
menschlichen Körper wegen des geringen Luftdrucks in wenigen
Sekunden zu kochen beginnen, die Organe würden schmoren und die
Haut platzen. Aber zum Glück sitzt er ja in seiner hermetisch
geschlossenen Kanzel, ganz wie auf der Erde … etwas geht ihm
da durcheinander: wieso auf der Erde, und weshalb riecht er diesen
nahen Duft der Frau und des Tokaiers? Ist die Kabine nicht dicht
genug gegen den Alkoholüberschuß in seinem Blut? Hat er doch zuviel
in sich hineingepumpt und wird der schwere Wein jetzt frei …
Unsinn … welcher Unterschied ist denn eigentlich zwischen 10
Zentimetern und 10 000 Metern, zwischen 1 Sekunde und 1000
Jahren … da liegt sie wieder mit ihrer sanft geschwungenen
Wirbellinie und der rosa Wölbung der jungen Muskeln … manche
Kameraden behaupten, das Fliegen in großen Höhen sei nicht sosehr
verschieden von dem in geringen Höhen, andere aber sprechen von der
»Hitze« trotz allem, trotz der Kabine und Maske … was stimmt?
Und erst die Ärzte, diese edlen Herren, die den Menschen in die
Überdruckkammer setzen und wie Kaninchen auf die »Reaktion« warten
lassen … Luftballung … [bookmark: page263] Luftembolie … Gasbläschen im
Körper … feine Sache so was … Dein Körper fliegt in dem
Flugzeug noch einmal extra, aber der Rücken krümmt sich vor
Schmerz … Glückwunsch! Genau wie jetzt …

		Ein Unsinn, daß er mit dem Alkohol im Leib aufstieg und sich
selbst diese kostbaren Sekunden unten stahl, diese
Millimetersekunden an der Schulter des Mädchens … aufgepaßt,
hier ist kein Schulterbogen …

		12 900 Meter – verdammt, wo sind die Lichtstreifen der
Untertassen? Er ist vom Kurs abgekommen. Durch das
Kehlkopfmikrophon gibt er sein Rufzeichen nach unten. Das Flugfeld
antwortet und korrigiert durch Funksprech. Er faßt den
Steuerknüppel fester, reißt ihn nach Südwest auf Kurs … was
ist … die Querruder sprechen nicht mehr richtig an. Er muß
alle Kraft aufbieten, das Flugzeug wieder aufzurichten. Er zieht in
Kursrichtung die Maschine noch höher. 13 400 Meter – doch wenn er
zurückkehrt, was wird dann? Wenn sie aufwacht und erkennt, was
geschehen ist? Und sie ihn anschaut und den Namen flüstert …
welchen noch … »Robby« … was wird sein … und am
Morgen, an dem er mit dem Captain zu Robbys Camp fliegen
wollte … Lüge alles, alles Lüge … wie eine kalte Hand
wird es am bleichen Morgen auf ihm liegen, und dann soll er sie
heimfahren zu Adda oder zum Betrieb … diesen Schatten von
einem Menschen …

		14 200 Meter – die Maschine zieht schwerer. Ein Defekt im
Triebwerk, in der Brennkammer, oder in seiner Selbstkontrolle? Häng
dich auf, wenn etwas an der Kabine wäre! Sein Schädel wird ihm zu
eng, das Gehirn scheint zu sieden … Luft! Hinaus! Er kann
durch einen Griff eine spezielle Treibladung zur Explosion bringen,
die den ganzen Sitz mit ihm und seinem Fallschirm herausschleudert,
wonach er den Mechanismus zum Lösen der Sitzgurte betätigen und das
Abspringen vom Sitz durchführen muß, ferner nach einigen Sekunden
das Öffnen des eigenen Fallschirms … keine so [bookmark: page264] einfache
Sache … doch das Flugzeug liegt wieder auf Kurs … ist da
voraus nicht die Lichtspur … nach der Karte kommt bald die
Sperrzone, allen Flugzeugen untersagt … aber wird es nicht
großartig sein, wenn er die Luftpiraten grade über dem »top secret«
erledigt?

		Und wenn es eigene Raketenflugkörper wären? Bis 14 000 Meter
wisperst du zu mir hinauf, Beß? Lächerlich! Ich habe hier ein
andres Blickfeld … 300 Kilometer voraus in die Nacht oder 30
Kilometer … ich sehe, was mein Radargerät sieht … weg
da … ein Feuerstoß mit den MGs und hinterher mit den
radargerichteten Bordkanonen … ah, du willst dich
einnebeln … das nächste Mal wird von hier das Elektronengehirn
das Ziel finden, den Vorhaltewinkel berechnen und selbsttätig
feuern … aber jetzt bin ich noch da, du feige
Schleiereule … wischst mir nicht weg …

		Die Skyknight nimmt plötzlich eine enge Kurve. Trotz der hohen
Geschwindigkeit sackt die Maschine in der dünnen Luft durch. Und
wieder sucht Donald sie gradezustellen und hochzuziehen. Doch
wieder klemmt das Querruder … er zieht und zerrt am
Knüppel … ein Ruck … hat er denn nichts mehr in der
Hand … fängt die Maschine an zu taumeln … Beß, was sagst
du, kleine Bestie … die Kanzel abwerfen, aussteigen …
mein Gott, wäre man bloß unten …

		Er wagt nicht den Absprung mit der Kabine. Fast automatisch
fährt er die Sturzflugbremsen aus und schiebt den Knüppel nach
vorn. Der Zeiger des Höhenmessers kreist rasend rückwärts. In immer
engeren Spiralen trudelt die Maschine steuerlos über die Seite zur
Erde. Schon montiert in der Luft eine Tragfläche ab …

		Beim Aufschlag auf den Boden schießt eine Flamme hoch. Dann
brennt eine mächtige Fackel. Nach und nach glüht das
Aluminiumgerippe auf der verkohlten Erdnarbe aus.

		Ein schwarzer Trichter bleibt mit dem kopfstehenden Monstrum im
Mondlicht. [bookmark: page265]

	
		
		Zweites Kapitel

		 

		3. Beß macht Schluß. Der »Fall Beß« beginnt.

		Beß wirft sich herum. Die Kälte der ersten Morgenstunde hat sie
geweckt. Was ist? Wie liegt sie da? Nackt? Und wo? Licht brennt.
Ist das ihr Bett?

		Sie zieht die Decke hoch, schaut sich vorsichtig um, denkt
nach.

		O Gott, das alles ist doch ein Traum! Sie greift ihr Haar, zerrt
daran … ja, sie ist es. Der Kopf schmerzt. Ihr Kopf. Sie kniet
auf und schaut unter der Decke hervor, spähend, voll Angst, wie im
Dickicht unter einem schützenden Blättervorhang nach einem wilden
Tier.

		Da am Boden liegt ihr Hemd, ein kleiner Knäuel, dort ein
Strumpf. Schnell kraucht sie wieder unter die Decke zurück, kugelt
sich ganz zusammen, ganz in sich, den Kopf zwischen den Knien, sie
stöhnt, sie schluchzt, alles schmerzt plötzlich, das Handgelenk,
der Oberarm rechts, der Kopf, der Leib … ein Ekel steigt in
ihr hoch … schnell, sie muß hinaus … sie stürzt zum
Fenster, übergibt sich … mein Gott, sie ist ja nackt; sie
reißt die Steppdecke vom Bett, schlägt sie um sich, rennt in den
Korridor, in die Küche, über dem Ausguß würgt sie, bricht alles
heraus, es riecht nach Alkohol … pfui Teufel, ihr wird doppelt
übel bei dem Gedanken … wie sagte sie doch noch, als sie
herausfuhren und später, als Donald telefonierte: Ein prächtiger
Mensch! Wahrhaftig: »Ein prächtiger Mensch!«

		Sie muß sich am Ausguß halten, sie preßt ihren Leib gegen die
Kante, daß auch der letzte Alkohol herauskommt; jetzt ist ihr
wohler, aber sie fühlt sich todmatt, so elend, ihre [bookmark: page266] Zähne klappern vor
Frost … »der prächtige Mensch« muß doch wo sein … soll
sie schreien, ihn rufen? Niemals! Sie schlägt die Decke wieder um
sich und geht zum Schlafkabinett. Die Wohnung ist leer. Schnatternd
vor Kälte kriecht sie ins Bett.

		Vielleicht ist er zu seinem Freund gegangen, dem Captain, wegen
des Fluges nach Robbys Camp? Aber wie kann er vor Robby treten,
nach dem, was geschehen ist? Wie kann er sie – Beß – noch ansehen?
Ist es möglich, hat er deshalb immer wieder auf Robby und das
Gelingen der Befreiung mit ihr getrunken, um sie zu berauschen und
willenlos zu machen? »Dieser prächtige Mensch!« Wem kann man noch
vertrauen? Schufte sind alle! Alle!

		Wer weiß, wie Robby ist?

		Himmel, ist sie wahnsinnig? Robby, Liebster, verzeih deiner
»lieben, kleinen Frau«!

		»Ich kann nicht mehr, kann nicht mehr …« Sie möchte
schreien, sie verbirgt sich unter der Decke. Ein Weinkrampf
schüttelt sie. Aber das Weinen erleichtert nicht. Denn die Gedanken
bohren und bohren.

		Wie kann sie diesen Morgen Adda begegnen? Und dem Vater? Und
später Robby? Oh, soll er zehn Jahre gefangen sein! Sie kann ihn
jetzt nicht wiedersehn! Und wenn sie ein Kind bekommt? – Von
wem?

		Sie beißt sich in die Hand. Fester, fester, es muß schmerzen!
Alles schmerzt, vor allem ihr Leib. So roh, so gemein. Das sind nun
Offiziere! Diese Herren! Sie saufen, sie schießen, sie morden, und
sie tun auch das! Mit einem Menschen, dem sie helfen wollen!

		Weg von hier, nur weg!

		Sie springt aus dem Bett, streift ihr Hemd über, den Schlüpfer,
nimmt den einen Strumpf vom Boden … wo ist der andere? Da
liegt ein Schuh, der zweite im Nebenraum, sie sucht an der Erde
nach dem andern Strumpf … was ist das? Hart. Kalt. Der
Revolver. [bookmark: page267]

		Sie hat ihn in der Hand, starrt ihn an.

		Richtig, damit zerschoß er den Teller in der Luft, die Fliegende
Untertasse. Ein Meisterschütze, dieser prächtige Mensch. Schwer ist
der Revolver, schwer und kalt. Aber wenn man schießt, wird er
heiß.

		Wenn sie bloß jemanden fragen könnte? Es ist bestimmt ganz
einfach. Die einfachste und schnellste Lösung. Jetzt, da er sie
schändlicher wie ein Tier behandelt hat, kann sie seine »Güte«,
Robby zu befreien, nicht mehr annehmen. Was soll sie überhaupt noch
mit Robby?

		Sie schaut auf den Colt. Sie dreht den Lauf und blickt in die
Mündung. Die Mündung wird immer größer, sie beginnt sich zu drehen,
kommt näher auf sie zu … eine Riesenhand will ihr den Revolver
wegnehmen; aber sie hält ihn fest, krampfhaft, er ist ja ihr
Letztes … fest umklammert sie den Griff und reißt ihn – weg,
die fremde Hand! – mit einem Ruck zu sich; sie hört den Schuß nicht
mehr krachen, der ihre Stirn zerschmettert.

		*

		Aber ein andrer hört den Schuß. Er schaut nach der Uhr – es ist
2.10 –, Jeff, der Negergefreite, die Nachtwache vom Garagendienst,
hat bei seinem Rundgang um 2 Uhr das Licht bei Major Clerk
beobachtet. Er weiß, daß der Major mit dem Flugzeug aufgestiegen
und noch nicht zurückgekehrt ist.

		Die Lady ist noch oben. Was ist geschehen? Ein heftiger Zwang
treibt ihn, nachzuschauen. Es ist nichts Ungewöhnliches, daß er den
Major früh weckt und im großen Buick begleitet; auch nicht, daß die
Haustür nicht geschlossen ist; doch daß die Etage oben
offensteht … der Major muß in großer Hast oder Kopflosigkeit
die Wohnung verlassen haben.

		Jesus Christ! Weg von hier! Nichts gesehen haben! Da liegt im
Lichtband der Lampe des Nebenraums hier im dunklen Arbeitskabinett
ein junges, halbnacktes Weib am Boden, den Revolver noch haltend,
eine furchtbare Wunde in der Stirn. Weg von hier! [bookmark: page268]

		Im Parterre knarrt eine Tür. Schritte. Der Captain Ferry? Wenn
er jetzt wegrennt, macht er sich noch mehr verdächtig. Schnell
knipst er das Licht an. Oh, sie ist fast noch ein Kind! Und die
Weinflaschen am Boden und auf dem Tisch … die Scherben eines
Tellers am Boden.

		»Jeff, was ist?!«

		Der Captain steht vor ihm, starrt ihn an und schaut auf den
Boden.

		»Wo ist der Major?«

		»Weiß nicht, Captain.«

		Ferry geht ins Schlafkabinett, kommt zurück, sieht die
Jerezwein-, die Tokaierflaschen, den Curaçao … er begreift. Er
hat, wie er heimkam, von Donalds Start gehört; er schaut jetzt nach
der Uhr: 2.15; eineinhalb Stunden sind nach dem Aufstieg vergangen.
Donald müßte eigentlich zurück sein. In einer Stunde kann man in
dem Höhenjäger mit Raketenantrieb bei dessen ungewöhnlicher
Steigfähigkeit und Geschwindigkeit sehr viel durchführen;
allerdings kann man nicht allzulange oben bleiben.

		Doch was sind das für Erwägungen jetzt? Da liegt ein junges Weib
mit blutender Stirn. Er kniet nieder, hebt ihren Kopf; der fällt
zurück wie ein Stein. Er hebt die Hand mit dem Revolver; sie fällt
nieder wie ein Stein.

		Tot.

		Und die Weinflaschen ringsum? Die Scherben? Wenn Donald nicht
wiederkehrt, oder zu spät? Wenn man am Morgen die halbnackte Leiche
des Mädchens hier findet? Ein Skandal! Ein Riesenskandal! Die
Journalisten werden sich auf diesen fetten Bissen stürzen. In
übelster Weise kommt der Flugplatz in die Schlagzeilen der Presse.
Auch sein Name! Donalds Name! Der Staatsanwalt …
Militärgericht … medizinische Sachverständige …
Untersuchung, Gericht, Untersuchung …

		»Jeff!«

		»Captain?« [bookmark: page269]

		»Das was hier ist, ist nicht.«

		Der Negergefreite starrt ihn an.

		»Verstanden?!«

		»Aber wie?«

		»Wenn du noch ein Wort fragst, du Stinktier«, der Captain
verliert plötzlich jede Selbstkontrolle, »wenn du deinen geilen
Augen mehr glaubst als meinem Wort: Hier ist nichts! – wenn du etwa
einen Offizier, der sein Leben in einem Nachtflug riskiert, mit
deiner schleimigen Zunge besudeln willst …«, der Captain ist
ganz nahe an den schwarzen Gefreiten herangetreten, »gut, da liegt
die nackte weiße Lady, und dich traf ich bei ihr! Weißt du, was mit
einem Nigger geschieht, den man so antrifft … was mit Willie
McGee geschah?«

		»Captain Ferry! Captain …«, stöhnt Jeff, seine Lippen
beben.

		»Ruhe!« fährt ihn Ferry an. »Du hast mich verstanden?«

		»Ja, Captain.«

		»Du wirst schweigen?«

		»Ja, Captain.«

		»Kein Wort, Jeff, kein Wort!« Einen Moment erschlafft Ferry und
sagt wie erklärend: »Es wird für sie dadurch ja nichts anders, wenn
das Gericht käme, gar nichts anders … oder würde sie dadurch
lebendig, Jeff?«

		»Nein, Captain.«

		»Also, Jeff, nimm hier die Wolldecke, wickle sie darin ein, such
eine Schnur oder 'nen Riemen und mach es zu! Was stehst du?«

		Jeff steht wie Holz.

		»Hörst du nicht?!«

		»Und der Colt, Captain?«

		»Gib her!«

		Während Ferry ins Schlafkabinett geht und im Telefonbuch eine
Nummer sucht, führt Jeff des Captains Befehl aus und schnürt die
tote Beß in eine der auf der Couch liegenden [bookmark: page270] Wolldecken. Plötzlich
sieht er entsetzt, daß Blut an seinen Händen klebt, daß auch auf
seiner Militärbluse Blutflecken sind. Er springt zum Bad, sich zu
reinigen.

		 

		4. Glück bei allem Unglück! Take for a Ride.

		Der Captain hat Cecil Clerk offenbar aus tiefem Schlaf gerissen.
Clerk versteht zuerst nicht, wer mit ihm spricht, daß »ein Freund
von Donald« ihn sofort sprechen müsse; er solle ihn außen vor der
Pforte der Villa erwarten … jawohl, allein! Er könne Vertrauen
haben, er sei der Freund von Donald, der vor vier Wochen mit ihm in
Dealwood war, wo sie im Sprunggarten geritten seien und das Pferd
des Doktors zum Stall raste … na also, jetzt wisse er
Bescheid … in vierzig Minuten sei er vor der Villa … ob
mit Donald etwas passiert sei … das werde er ihm
berichten … so long!

		Der Captain befiehlt Jeff, unauffällig während seiner Wache das
Bungalow im Auge zu behalten und, falls der Major zurückkomme, ihm
zu sagen, er – der Captain – sei in zwei bis drei Stunden
spätestens zurück. Der Major solle bis dahin ruhig auf seinem
Zimmer bleiben, niemanden anrufen und nichts unternehmen!

		*

		»Unmöglich, Captain! Das kann nicht sein!«

		»Es ist so, Mr. Clerk. Und es hat wenig Sinn, jetzt nach den
Motiven zu suchen oder mit Vorwürfen und Jammern Zeit zu verlieren.
Wir haben bis 5.30 etwas über zwei Stunden Zeit; bis dahin muß die
Leiche aus Donalds Zimmer geschafft sein …«

		»Wo ist Donald?«

		»Er ist zu einem Nachtflug aufgestiegen.« [bookmark: page271]

		»Mußte er das?«

		»Wahrscheinlich.«

		»Und weiß er von dieser furchtbaren Sache in seiner
Wohnung?«

		»Mr. Clerk, wenn Sie wünschen, daß heute sämtliche Abendblätter
auf der ersten Seite berichten, daß im Schlafraum des Sohnes des
bekannten Fabrikanten Clerk eine nackte erschossene junge Frau
gefunden wurde, dann fragen Sie bitte weiter!«

		Sofort ist Clerk nüchtern und klar.

		Wer kann hier helfen? Moment!

		Es gibt da nur einen Mann seiner Bekanntschaft, der hier
gewissermaßen zuständig ist.

		The Lord.

		Clerk will nicht unnötig mehr ins Haus. Er fährt mit dem Captain
zum Zentralbahnhof und ruft von einem Automaten den Freund an.

		Für »The Lord« sind diese nächtlichen Intermezzos auch heute
nichts Ungewöhnliches. Bei seinen weitverzweigten Unternehmungen
liebt er die Nachtgespräche als die ungestörtesten. Aber daß ein
Partner ihn gegen 3 Uhr früh unbedingt persönlich sprechen will,
ist doch etwas absonderlich. Immer noch denkt The Lord aus seiner
vergangenen Praxis an eine Mystifikation, an eine »Falle«.
Allerdings, so plump wird niemand vorgehen. Zudem vermag Clerk,
sich sofort zu legitimieren, indem er an ihr Gespräch unter vier
Augen im Van-Dyck-Club erinnert.

		Wie gut, daß er vor kurzem mit The Lord die Verbindung wieder
aufnahm, und zwar unter Hinzuziehung von Donald in dieser
familiären, sehr verbindlichen Form. Ein Glück auch, daß The Lord
sich gerade in seiner Stadtwohnung aufhält. Und ein weiteres Glück,
daß der Freund auf einem zweiten Apparat seinen Spezialchef für
solche »akuten Fälle«, Joe Apollo, mit Gorillajack sofort
mobilisieren und ihm einen Treffpunkt auf der Mitte der Chaussee
zum Flughafen F.8 [bookmark: page272] angeben kann; dort werde er mit dem alten
Nachmittagsgruß erwartet von einem Geschäftsfreund, der volle
Prokura besitze.

		Das alles erfährt Clerk wieder am ersten Telefon, auch daß The
Lord sich freuen werde, ihn morgen zum Five o'clock im Club wie
letzthin zu sehen.

		Wahrhaftig, ein Glück bei allem Unglück! Die Sache mit Joe
Apollo und Gorillajack verläuft programmäßig. Diese beiden
Spezialisten hängen sich nach der Begrüßung: »Gute Gebirgsluft
heute?« mit ihrem Wagen an den des Captains. Es ist bereits kurz
vor 5 Uhr, da sie im Morgendämmer das Wolldeckenkolli mit den
Sachen von Beß in Empfang nehmen und diesmal eine bereits stumme
Last fachmännisch »take for a ride« – zu einer Spazierfahrt –
abholen. Sofort brausen sie davon über die große Chaussee zur
Stadt.

		Niemand außer dem Captain und Jeff hat den Vorgang bemerkt.

		Clerk, der eine gute halbe Stunde zuvor heimgekehrt ist – indem
er genau wie bei seinem Weggang die kleine Seitenpforte neben dem
Tor benutzte –, Clerk hat in der kühlen Frühdämmerung wieder sein
Schlafzimmer erreicht und fröstelnd sich zu Bett gelegt. All das
ist so schauerlich und irreal, daß er einfach nicht mehr daran
denken will. Er nimmt zwei starke Tabletten und fällt in wenigen
Minuten in einen tiefen Schlaf.

		 

		5. Das Wrack von X-F3 D. Wo ist Beß?

		Wie die Radioverbindung zwischen dem Major Clerk und der
Funkstation abbrach, hatte der Funker etwa eine halbe Stunde
versucht, das Flugzeug auf der ausgemachten Kurzwelle anzupeilen.
Störungen waren bei solchen Höhenflügen nichts Seltenes. Doch als
nach etwa vierzig Minuten der Major [bookmark: page273] immer noch nicht antwortete,
meldete es der Funker dem Offizier vom Dienst. Dieser ließ an alle
Funkstationen der Flugplätze im Umkreis von 1000 km durchgeben, daß
ein Düsenjäger mit dem Rufzeichen Ontario-Winnipeg seit etwa einer
Stunde nicht mehr antworte und überfällig sei.

		Es verging eine weitere Stunde, bis ein Flugfeld 800 km
südsüdwestlich von Donalds Start funkte, man habe vor über zwei
Stunden nördlich einen auffallenden, bald verlöschenden Lichtschein
beobachtet. Obschon man nun mit großer Wahrscheinlichkeit eine
Katastrophe des nächtlichen Düsenjägers und seines wagehalsigen
Piloten annehmen mußte, wollte der Kommandant von F. 8 bis zur
technischen Aufklärung des Falles noch ein übriges tun. Deshalb
erschien er gegen 7 Uhr früh in Donalds Bungalow, um womöglich hier
ein Anzeichen für des Majors Verschwinden zu entdecken. Doch man
fand keinerlei Aufzeichnungen noch Anhaltspunkte, die auf
irgendeine persönliche Ursache des Absturzes des Nachtfliegers
hätten schließen lassen. Die paar leeren Weinflaschen in der Küche
gehörten zum Lebensstandard eines Offiziers.

		Auch Captain Ferry, der mit Donald das Bungalow bewohnte, hatte
in dieser Nacht nichts Sonderliches bemerkt; allerdings war er
selbst erst nach 24 Uhr heimgekehrt, zu einer Zeit, da der Major
sein Quartier bereits verlassen hatte. Es blieb also nichts übrig,
als das Ergebnis der Suchaktion abzuwarten.

		 

		Der Kommandant nimmt gerade seinen Tee ein, da wird ihm
gemeldet, daß 920 km südsüdwestlich von F. 8 im Steppengelände das
völlig zertrümmerte Wrack des Düsenjägers mit der in seiner Kabine
eingeklemmten und verbrannten Leiche des Majors gefunden worden
sei. Ein verflucht ehrgeiziger, etwas leichtfertiger Bursche war
dieser Clerk ja stets. Wahrscheinlich hatte er die Maschine
überanstrengt. Bei der enormen Geschwindigkeit kann man diesen
Düsenjäger [bookmark: page274] sogar bis 90 Grad senkrecht hochziehen
und »an die Latte hängen«. Aber doch nur auf kurze Zeit.
Schließlich gibt es auch bei den Steuerseilen eine Grenze der
Zerreißprobe. Unangenehm – ganz abgesehen natürlich von dem
Menschlichen –, der junge Clerk ist der einzige Sohn des
Großindustriellen der bekannten C.C.C. Klar auch, daß die Sache mal
wieder auf den Kommandanten zurückfällt: mangelnde Instruktion der
jungen Kader und ähnliche überaus kluge Erwägungen von oben.

		Natürlich schon ein Anruf auf der direkten Leitung. Kommandant
Kennedy vom Zivilflughafen. Wäre es nicht sein alter Waffenbruder
von der Normandie und den Ardennen, hätte er aufgelegt. Zudem ist
Kennedy ein Freund des Hauses Clerk und des Toten. Er möchte mit
dem Bergungskommando von F. 8 starten und die Leiche heimholen.

		*

		Donalds »tragischer und heldenhafter Tod« ist zweifellos ein
schwerer Schlag für die Familie Clerk. Mrs. Dorothy kann sich
tagelang nicht fassen. Solch ein stets wohlgemuter, begeisterter
und von Grund auf anständiger Junge wie Donald! Gerade nach den
Besten streckt der Tod seine knöcherne, kalte Hand! Das sei immer
so gewesen und werde wohl immer so sein, bemerkt Colonel Kennedy
düster … in der Normandie, in den Ardennen und auch hier
zwischen Himmel und Erde. Was sonst übriggeblieben, was sei es
anders als Bruch, Schrott, Kompost?

		Ob er – Key – Freude daran fände, ihr alles zu nehmen?

		Nein, aber er werde Donald rächen!

		An wem?

		Er wisse schon an wem.

		Wenn auch er sich noch in Gefahr begäbe? Mein Gott …

		Der Russe schieße diese ferngelenkten Raketen von großen
U-Booten ab, als Vorprobe für die späteren Atombomben! [bookmark: page275] Wenn man
diese Bedrohung im Stab so leicht nähme und die besten Flieger ohne
Schutz starten lasse, wenn vielleicht sogar im Stab Agenten
säßen …

		Dorothy legt ihre Hand auf seinen Mund. Sie ist größer als er.
Sie nimmt jetzt seinen Kopf zwischen ihre beiden Hände und schaut
ihn starr an. Er dürfe keinesfalls etwas unternehmen, bevor die
Untersuchung über Donalds Flugzeugkatastrophe geklärt sei,
keinesfalls, ob er sie verstanden habe … er selbst sei ein
wunderbarer Flieger, das wisse sie … er habe seine Pflicht als
Offizier, aber er müsse diesmal seiner Dotty folgen … noch ein
Unglück würde sie nicht mehr hinnehmen!

		Sie umarmt ihn. »Und nicht mehr trinken ohne deine Dotty, bitte,
Key, bitte, bitte!«

		Das Weiße seiner Augen ist von winzigen roten Äderchen
durchzogen. Sie kennt das. Aber sie hat ihn schon wieder unter
ihrer vitalen physischen Gewalt.

		 

		6. Was stimmt hier? Gene antwortet nicht.

		Die Tage der Trauer beanspruchen das Haus Clerk derart, daß nach
außen hin das Verschwinden der kleinen Beß kaum vermerkt wird.
Welchen Anteil sollte hieran auch die Öffentlichkeit nehmen, da man
nicht einmal weiß, ob das achtzehnjährige, äußerst sensible Mädchen
in ihrer Erregung über Robbys Schicksal eine Unüberlegtheit
begangen hat, ob sie vielleicht zu dem Trainingslager gefahren oder
zu einer noch exaltierteren Verzweiflungstat geflüchtet ist?

		Als Beß den ganzen Tag nach jener Nacht nicht heimkommt und
Vater Manuel inmitten des Trubels um Donalds Beerdigung die Polizei
benachrichtigen will, hält Adda ihn zurück, da sie vielleicht
wisse, wo Beß sei.

		Gene ist an diesem Nachmittag trotz mehrfachen Anrufs nicht
erreichbar. Adda fühlt sich in einem merkwürdigen [bookmark: page276] Zustand. Sie ist
sich durchaus nicht mehr klar darüber, was sie am vergangenen
späten Abend am Portal der Clerkschen Villa gesehen hat. War
wirklich der Wagen mit Donald und Beß davongefahren? Hatte Gene es
nicht ebenfalls beobachtet? Oder war das ganze ein Traum?
Vielleicht auch eine Gedächtnistäuschung oder eine nachträgliche
Kombination, die sich ergab aus dem gleichzeitigen Verschwinden von
Beß und dem Ende Donalds?

		Was stimmt hier?

		Und weshalb konnte sie nicht wie sonst Gene erreichen? Ließ er
sich verleugnen? Seltsam. Gespenstisch. Unwirklich. So etwas liest
man doch nur in den Schlagzeilen der Zeitungen. »Unaufgeklärter
Todesfall einer Achtzehnjährigen …« oder »Der Fall der jungen
Beß Montez wird immer rätselhafter«.

		Weg mit den Vermutungen!

		Sie muß mit Ohm Ernest sprechen. Aber bat er nicht gestern, daß
man nach der Sache mit der F.B.I. jetzt nur über den Doktor mit ihm
verkehren solle? Ja, der Doktor ist hierfür der Richtige. Als Arzt
wird er den Fall sachkundig beurteilen.

		*

		»Bist du deiner ganz sicher, Adda?«

		»Ich denke, ja.«

		»Ich denke, ja – das ist keine Sicherheit!«

		»Ich habe die beiden im Wagen gesehen.«

		»Du hast die Gesichter erkannt?«

		»Ja.«

		»Hatte Beß eine Mütze auf oder war ihr Kopf frei?«

		Adda zögert.

		»Und Donald?«

		»Es müssen die beiden gewesen sein! Weshalb zweifeln Sie?« fragt
Adda erregt. »Mein Vater hörte doch Donalds Wagen, und nachher war
Beß fort aus dem Zimmer. Weshalb sind wir nicht hinterhergefahren?
Oh, Beß!« Mit einemmal [bookmark: page277] scheint es mit ihrer Kraft aus zu sein;
sie läßt den Kopf auf den Tisch sinken und beginnt fassungslos zu
schluchzen. Wie ein undurchsichtiger Schleier bedeckt ihr dichtes
blauschwarzes Haar Schultern, Hals und Gesicht.

		Der Doktor tritt schweigend zu der Kristallsammlung – der
»Vernunft der Steine« – in der Seitenvitrine. Das alles kommt nun
Schlag auf Schlag. Er hat noch keinen Überblick über den »Fall
Beß«, so wie Adda im ersten Anhieb ihn schildert; ihre Aussage ist
zu ungenau. »Wir müssen Gene sprechen! Hast du seine Nummer,
Adda?«

		Sie hat den Kopf noch fester auf die Arme gepreßt und atmet
jetzt tief wie eine Schlafende.

		Der Doktor berührt ihre Schulter: »Hörst du mich, Adda? Genes
Telefon!«

		Sie hebt den Kopf. Erbarmenswert sieht ihr verweintes, halb von
den Haaren verhülltes Gesicht aus. Sie schüttelt den Kopf: »Gene
antwortet heute nicht.«

		»Und dein Vater?«

		»Er hörte nur den Wagen, war in seiner Werkstatt; wie ich ihn
dort herausholte, waren die beiden schon fort.«

		»Sei kein Tor, Adda, sag mir Genes Telefon!«

		Sie gibt ihm die Nummer. Der Doktor ruft den Flughafen an; er
erhält die gleiche Auskunft, daß Gene nach dem Nachtdienst abgelöst
sei.

		»Vielleicht ist er bei deinem Vater?«

		Adda ruft die Pförtnerloge an. Vater Manuel antwortet: Nein,
auch dort sei weder Gene noch Beß.

		»Man muß es wohl doch der Polizei melden, Doktor? Morgen auf
jeden Fall!«

		Dr. Boyle denkt nach. Was ist möglich? Donald kann die junge Beß
in sein sturmfreies Quartier am Flughafen mitgenommen haben; aber
dann müßte sie irgendwo zu finden oder heute zurückgekehrt sein?
Vielleicht hat auch Donalds plötzlicher Tod sie gänzlich verwirrt,
und sie ist in einem Dämmerzustand irgendwohin gerannt? Falls sie
nicht [bookmark: page278] in einer sinnlosen Verzweiflung, in einem
temporären Wahnsinnsanfall, etwas Unwiderrufliches begangen hat?
Letzte Möglichkeit – und dafür spräche die Fahrt zum Flugplatz –,
Donald hat sie einem Piloten anvertraut, der nach dem Trainingscamp
von Robby flog, da es ja auf Stunden ankommt, wenn man Robby noch
retten will.

		Er teilt Adda seine Erwägungen mit. Bis morgen früh soll man die
Anzeige bei der Polizei und die Benachrichtigung Ohm Ernests noch
aufschieben. Er wird versuchen, Francis Clerk, die Studentin, zu
erreichen und bis morgen auch Gene. Sie selbst – Adda – solle
versuchen, vernünftig zu bleiben; sie brauche ihre Nerven die
nächsten Tage.

		»Ich verstehe, Doktor«, sagt Adda und gibt ihm die Hand. »Kann
ich mich etwas in Ordnung bringen?«

		Er zeigt ihr das Bad.

		Wie sie zurückkommt und er ihr in das Jackett hilft, meint er:
»Adda, wird Gene uns das sagen, was er sah und weiß?«

		Sie wendet sich, schaut ihn an und erwidert: »Ich weiß es nicht,
Doktor; aber haben wir ein Recht, einen Menschen vorher zu
schwächen, indem wir an ihm zweifeln?«

		*

		Von Beß auch am folgenden Morgen keine Spur. Adda geht zum
nächsten Polizeirevier und erstattet dort Anzeige. Sie wundert
sich, daß der Beamte weder erschüttert ist noch irgendwelche Fragen
stellt, sondern lediglich ihre Angaben und ihre Adresse vermerkt;
sie erhalte Nachricht.

		Im Betrieb macht Adda dem Personalchef Meldung. Sie muß ihre
ganze Kraft zusammennehmen, nicht zu versagen. Nie im Leben fühlte
sie solche Schwäche, solche Angst. Der Chef, ein rundlicher
Fünfziger, mit einem grünen Arbeitsschirm über den Augen und einem
auffallenden Goldtopas am kleinen Finger, fragt, ob sie eine
Erklärung für Beß' Fernbleiben habe? Da Adda verneint, schlägt er
vor, die Polizei [bookmark: page279] zu verständigen. Das sei bereits
geschehen? Ausgezeichnet! Sie solle sich nicht unnötig beunruhigen,
sondern ihm gegebenenfalls Weiteres mitteilen.

		Gegebenenfalls.

		Auch Ben Burns, der Chef des Sekretariats, ist inzwischen
informiert. Er bittet Adda zu sich hinauf. Er nimmt kaum Notiz von
der äußeren Erscheinung des großen kräftigen Mädchens, die mit
ihrem indianischen Typ so gar nicht der kleinen hellen Beß ähnelt.
Nur ab und zu schaut er wie beiläufig während der Fragen von der
Korrespondenz und den Geschäftspapieren, die vor ihm gehäuft sind,
auf. »Schon zwei Tage, sagten Sie, Miß Montez?«

		»Zwei Nächte und einen Tag.«

		»Das war nie zuvor?«

		»Nie.«

		Wieder kämpft Adda mit aller Gewalt gegen das Weinen. Ben Burns,
mehrere Kontoauszüge angelegentlich hin und her ordnend, macht mit
dem Bleistift Zahlennotizen, die er nachher wieder wegradieren
wird. »Haben Sie Vermutungen, Miß Montez?«

		»Mein Gott …« Adda schluchzt jetzt los.

		Burns steigt eiligst von seinem hohen Stuhl. Der Zwerg steht
neben dem sitzenden Mädchen, das er nun aus gleicher Höhe anschaut.
»Verzeihung, es war nicht meine Absicht …« Er findet keine
Worte, etwas schnürt ihm die Kehle zusammen. »Vielleicht ein Glas
Wasser?«

		»Nein, nein!« Adda wischt sich energisch die Tränen von der
Wange und aus den Augen. »Noch nie war das, noch nie!«

		»Junge Menschen sind oft exaltiert … es braucht nichts
Schlimmes zu sein, Miß Montez … das Kino, ein Buch, diese
Kriegsangst …«, er redet darauf los, er möchte sich selbst
ohrfeigen; aber wie gehetzt geht es weiter, »… das war doch in der
Untergrund vor einem Monat, hatte Beß nicht einen Schock, sehen
Sie … etwas ist da zurückgeblieben, vielleicht [bookmark: page280] irrt sie in der
Stadt umher, das Gedächtnis setzt aus … die Polizei ist
verständigt, gut, aber was haben Beamte für ein Interesse?« Noch
nie hat er soviel hintereinander geredet.

		Adda ist aufgestanden.

		Er kann nicht an sich halten, er schaut zu ihr auf. »Gar kein
wesentliches Interesse hat die Polizei, lassen Sie es sich von mir
sagen … außer man belebt ihr Interesse mit einigen
Dollarnoten, was natürlich im Grunde unstatthaft ist, aber man
könnte einen anderen Weg gehen, falls es sich bestätigen
sollte …«

		»Ich danke Ihnen«, sagt Adda, der wieder die Tränen kommen. Ohne
Burns Worte aufgenommen zu haben, verläßt sie das Zimmer.

		Der Kleine steht da, während seine Lippen lautlos sich
weiterbewegen.

		 

		7. Dr. Boyle und Francis. Der Kristallisationspunkt.

		Dr. Boyle erreicht an diesem Morgen gegen 8 Uhr Gene in seinem
Dienst. Er bittet ihn wie vor drei Tagen um die gleiche Zeit zu
sich. Einen Augenblick ist Stille im Apparat. Dann sagt Gene
zu.

		Mit Francis verabredet sich der Doktor für 10 Uhr in der
Bibliothek der Universität. Er hat das Empfinden, Clerks Villa
besser vorerst nicht betreten zu sollen. Die ganze Nacht hat er
sich mit dem Verschwinden der kleinen Beß herumgeplagt und bereits
um 7 Uhr Adda angerufen.

		Nein, sie sei nicht heimgekehrt.

		An eine Möglichkeit hatte er gestern nicht gedacht, daß
der Fall Beß im Zusammenhang mit der Arbeit der F.B.I. stehen
könne. Wie kompliziert die Welt doch ist! In Wirklichkeit oder in
unserer Vorstellung? Wahrhaftig, das Leben ist heute
lebensgefährlich. Hat auch ihn schon diese »Weltangst« [bookmark: page281]
angesteckt? Das Dunkle, das über dem Leben liegt, irgendwo,
unfaßbar? Vor zweieinhalbtausend Jahren waren es die Götter, die
mit den Geschicken der Menschen würfelten und durch die Furcht
herrschten. Überall. Wie schrieb doch Sophokles: »Die Furcht hört
überall ein Rascheln der Gefahr.«

		Gut. Das Rascheln hören, aber sich nicht fürchten – darauf kommt
es an.

		Er wartet auf Francis im Leseraum der Bibliothek. Im Moment
erkennt er sie kaum. Sie trägt schwarz. Sonst sträubt sich Francis
mit einer geradezu kindlichen Widerborstigkeit gegen jede
Konvention. Offenbar hat das plötzliche Unglück sie überrumpelt,
oder sie will keine Auseinandersetzung mit der Familie.

		Dr. Boyle steht auf und verläßt wortlos mit ihr den Saal. In der
Garderobe drückt er ihre Hand: »Sehr traurig, liebe Francis! Gehen
wir!«

		Sie nickt.

		Boyle wählt ein Café im Universitätsviertel, wo morgens die
Studenten ihren Imbiß nehmen und harmlos lärmend diskutieren …
für ein ruhiges Gespräch der beste Ort.

		»Deine Meinung, Francis?«

		Sie schaut ihn forschend an, als wolle zuerst sie des alten
Freundes Stellung erfahren. Dann blickt sie seitlich auf den Tisch.
Zwei senkrechte Falten furchen ihre Stirn, ihr fester keltischer
Rundschädel mit dem blassen Gesicht und den dunklen Augen scheint
in einer Art düsterer Stille, fremd dieser geschwätzigen
Umgebung.

		»Was ist mit Beß?« fragt sie als Antwort.

		Der Doktor ist kaum erstaunt, wie Francis seine Gedanken
sogleich aufnimmt. »Richtig, Donald und Beß – darum geht es
wohl.«

		»Wo ist Beß?«

		Dr. Boyle saugt durch den Strohhalm seinen Tomato juice.
Zweifellos steht diese Affäre Beß im Vordergrund. Doch dahinter
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steht die andere größere Sache, und er weiß, er kann einen Menschen
wie Francis nur dann zum Verbündeten gewinnen, wenn er ein
ehrliches Spiel mit ihr spielt und an ihren »Kristallisationspunkt«
rührt. Jetzt treffen dort unerwartet zwei Momente aufeinander: die
äußeren Ereignisse der Katastrophe von Donald mit dem Verschwinden
von Beß, die in der Gesamtlage der Kriegspanik plus Fliegender
Untertassen gleichsam die zeitlich gesättigte Lösung darstellen,
und die Drohung des F.B.I.-Agenten gegen Ohm Ernest, die den Anstoß
geben kann zur Kristallisation – zur Erkenntnis und Tat. In diesem
Prozeß aber kann Francis eine nicht unwichtige Koordinate sein.
Derart müßte man sie verstehen.

		»Donald war so sprunghaft, so unberechenbar«, meint Francis mehr
zu sich, des Doktors Schweigen überhörend, »damals in Dealwood war
er so ausfallend gegen Adda, weil sie nicht an die Fliegenden
Untertassen und den ganzen Hexenspuk glaubte; jetzt ist er selbst
ein Opfer dieses Wahnsinns geworden.«

		»Er wird nicht das einzige Opfer sein«, sagt Boyle.

		»Woran denken Sie, Doktor?«

		»Liebe Francis, jetzt leiden wir unter dem Schicksal von Donald
und der kleinen Beß. Ich kenne euch alle doch als Kinder, habe als
Arzt manche Nacht an euren Bettchen gesessen, mich erregt wegen
eines Grads Fieber, habe aufgeatmet, wenn der Husten sich zu lösen
begann, die Eiterpfröpfchen aus den Mandeln verschwanden. Und wenn
diese Dinge in den letzten Tagen nicht geschehen wären, dann hätten
wir ruhig so weitergelebt, nicht wahr, obschon Tausende unsrer
Jungens heute in größerer Gefahr sind als wegen einer
Mandeleiterung und täglich tausende Kinder in Korea sterben und
durch zerbombte Städte gehetzt werden durch diese unsre
Jungens …«

		»Glauben Sie, Doktor, ich denke nicht darüber nach, ich leide
nicht darunter?« [bookmark: page283]

		»Genügt das, Francis?«

		Francis schweigt. Sie starrt auf den Tisch, auf dem die blaue
Ader des billigen Marmors in einem Riß endet. Auch der Doktor
schweigt.

		»Ich weiß, es geht um mehr«, sagt Francis leise, »aber Donald
ist mir nahe.«

		»Er könnte Ihnen noch näher sein, er könnte leben, Francis! Bei
Gott, ich will Ihnen nicht weh tun; aber er könnte tatsächlich noch
leben. Ich will dabei auch nicht untersuchen, Francis, wie sehr
Donald schon vergiftet war; als Arzt kämpfe ich um das Leben eines
jeden Menschen bis zum letzten. Ja, Donald könnte noch leben, wenn
wir rechtzeitig gegen diese verteufelte Psychose, gegen diesen uns
alle ansaugenden Strudel von der Küste unsres gesunden Denkens eine
noch stärkere, riesige Menschenkette bildeten, Hand in Hand,
hundert Millionen Hände, nicht hypnotisiert zuschauende Augen,
nein, die Kette der hundert Millionen Hände … das wäre not,
Francis!«

		»Ich weiß, Doktor, ich weiß, und was tun Sie selbst?«

		Die Koordinate wirkt zurück. Es ist der Punkt, wo ein Mensch
eine Sache zu Ende führen oder auf alle weitere Mühe verzichten
muß.

		»Was ich tue, Francis? Ich werde jetzt in Versammlungen der
Friedensliga und der Jugendverbände gehen, ich werde gegen den
Koreawahnsinn und die Kriegspsychose auftreten …«

		»Unmöglich, Doktor! Man wird Sie als Kommunisten verhaften!«

		»Und wenn man schon hinter mir her ist?«

		»Doktor!«

		»Also – ich bin jetzt in Ihrer Hand, Francis; falls Sie eine
gute Amerikanerin sind …«

		»Habe ich das um Sie verdient, Doktor?«

		»Verzeihung, Francis, ich denke nicht, daß Sie mich denunzieren
werden …« [bookmark: page284]

		»Reden Sie doch leiser!«

		»Richtig; ich denke bloß, daß wir als gute Freunde unsre
Verbindung jetzt lösen müssen, ich möchte Sie nicht
mitgefährden.«

		Francis wendet ihr Gesicht ab. Dann nimmt sie ihre Tasche, sich
zu erheben.

		»Eine Minute, Francis!«

		Sie schaut ihn an. Qual entstellt ihr Gesicht. »Muß denn heute
alles so unmenschlich sein? So ohne Vertrauen, ohne jeden
Anstand?«

		»Habe ich nicht großes Vertrauen zu Ihnen gezeigt,
Francis … sehr großes Vertrauen?«

		»Ja und nein.«

		»Überlegen Sie sich alles, was ich sagte, Francis!«

		»Es gibt nichts zu überlegen.«

		In das Schweigen bricht immer wieder der Lärm der Studenten ein.
Der Doktor spürt am Schmerz, den er Francis bereitet hat, daß er an
den Punkt gelangte, daß er die Koordinate berührte. Es ist schon so
– nur unter Schmerzen wird das Neue geboren. Und gebären helfen
bereitet auch dem Geburtshelfer Pein.

		»Du mußt wissen, Francis«, der Doktor geht in das vertrauliche
Du der Kinderzeit über, »daß auch Adda gefährdet ist, daß jeder
anständige Mensch hier gefährdet ist, jeder, der sich gegen den
Krieg wendet, und daß es kaum ein Zufall ist, wenn Donalds Ende mit
dem Verschwinden von Beß zusammenfällt.«

		»Was sagen Sie da?!«

		»Angenommen, Donald und Beß wären in jener Nacht miteinander
gesehen worden …«

		»Wer hat sie gesehen?«

		»Willst du uns helfen, Francis, helfen, die Wahrheit zu
finden?«

		»Ich?«

		»Ja, du. Du könntest uns helfen, Francis, ich spüre es – es
[bookmark: page285] geht
da nicht um jene Wahrheit von Beß, es geht um mehr, Francis; wir
sprachen eben davon. Wenn man aber die Wahrheit erst an einem
Zipfel hat, kann man sie ganz hervorziehen, in gemeinsamer
Anstrengung. Und dann, wenn man sie kennt, die Wahrheit, kann man
sie auch tun. Frage jetzt nicht, Francis; du wirst es noch
verstehen. Doch zuerst muß man den äußersten Zipfel der Wahrheit
haben; dazu kannst du helfen, Francis. Die Sache ist nur die, daß
etwas Mut dazu gehört, nein, sehr viel Mut, der allergrößte Mut,
und daß man es wollen muß mit ganzem Herzen und Verstand, um jeden
Preis, Francis, um jeden Preis …«

		»Um jeden Preis, Doktor.« [bookmark: page286]

	
		
		Drittes Kapitel

		 

		8. »Saubere Arbeit.« Was weiß Gene?

		Am gleichen Nachmittag treffen sich Clerk und The Lord wie
verabredet zum Tee im Van-Dyck-Club. So zweckmäßig es war, in der
vorletzten Nacht telefonisch ohne Namensangabe diesen Punkt zu
vereinbaren, so drückend wirkt jetzt die Erinnerung an ihre letzte
Begegnung mit Donald und der jungen Nora auf Clerk.

		The Lord bemerkt, wie die Nerven seines Partners erheblich
schaukeln – mehr als einem trauernden Vater zukommt. »Hören Sie,
mein Freund«, meint er, »Sie sollten sofort nach der Trauerfeier
mindestens vier Wochen verreisen, in den Bergen angeln, tüchtig
laufen oder reiten, abends mit einfachen Leuten Billard spielen,
dann zwei Flaschen dunklen Porter sich genehmigen und vor dem
Schlafengehen zwei Tabletten schlucken.«

		»Gut, gut«, erwidert Clerk und feuchtet seine die Worte schlecht
formenden Lippen an, »aber sagen Sie selbst, Tom, habe ich
etwa Donald veranlaßt, gegen diese fliegenden Nachttöpfe
aufzusteigen, gegen diese roten Gespenster, oder …«

		Ehe The Lord den Sinn dieser erregten Frage begreift und darauf
antworten kann, hastet Clerk weiter: »Natürlich muß man diese
Luftbestien erledigen, natürlich stellen sie eine ungeheure Gefahr
dar, vielleicht haben Sie und ich das letzte Mal die Atombombe der
Roten nicht ernst genug genommen, da die Beobachtung des Flugfeldes
F. 8 doch die Leuchtbahn der Eindringlinge bestätigte … unsere
Automaten mit den Leuchtkontakten der Bomben sollen die Spieler
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nur warnen, so war's doch gedacht, Tom, so besprachen wir's?«

		»Ich bin kein Pfarrer, Mr. Clerk«, entgegnet The Lord, dem
solche Skrupel fremd, peinlich und sogar widerlich sind. »Sie
können jederzeit von der Sache zurücktreten.«

		Clerk krümmt sich wie unter einem Schlag. »Haben Sie doch
Geduld, Tom, schauen Sie bloß hin … die Menschen beobachten
mich jetzt mehr als sonst, alles muß ja einen Sinn haben, Tom, eine
Art Logik … die Asbest-Stahlbunker, das versteht ein jeder,
sie bauen schon die großen Hotels in die Erde … aber auch
unsrer beider Sache, kein Glücksspiel, Tom, eine ernste
patriotische Angelegenheit, man könnte sonst eines Tages mit den
Fingern auf uns zeigen, und dann, mein Gott … man wird das
Mädchen doch nicht finden, Tom?«

		»Hören Sie, Clerk, falls Sie eine zu leichte Verdauung
haben …«

		»Verzeihen Sie, Tom!«

		»Nein, Clerk, Ihr verkorkstes Gemüt ist unverzeihlich.«

		»Spüren Sie denn nicht, Tom, daß eben jetzt …«

		»Was soll ich spüren?« unterbricht ihn The Lord. »Eine
Viertelstunde kann man sich verlieren; aber tagelang Angst haben,
jawohl, Clerk, Sie haben Angst, ich fresse einen toten Hund, Sie
haben Schiß vor einer erledigten Sache! Schämen Sie sich nicht vor
Ihrem Sohn und unsern Jungens da draußen?«

		»Ich meine nur, Tom, weil Sie selbst heute nach dem Satz
handeln: Crime doesn't pay …«

		»Verbrechen? Ich will verdammt sein, Mr. Clerk – aber wo ist da
ein Verbrechen, wenn man gewissermaßen sanitäre Arbeit leistet und
diesen anatomischen Rest beseitigt, wenn man dem Gericht einen
Aktenstoß erspart? Im übrigen, an Ihrem Gerede ist alles dran, bloß
keine Handbremse, sich daran zu halten. Man könnte fast glauben,
Mr. Clerk, Sie selbst sind ein in der Wolle gefärbter Roter.«
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		»Mit so was spaßt man nicht, Tom!«

		»Ich spaße ja gar nicht, mein Teurer; aber manchmal habe ich
auch 'ne Nase wie ein Polizeihund; ich rieche, wenn einer Aas
berührt hat.«

		»Ich bitte Sie um alles, Tom, lassen Sie das!« Clerk wischt sich
wie ein Pennbruder mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.
»Polizeihunde, sagten Sie? Natürlich, diese Biester riechen
kilometerweit in der Erde verscharrte Dinge … sie werden das
Mädchen doch nicht einfach verscharrt haben, Tom?«

		Mit einer Art grimmigem Genuß beobachtet The Lord, wie »Clerk,
the Bull«, wie dieser Zweizentnerstier jetzt gleich einer
gallertigen Molluske dem Tritt seines Geschickes auszuweichen
sucht. Der alte Gangster verspürt richtig Lust, ihn noch ein wenig
unter die Sohle zu nehmen. »Hören Sie, Clerk«, sagt er, »meine
Jungens pflegen saubere Arbeit zu leisten, wirklich saubere Arbeit;
aber selbst der beste Knoten kann einmal an eine Kante geraten und
sich aufscheuern. Und wenn Sie, Clerk, die Nerven verlieren
sollten, bei aller Freundschaft, Mr. Clerk, jeder ist sich selbst
der Nächste!«

		»Es wird doch nicht …«

		»Gar nichts wird, Mr. Clerk, gar nichts wird sein«, bohrt The
Lord leise in ihn hinein, »auch in Ihrem Gedächtnis wird nichts
mehr davon sein, gar nichts … jetzt und zum letzten Mal!«

		 

		Nach dem Tee steigen die beiden Freunde hinauf zu den oberen
Räumen. The Lord will sich wenigstens heute die wundervollen van
Dycks, Rubens', Jordaens', Frans Hals' nicht entgehen lassen – es
spielt für ihn keine Rolle, daß es Kopien sind. Er wird auch die
spaßigen kleinen Bilder besichtigen, jene Tafeln mit den überaus
bunten, saftigen, sich tummelnden, saufenden, schmausenden,
tanzenden Menschlein, die seine Tochter Nora ihm in einem Katalog,
den sie ihm mitgab, [bookmark: page289] gezeigt hatte … jene Tafeln, unter
denen Namen standen wie Adrian Brouwer, Ostade, Terborch, Bosch und
Brueghel. Diesmal wird er sie sich alle ansehen und Nora davon
berichten.

		Schließlich ist er das Nora und sich selbst schuldig.

		*

		Dr. Boyle merkt bald, daß der sonst schon nicht gesprächige Gene
heute noch schweigsamer ist, und daß Adda in seiner Gegenwart nicht
die Worte findet, die sie an ihren Freund richten müßte. Deshalb
erklärt der Doktor, er habe noch einen Kranken zu besuchen; sie
sollten sich in der Küche und den Schränken das Nötige holen, um
dem Hungertode zu trotzen, und später beim Weggehen einfach die Tür
zuschlagen.

		Nachdem Boyle gegangen ist, scheint die Luft in dem Zimmer mit
den schweren dunklen Eichenmöbeln noch drückender. Adda geht in die
Küche und bringt ein Tablett mit Sandwiches und Säften. Ihr kommt
Gene heute noch hagerer vor als sonst. Sie fährt ihm durch die
Haare. »Wenig geschlafen, Gene?«

		»Über zu wenig Dienst können wir nicht klagen.«

		»Vielleicht willst du lieber Scotch Soda oder Gin?«

		»Nein, bleib … bitte!«

		Sie beginnen zu essen und zu trinken. Die Gedanken stehen
zwischen ihnen wie Karpfen mit verglasten Augen in einem toten
Gewässer. Gene bemerkt, wie hilflos Adda vor sich hin schaut. Er
meint: »Wenn man bloß dahintersähe …«

		Sie hebt etwas den Kopf. Und Gene: »Man kann doch nicht einfach
aus der Welt fallen, spurlos.«

		Sie schaut ihn an, fest und fragend.

		»Weißt du denn nichts, Adda?«

		»Nicht mehr, als du weißt.«

		»Was?« [bookmark: page290]

		»Wie der Wagen aus dem Park fuhr …«

		Er starrt auf den Tisch. In ihrem Glas ist Tomatensaft, in
seinem der gelbgrüne der Grapefruit. Er hält, um irgend etwas zu
tun, seine Hand darauf. Jetzt scheint der Saft dunkelgrün, fast wie
die Blätter der Platanen, auf denen das Mondlicht lag.

		»Du entsinnst dich?« fragt Adda.

		»Ja.«

		»Du mußt mir helfen, Gene, hörst du! Ich quäle mich die ganzen
Tage mit der furchtbaren Ungewißheit, ob es stimmt, was ich sah,
oder ob ich geträumt habe und phantasiere? Ob Beß und Donald
wirklich in dem Wagen davonfuhren? War es so, Gene?«

		Er zögert einige Sekunden; dann sagt er: »Es war so.«

		»Beide, nicht wahr? Beide?«

		»Ich glaube – ja.«

		»Es war Donalds Wagen, du sahst die Nummer … er fuhr zum
Flugfeld?«

		»Ja.«

		Sie atmet auf. Wie nach einer großen Anstrengung streicht sie
sich über Stirn und Augen. »Ein Kommissar der Polizei hat mich
heute vernommen«, fährt sie fort, »ich fühlte mich so unsicher bei
den einzelnen Punkten und konnte nicht präzise antworten; nun ist
alles klar.«

		»Hast du meinen Namen genannt?« fragt Gene.

		»Noch nicht; aber jetzt haben wir beide uns erinnert und können
aussagen.«

		»Vor dem Kommissar?«

		»Gewiß.«

		Gene schweigt. Er spürt, daß er hier in eine Sache hineingerät,
die auch dem Kommando des Flugplatzes nicht verborgen bleiben wird.
Der mehrfach mit Tapferkeitsmedaillen dekorierte und mit einem
Lungenschuß gezeichnete Fliegerfunker Gene Stevens ist in solchen
Dingen nicht unbedingt ein Held. Nachfragen, Verhöre, woher kennt
er [bookmark: page291]
Adda und ihren Onkel Ernest Lee, den »Kommunisten« … immer
enger zieht sich eine Schlinge.

		»Hast du morgen nachmittag frei, Gene?«

		»Weshalb?«

		»Daß wir uns bei dem Kommissar melden.«

		»Moment, Adda«, bremst Gene, »so 'ne Sache mit der
Kriminalpolizei muß Hand und Fuß haben. Nachher fragen sie: Lieber
Mann, wie konnten Sie bei Nacht in einem fahrenden Wagen zwei
Menschen mit absoluter Sicherheit erkennen?«

		»Aber du sagtest es doch selbst!«

		»Es ist ein Unterschied, Adda, ob man das vor einer Privatperson
aussagt oder vor 'nem Kriminalbeamten; das muß genau bedacht
sein.«

		Adda schaut ihn an. »Nun gut, bedenken wir's! Nur dürfen wir
keine Zeit verlieren, Gene; morgen werde ich mit Ohm Ernest
sprechen. Es könnte sich ja auch der Staatsanwalt damit
beschäftigen müssen.«

		»Hat der Kommissar das gesagt?«

		»Er sprach davon.«

		»Die denken an ein Verbrechen, Adda. Verhalte dich ruhig, Adda,
tu nur das, was unbedingt nötig ist, halte Ohm Ernest aus dem Spiel
und die andern! Wenn man da erst zu bohren anfängt …«

		»Laß das, Gene, bitte laß das!« unterbricht ihn Adda. »Ich weiß
genau, was du sagen willst, Gene; das sagen doch alle, die heute
wie hypnotisierte Kaninchen auf einen Punkt starren. Aber, Gene, es
gibt doch noch etwas anderes, um das es sich lohnt; hast du ganz
vergessen, Gene, wovon wir vor drei Tagen hier in diesem Zimmer
sprachen, Ohm Ernest, der Doktor, Pat, Ann und auch du?«

		»Das war eine ganz andere Sache«, erwidert Gene.

		»Eine ganz andere Sache, sagst du. Nun gut, aber auch dabei hast
du dich sehr zurückgehalten, gib es zu! Wir hatten beschlossen, daß
wir jetzt aus unserm Schneckenhaus heraustreten [bookmark: page292] müssen. Ja, Gene,
ich glaube, der Zeitpunkt rückt furchtbar schnell näher, daß wir
alle kleinen Rücksichten über Bord werfen müssen …«

		»Wenn es um solche Sachen wie Krieg und Frieden geht!«

		»Was ist denn mit Robby und Beß? Weshalb war Beß halb wahnsinnig
und hat sich an Donald geklammert wie eine Verzweifelte? Und
weshalb war Robby verzweifelt, da man sie alle zu ›guten Mördern‹
für Korea machen wollte?« So leidenschaftlich steht Adda in dieser
Sache, daß sie ganz nahe sich zu Gene beugt, bis er ihren Atem
spürt. »Alles geht heute darum, Gene, um Krieg oder Frieden! Soll
man da nichts riskieren, Gene? Ein Mensch ist über Bord gegangen,
da muß man in den Strom springen, Gene, auch wenn die Uhr und die
Brieftasche dabei ins Wasser fallen und zum Teufel gehen!«

		»Einverstanden, Adda, mit deiner Uhr und Brieftasche; aber es
geht ja viel mehr dabei zum Teufel! Und was hast du davon, wenn der
ins Wasser Springende untergeht, bevor er den andern retten
kann?«

		»Wenn, wenn, wenn …«

		»Ja, Adda, wenn! Auch dies Wenn gehört zu uns. Weshalb hat der
Doktor uns zur Vorsicht ermahnt und Ohm Ernest, daß wir nicht mehr
direkt mit ihm verkehren sollen, da die F.B.I. hinter ihm her ist?
Und jetzt willst du ihn und uns in das Verhör der Kriminalpolizei
mit hineinziehen? Was glaubst du, wenn die zu bohren anfangen: Wo
waren Sie an jenem Abend, mit wem waren Sie zusammen? Was taten Sie
dort? Ich kann dir nur raten, Adda, verhalte dich ruhig! Verlier
nicht die Nerven!«

		»Mir scheint, ein anderer verliert die Nerven!«

		»Wenn du mit deinem Dickkopf durch die Wand willst … heute
ist nicht die Zeit dafür.«

		»Soll denn Beß spurlos von der Erde verschwinden!?« schreit sie
auf. »Weil ihr Feiglinge euch nicht darum kümmert?!« [bookmark: page293]

		»Daß wir keine Feiglinge sind, haben wir woanders
bewiesen …«

		»Pah, eure Medaillen …«

		»Und dann kannst du Gift darauf nehmen, Adda, daß die
Kriminalpolizei sich mehr darum kümmern wird, als manchem lieb
ist!«

		»Schlafen Sie angenehm, Mr. Mancher!«

		Adda ist aufgesprungen, daß der schwere Eichenstuhl umkippt. Sie
rennt zur Garderobe, streift den Mantel über und stopft ihre
Baskenmütze in die Tasche.

		»Du bist wahnsinnig, Adda! Ich komme mit!«

		»Laß mich!«

		Sie knallt die Tür zu und stürzt die Treppe hinunter. [bookmark: page294]

	
		
		Viertes Kapitel

		 

		9. Beß taucht wieder auf. Auch ein Kriegsopfer.

		Diese Woche hat Gene keinen Nachtdienst. Es ist bereits nach
Mitternacht. Er mag weder lesen, noch kann er schlafen. Wenn der
Colonel jetzt käme, er – Gene – würde mit Vergnügen vier Marihuanas
rauchen und einige Whiskys und Martinis hinuntergurgeln.

		Unsinn! Wird dadurch etwas anders?

		Weiß Gott, er hat sich wie ein Blödian benommen, wie ein
Feigling, wie eine Filzlaus!

		Und solch ein Mädel, ein richtiger Mensch! Feuer hat sie auf der
Pfanne! Funken in den Augen! Verdammt, er wird sein Motorrad
antreten und zu ihr fahren. Um 1 Uhr früh?

		Wie er über die freie Fläche des angrenzenden Sportplatzes geht,
muß er zu dem sommerlichen Nachthimmel blicken. Als Fliegerfunker,
der auch seine Pilotenprüfung abgelegt hat, kennt er die blinkenden
Sternbilder. Er bleibt stehen und ist wie stets fasziniert von der
leuchtenden Gruppe der »Leier«, dem Diamant der Wega an ihrem Kopf,
und gleich daneben steht der kreuzförmige, flügelspreitende
»Schwan«, ebenfalls mit seinem mächtigen Alpha-Kopfstern. Über das
ganze Firmament ziehen diese blitzenden Bilder ihre Bahnen. Manche
Systeme der Milchstraße und der endlos weiten »Dunkelsterne« sollen
ihre sichtbaren und unsichtbaren Strahlen lange vor Christi Geburt
ausgesandt haben. Vielleicht sind diese Welten, deren Licht eben
ankommt, schon verschwunden?

		Hier aber quält sich ein Mensch damit, daß ein einzelner anderer
Mensch vielleicht verschwunden ist? Steht das zueinander im
richtigen Verhältnis? Immerhin scheint es, daß [bookmark: page295] auch zwischen dem
Abstand zweier Augen eine Welt untergehen kann. Mit dem einzigen,
nicht unwichtigen Unterschied, daß in dem Zehnzentimeterabstand
zwischen den beiden Augen die Möglichkeit besteht, die Kraft,
diesen Weltuntergang aufzuhalten.

		Wirklich – besteht diese Kraft?

		Es käme darauf an, sie zu erproben! Das Leben flutscht weg wie
durchgedrückter Haferbrei, und man erlebt nicht einmal ein einziges
Korn.

		Was hat er zum Beispiel mit der Stafettenkapsel unternommen, die
Adda ihm anvertraute? Einen pappigen Schwindel hat er ihr serviert.
Und der Termin, daß sie Berlin rechtzeitig erreicht, ist in einer
Woche verpaßt. Er muß endlich mit dem Piloten Fühlung nehmen. Er
hat die Sache immer hinausgeschoben, weil sie ihm zu kitzlig war.
Ein Feigling ist er mit all seinen Medaillen!

		Und hätte er nicht gestern an seinem freien Tag mit dem Motorrad
zu seinem Funkerkollegen von F. 8 hinüberfahren können, um über
Donald mehr zu erfahren? Und über Beß? Sie saß mit Donald im Wagen.
Weshalb fuhr er nicht nach F. 8? Eine kitzlige Sache? Eine Filzlaus
ist er!

		Hatte Adda nicht recht, daß auch Beß ein Opfer dieses
verfluchten Krieges ist? Was ist überhaupt mit diesen Fliegenden
Untertassen? Wieso werden die Funkhöhensignale und Lichtspuren im
Südsüdwesten beobachtet, da jene Flugkörper von den Russen
geschickt sein sollen? Man müßte sie doch einmal wenigstens von
Osten anpeilen können? Da stimmt etwas nicht. Der Colonel hat ab
und zu von Raumraketen gefaselt, natürlich im Rausch. Aber wenn
diese ganze rote Luftinvasion Schwindel wäre und die
Panikmacherei … wie er damals die kleine Beß traf nach der
wilden Sache in der Untergrundbahn mit den Toten und Verletzten?
Weshalb ist er, der als Funker Gelegenheit hat, ein bißchen
nachzuspüren, wie eine tote Ratte … Gleichgültigkeit,
Trägheit, Schiß? Jawohl, auch Schiß! [bookmark: page296]

		Er wird jetzt nicht zu Adda fahren. Was kann er ihr sagen? Sich
wieder blamieren?

		Nein, etwas ganz anderes ist zu tun.

		Seine Stimmung ist nicht schlecht. Er schaut zum Himmel mit den
tausenden blitzenden Bildern und dem dahinschwebenden Sternenhaufen
des Schwans. »Paßt mal auf, ihr!« sagt er laut, obschon niemand ihn
sonst hört auf der weiten dunklen Rasenfläche des Sportplatzes.

		*

		Am nächsten Morgen wird Adda im Betrieb angerufen, sie habe sich
sofort im Polizeipräsidium auf der Abteilung C 2 zu melden. Sie
nimmt hastig ihre Tasche und Mütze und eilt hinaus. Keiner der
Kollegen des Konstruktionsbüros hat den Mut, sie zu fragen.

		Die Abteilung C 2 gilt als die zentrale Fahndungsstelle der
Kriminalpolizei.

		Adda wird sogleich vorgelassen. Der Kommissar ist ein hagerer
Büromensch mit mehliger Hautfarbe. Er prüft ihren Ausweis und sagt,
indem er eine Akte vornimmt, ohne sein Gegenüber anzusehen: »Es tut
mir leid, Miß Montez, aufrichtig leid.«

		Adda hält den Atem an. Ihre Kehle ist so trocken wie ihre Augen.
Hilflos schaut sie auf den dürren Kommissar, der reicht ihr jetzt
die Akte hinüber, nachdem er vorher ein angeklammertes Photo
entfernt hat.

		Die Zeilen tanzen vor ihren Augen … zwei Hafenarbeiter
haben eine Leiche aufgefischt, die an den Ankertrossen eines
Frachters hängengeblieben war. Die Leiche war von der
Polizeistation des für Beß zuständigen Stadtteils bereits
identifiziert. Adda kann nicht weiterlesen.

		Tot. Die kleine Beß.

		Nun kann sie sich doch nicht beherrschen. Die Tränen rinnen ihr
die Wangen hinab.

		O Gott, der Vater! [bookmark: page297]

		Dies denkt sie zuerst. Was kann sie ihm sagen? Er liebte Beß mit
der einfachen, starken Liebe des indianischen Hirten und Bauern.
Eigentlich war Beß das Einzige für den alten Mann, da sie, Adda,
ihm weder Sorge noch Freude bereitete. Aber Beß war wie die Mutter,
ganz die helle, blonde, wohlgemute Mutter, die der Vater als eine
Heilige verehrte. Wie kann man ihm das jetzt sagen?

		»Verzeihen Sie, Miß Montez, wie ist der Schuß zu erklären?«

		»Der Schuß?«

		»Sie lasen nicht? Bitte hier, Ihre Schwester wurde mit einem
Schuß in der Stirn aufgefunden. Der Schuß war tödlich, die
eigentliche Todesursache.«

		»Wer sollte denn …«

		»Das eben ist die Frage, Miß Montez. Wußte Ihre Schwester mit
einem Revolver umzugehen? Die Waffe zu entsichern?«

		»Die Waffe zu entsichern … sie hat doch nie so etwas in
Händen gehabt.«

		Und jetzt wird Adda über ihre Beobachtungen der letzten Zeit und
des letzten Tages vernommen. Sie sagt alles aus, was sie persönlich
weiß, alles … bis auf die Beobachtung mit Gene unter den
Platanen am Portal in jener Nacht. Jetzt ist sie es, die fürchtet,
Ohm Ernest und die andern zu gefährden. Immerhin geht aus dem
Verhör hervor, daß Beß unter der Verhaftung ihres Freundes, des
Rekruten Robby Cass, furchtbar gelitten hat, und daß sie hoffte,
der Major der Luftwaffe Donald Clerk werde ihr helfen, den
Verhafteten herauszuholen.

		»Wollen Sie die Leiche vor der Autopsie und der Einsargung noch
sehen?«

		»Wir müssen sie doch herrichten, Herr Kommissar.«

		»Das geschieht dort.«

		»Wo?«

		»In der Leichenhalle der Klinik.« [bookmark: page298]

		»Mein Gott …«

		»Sie möchten sie noch sehen?«

		»Ja.«

		»Wir brauchen auch noch Ihre zusätzliche Anerkennung der Person.
Am besten, wir fahren gleich.«

		 

		In dem kühlen kellerartigen Schauhaus liegen vier bis fünf mit
weißen Linnen verdeckte Körper. Der Raum ist von Lysoformdunst und
einem anderen süßlichen Duft erfüllt. Adda hat das Gefühl, an einem
Ort außerhalb dieser Erde zu sein. Jetzt zieht der mit einem grauen
Labormantel bekleidete Wärter das weiße Tuch vom Kopfende einer der
Bahren zurück.

		Beß.

		Ihr Gesicht ist bläulichweiß, doch sonst nicht sehr verändert.
Die Schußwunde in der Stirn bildet nur einen nußgroßen roten Fleck.
Übrigens wirkt der Anblick nicht so schrecklich, wie Adda
befürchtet hatte. Die tote Beß mit ihren geschlossenen Augen …
dennoch, nein, sie scheint nicht »wie eine Schlafende, die endlich
ihren Frieden gefunden hat«; beim besten Willen, so sieht die Tote
nicht aus, eher wie eine vorübergehend in die Seile Geworfene, die
auf die Schocksekunde sogleich durch den halbgeöffneten,
schmerzverkrampften Mund mit einem Schrei antworten wird. Dieser
Schrei, diese Antwort aber blieb aus. Es blieb die hinter dem
ausgestoßenen Schrei verborgene Frage.

		Könnte sie bloß sprechen, die kleine Beß, oder schreien! Ob
solch ungetaner Schrei mitsterben kann?

		»Ihre Schwester?« fragt der Kommissar.

		Adda nickt.

		»Sie werden es nachher durch Ihre Unterschrift bestätigen!«

		Draußen erkundigt sich Adda, wie es mit der Beerdigung sei? Der
Kommissar erklärt ihr, daß sie, falls der Staatsanwalt keinen
Einspruch erhebe, morgen über die Leiche verfügen könne. [bookmark: page299]

		Adda ist jetzt ganz nüchtern.

		Wohin zuerst? Zum Vater? Nein, das möglichst als Letztes; er
wird doch nicht helfen können und sie hier nur belasten. Zu Ohm
Ernest? Ja. Doch falls schon morgen die Leiche frei wird und
übermorgen die Bestattung vorgesehen ist, muß man sofort den
Betrieb verständigen und auch Dr. Boyle.

		 

		Der Personalchef nimmt die Meldung vom Tod der Stenotypistin
Elisabeth Montez mit dem Ausdruck einer ernsten, sachlichen
Betrübnis entgegen. Natürlich werde man sich an der Bestattung
beteiligen. Sie selbst sei für diese Tage beurlaubt; sie könne
jederzeit seine Hilfe in Anspruch nehmen.

		Adda geht hinunter auf ihre Abteilung. Die Kollegen und
Kolleginnen drücken ihr stumm die Hand. Es muß sich schon
herumgesprochen haben, vielleicht allein durch ihr Aussehen. Hier
sucht sie die Telefongespräche zu erledigen. Der Doktor ist nicht
erreichbar, nicht in der Sprechstunde und nicht zu Hause.

		Gene? Nein.

		Ohm Ernest in der Werkstatt an den Apparat bitten? Weshalb
nicht, ihm den Tod seiner Nichte mitzuteilen. Es dauert eine ganze
Weile, bis man ihn ruft. Sie wird sich mit ihm verabreden müssen
für den Abend … am besten bei sich daheim, sie kann mit dem
Vater heute nicht allein sein, unmöglich … daß sie dem Ohm
damit auch noch am Bein hängt, wo hinter ihm vielleicht schon die
Meute der F.B.I. her ist … »Ohm Ernest … ja, hier ist
Adda … kannst du heute abend zu uns kommen, zu Vater und
mir … ja, es ist dringend, wegen Beß, ganz richtig, sie kam
nicht zurück … sie ist tot.«

		Sie konnte nicht weitersprechen. Es war auch alles, was zu sagen
war.

		*

		[bookmark: page300]

		Es geht mit dem Vater besser, als sie dachte. Vielleicht auch
schlimmer? Der Alte scheint die Nachricht, daß Beß tot sei,
überhaupt nicht aufzunehmen. Er schaut Adda bloß an mit den dunklen
Augen in seinem gefälteten Gesicht, schüttelt den Kopf und sagt
leise: »Ja, ja.« Wieder nickt er mit dem Kopf und geht in die
Werkstatt.

		Adda ist etwas erleichtert. Vielleicht hat der Vater es geahnt?
So gewinnt sie Zeit und kann versuchen, den Doktor zu erreichen. Es
gelingt wieder nicht. Soll sie direkt zu ihm fahren? Was war das
mit dem Schuß? Und weshalb fragte der Kommissar, ob Beß mit einem
Revolver umzugehen wisse? War Beß wirklich bei Donald gewesen? Und
weshalb starb auch Donald in der gleichen Nacht?

		Wird man den Tod von Beß je aufklären können, wenn sie schon
morgen beerdigt ist? Aber vielleicht wird der Staatsanwalt sie gar
nicht freigeben?

		Der Doktor! Auch die Wohnung antwortet nicht. Hinfahren? Sie
nimmt Jacke und Mütze; doch plötzlich fällt ihr der Vater ein. Man
kann ihn unmöglich allein lassen. Sie geht zur Werkstatt. Der Alte
steht an dem klobigen Tisch und schaut unbeweglich durch das von
grünen Ranken halb zugewachsene Fenster auf den Park.

		»Willst du nicht hereinkommen, Vater?« fragt Adda. »Ohm Ernest
wird uns besuchen.«

		»Wo ist Beß?«

		»Ach, Vater …« Adda umarmt ihn und preßt ihren Kopf an
seine Schulter; ihr ganzer Körper bebt; sie spürt des Vaters Hand
auf ihrem Kopf. So stehen sie lange.

		In Vater Manuel wirkt das Gesetz der Geschlechter der
Carreteros, für die das Sterben ein Teil des Lebens ist –
vorausgesetzt, daß keine Menschenhand dem Leben Gewalt antut. Ein
Sprichwort der Indios sagt: »Der Baum stirbt, der Mulo stirbt, der
Mensch stirbt, die Schlange stirbt. Die Sonne hat sie erweckt, der
Sonne Dienerin – die Erde – deckt sie wieder zu.« Doch es heißt
auch: »Das Blut, das ein Mensch [bookmark: page301] von einem anderen nimmt, ruht nicht
in der Erde und nicht unter der Last eines Berges.«

		 

		Gegen Abend kommt Ohm Ernest. Adda beginnt zum erstenmal, ihm
die ganze Begebenheit zwischen Beß und Robby in Ruhe zu erzählen;
sie weiß, daß sie jetzt kein Detail verschweigen darf, auch nicht
jene Nächte, da Beß nicht heimkam, als Robby eingezogen wurde. Und
auch nicht ihre Beobachtung, da sie mit Gene nach Hause ging und
sie den Major Clerk mit Beß im Wagen sah.

		Hier wird sie von Ohm Ernest unterbrochen, ob sie dessen ganz
sicher sei?

		Sie sei dessen sicher.

		Ob man Gene nicht herrufen könne?

		Adda zögert. Dann antwortet sie, Gene habe nicht darauf
geachtet; der Wagen sei so schnell gefahren. Sie schämt sich, die
Wahrheit über Gene zu sagen. Weshalb? Schnell berichtet sie weiter
von dem Verhör des Kriminalbeamten und der Schußwunde in Beß'
Stirn.

		Vater Manuel, der zusammengekauert dasitzt, hebt jetzt den Kopf:
»Wer hat sie geschossen?«

		»Man weiß es nicht«, erklärt Adda. »Möglich, daß sie selbst in
der Verzweiflung es tat; du weißt doch, wie sie die letzten Tage
war, kein Mensch mehr.«

		Vater Manuel geht hinaus.

		»Und wie denkst du?« fragt Ohm Ernest.

		Adda schaut gespannt vor sich hin. »Da sind drei verschiedene
Menschen im Spiel«, meint sie, »Beß, Robby und Donald. Bestimmt
wollte Beß mit Donalds Hilfe Robby befreien; davon hatten wir vor
zehn Tagen hier im Zimmer gesprochen. Beß war völlig durcheinander,
als sie Robbys Brief erhielt, daß er mit Zwangsarbeit bestraft
wurde …«

		»Weil er sich nicht zum Mörder für General Ridgways ›action
killer‹ machen lassen wollte?«

		»So schrieb er.« [bookmark: page302]

		»Auch ein Kriegsopfer.«

		»Meinst du Beß?«

		»Weiter, Adda!«

		»Nun ja, in diesem Zustand, da sie halb wahnsinnig war, ist
alles möglich.«

		»Daß sie selbst sich was antat?«

		»Ja.«

		»Daß sie ins Wasser sprang? Aber vorher muß sie doch den
Kopfschuß erhalten haben? Auch durch eigene Hand? Und woher der
Revolver? Alles, nachdem der Major Donald Clerk mit seinem Flugzeug
verunglückt war?«

		Adda schweigt. Was soll sie sagen? So genau hat sie das alles
nicht durchdacht.

		»Und wenn jener Donald sie im Wagen mit sich nahm«, fährt Ohm
Ernest fort, »so doch wahrscheinlich in sein Quartier am Flugfeld.
Denn wie könnte er sonst noch in derselben Nacht mit seinem
Flugzeug aufgestiegen und verunglückt sein? Beß muß also bei ihm
gewesen sein.«

		»Wahrscheinlich wollte Beß, daß er oder sie beide am Morgen zum
Lagerkommandanten von Robby flögen, um die Sache mit Robby
wiedergutzumachen.«

		Ohm Ernest denkt nach. Dann meint er: »Das ist natürlich
möglich. Du glaubst also, Adda, Donald wollte Beß wirklich helfen
und hatte keine anderen Absichten?«

		»Mein Gott, wer kann das alles wissen!« sagt sie und verbirgt
das Gesicht in den Händen.

		Ohm Ernest faßt sie um die Schultern. »Adda, ich weiß, du bist
ein tapferer und starker Mensch, aber du bist schließlich auch nur
ein Mensch; ich würde am liebsten jetzt Schluß machen mit dieser
ganzen Fragerei. Bloß, Adda, mir scheint, hinter dem schrecklichen
Ende von Beß steckt noch etwas anderes, das wir kein Recht haben,
als unsere Privatsache zu betrachten.«

		»Bitte, frag weiter!«

		»Ich denke so – wenn Beß mit jenem Donald um Mitternacht [bookmark: page303] in dessen
Quartier am Flugplatz war, er selbst aber ein paar Stunden später
verunglückte und sie früh nicht nach Hause kam, so muß doch in den
wenigen Nachtstunden das alles geschehen sein? Wie aber kam sie in
dieser kurzen Zeit von dem entfernten Flugplatz an den Fluß oder
gar zum Hafen? Das wäre doch nur mit einem Wagen zu machen, und mit
welchem Wagen?«

		»Und wenn sie, nachdem Donald von dem Flug nicht zurückkehrte,
als sie seinen Tod erfuhr, noch verzweifelter wurde und weglief,
den ganzen Tag herumirrte und erst in der nächsten Nacht sich
erschoß?«

		»Ist natürlich möglich«, brummelt der Ohm. »Natürlich gibt es
auch solche, die sich auf den Rand einer Brücke stellen und
erschießen, um ja sicher zu sein.« Plötzlich meint er: »Der
Staatsanwalt muß die Leiche erst freigeben, sagst du?«

		»Wie der Kommissar behauptet.«

		»Wenn die nicht noch herausfinden, daß wir sie ermordet
haben.«

		»Jetzt phantasierst du, Ohm Ernest!«

		»Die haben mehr Phantasie als ich und du, Adda. Man muß Dr.
Boyle anrufen, daß sie an der Leiche nichts machen!«

		Adda sucht den Doktor zu erreichen. Es ist wie verhext. Niemand
antwortet. Wahrscheinlich ist der Doktor wieder auf Krankenbesuch
und die Aufwartefrau schon weg? Diese Junggesellenwirtschaft. Man
muß die Nacht anläuten.

		Ohm Ernest trägt Adda auf, möglichst wenig über die Sache zu
sprechen und keinen Alarm zu schlagen. Ihm seien die ganzen
Umstände, die zum Tode von Beß führten, noch gar nicht
verständlich, höchstens die Tatsache, daß nun auch Beß ein Opfer
der Rekrutenmobilisierung und dieses verdammten Krieges mit Korea
sei. Sozusagen ein Nebenposten in dem großen Schuldkonto. Auf jeden
Fall solle Adda ihm Bescheid sagen, wenn die Leiche freigegeben
würde. Er lasse durch Ann oder Pat hier anrufen. [bookmark: page304]

		Plötzlich fragt er noch: »Wo hat man übrigens die Leiche
gefunden?«

		»Im Osthafen, an den Piers des Eastriver – stand im
Protokoll.«

		»Und wer fand sie?«

		»Zwei Hafenarbeiter.«

		»Und die Namen?«

		»Das weiß ich nicht.«

		 

		10. Kontonummer Joe Morris. Schuld oder Schicksal?

		An diesem Tag erhält Ben Burns vom Chef den Auftrag, von Clerks
Sonderkonto eine Summe von 15 000 Dollar auf das Konto des
Industrieberaters Joe Morris zu überweisen. An sich ist an solchen
Zuwendungen des Chefs nichts Besonderes. Immer gibt es in einem
Großbetrieb wie der C.C.C. Spezialaufträge, die von nicht genannt
sein wollenden Persönlichkeiten ausgeführt werden.

		Diesmal aber hat der Sekretär Ben Burns ein unwiderstehliches
Verlangen, einmal »dahinterzustechen«. Im großen Verzeichnis der
eingetragenen Handelsfirmen und Gesellschaften fungiert der
Industrieberater Joe Morris als Direktor der Gesellschaft zur
Instandhaltung und zum Schutz von Betrieben während Streiks,
Bandendiebstahls und anderem. Auch daran ist nichts Besonderes. Man
müßte immerhin feststellen, wer dieser Joe Morris ist und für
welche Leistung er mit dieser nicht unbeträchtlichen Summe
honoriert wurde.

		Gleich nach Dienstschluß fährt Burns zu der Avenue, in der die
Gesellschaft ihre Büroräume hat. Unten an der Frontmauer steht auf
einem nicht zu großen Messingschild ihr Name eingraviert.

		Burns ist kein großer Held. Immerhin fährt er die sechs Treppen
hinauf. Wie er jedoch droben vor dem gleichen Firmenschild anlangt
und überlegt, ob er wegen irgendeines [bookmark: page305] fingierten Auftrages sich
erkundigen soll, da verwirren sich seine Gedanken und fällt ihm das
Herz in die Hose. Sein ganzer Mut hat sich bisher erschöpft im
nächtlichen Abhören russischer Musik vom Moskauer Sender.
Vorsichtig schaut er sich um und fährt wieder hinab.

		Aber drunten auf der Straße verfolgt ihn der Name Joe Morris wie
ein Echo … Joe Morris, Joe Morris! Ist seit der kleinen Beß
Tod mit ihm selbst etwas passiert? Eine Schraube in seinem Kopf
locker geworden, wie man so sagt?

		»Joe Morris, Joe Morris …«

		So gewöhnlich dieser Name und der Vorgang einer Banküberweisung
an sich ist, es scheint doch recht ungewöhnlich, daß Clerk diesen
Auftrag seinem Privatsekretär ohne jeden Kommentar erteilte. Clerk,
noch unter dem Eindruck des Gespräches mit »The Lord« stehend,
glaubte offenbar, seines Freundes Gehilfen möglichst schnell
befriedigen zu müssen und außerdem mit einem geräuschemildernden
Dollarteppich, den er über den Transport der kleinen Beß legte,
diese Affäre sowohl aus seinem Gedächtnis wie aus der Welt
geschafft zu haben.

		Nicht einbezogen hatte er in diese Rechnung Ben Burns, diese
zweibeinige »existenzlose Null«, in dem der Zweifel und der Schmerz
über den Tod der jungen Beß weiterbohrt.

		*

		Als spät in der Nacht Adda endlich Dr. Boyle erreicht, bittet er
um sofortige Nachricht, falls die Leiche freigegeben sei. Er wolle
morgen früh sich mit dem zuständigen Gerichtsarzt wegen seiner
Teilnahme an der Sektion in Verbindung setzen.

		Doch am nächsten Morgen muß der Doktor feststellen, daß am Tag
zuvor eine gerichtsärztliche Obduktion der Leiche bereits
stattgefunden hat. Die Untersuchung des Stirnbeins, des
Schädelinnern und des Schußkanals habe bei der auch schon stark
verfärbten Haut keine Anhaltspunkte in der Frage Mord oder
Selbstmord gebracht, so daß [bookmark: page306] die Leiche – wegen der schon beginnenden
Verwesung – zur möglichst schnellen Bestattung freigegeben wurde.
Dr. Boyle ist es nicht klar, ob diese eilige Maßnahme der
Gleichgültigkeit und Überlastung des Gerichtsarztes gegenüber einem
uninteressanten Objekt zuzuschreiben war oder vielleicht einem
anderen Grunde? Denn selbst bei einer drei Tage alten Leiche mit
einer gewissen Hautverfärbung mußten bei Naheinwirkung eines
Schusses eine leichte Verbrennung der Haut und eine andersgeartete
Zerschmetterung des Stirnbeins und Hinterhauptes als bei einem
Fernschuß nachweisbar sein.

		Der Doktor, der seine Überlegung Adda und Ohm Ernest mitteilt,
schlägt zuerst vor, auf einer Überprüfung des Sektionsbefundes zu
bestehen. Auch Adda glaubt, daß man Beß nicht einfach behandeln
lassen dürfe »wie eine ins Wasser geworfene tote Katze«.

		Ohm Ernest erwidert Adda, wenn er früher gesagt habe, auch Beß
sei ein Kriegsopfer und erscheine vorerst nur in der Nebenbilanz,
so bedeute das keineswegs, daß man diesen unscheinbaren Posten
abgeschrieben habe; doch solle man nicht an der falschen Stelle
Alarm schlagen, sonst würde die Sache leicht noch mehr
verschleiert.

		An welche Stelle man sich dann wenden müsse? fragt Adda.

		Ohm Ernest meint, in einigen Tagen könne er vielleicht die Frage
beantworten.

		 

		Dieser Tag vergeht für Adda wie im Traum. Die Leiche wird im
Sarg herangebracht. Menschen kommen und gehen, Angestellte der
C.C.C., Kolleginnen aus den Büros; es kommen Pat, Ann, Mom Rose,
Betty Jones, sogar die Kinder, es kommen Mrs. Dorothy Clerk und der
Chef. Das alles zieht an Adda vorüber wie ein Gespensterzug, kaum,
daß sie Anns und Pats Händedruck mehr fühlt als das
Türklinkenhändegeben der andern. Auch Gene tritt vor sie und sagt
etwas. [bookmark: page307] Wie sie spürt, daß sie zu zittern
beginnt, erblickt sie einen zu Boden gerutschten Kranz, den sie auf
den Sarg legt. Abends fällt sie wie tot aufs Bett, halb angezogen
noch; nur die Schuhe hat sie abgestreift.

		Pat und Vater Manuel halten am Sarg die Wache. Mitten in der
Nacht fährt Adda von einem furchtbaren Krach hoch. Gleich darauf
hört sie Pats Stimme und einen Lärm wie von Kämpfenden. Sie rennt
hinunter. Pat hat den Alten auf die Bank gedrückt und redet ihm gut
zu. Auch Adda spricht jetzt auf den Vater ein. Mit trocknen,
brennenden Augen starrt er wortlos auf den Sarg. Dort steckt im
Holz die hineingewuchtete Machete, das große mexikanische
Buschmesser, das auch als Beil benutzt wird. Ein Brett des Sarges
ist gesplittert.

		Adda streichelt den Kopf des Alten. »Laß sie doch ruhen, Vater!«
sagt sie. »Stör sie nicht mehr, Vater; hörst du?«

		Vater Manuel nickt. Nichts bewegt sich in seinem braunen
zerknitterten Gesicht. Nur ist über dem einen Backenknochen die
ausgetrocknete Spur eines Tränenrinnsals noch sichtbar; das ist
alles.

		Adda bringt den Vater in seine Kammer neben der Werkstatt. Als
sie zurückkommt, bemerkt sie, wie Pat das gespaltene, klaffende
Brett des Sargdeckels mit den Händen zusammenzudrücken sucht.

		»Wie kam das, Pat?«

		»Ich war etwas eingenickt. Er hieb in den Sarg wie in einen
Baum.«

		»Ja, er hing furchtbar an Beß; aber bis jetzt hatte er kaum
etwas gesagt.«

		»Er mußte sich Luft machen, Adda; man kann nicht immer alles
weiter ertragen; es kommt der Zeitpunkt, da muß man etwas tun. Dein
Vater hat sich gewehrt, so wie er es verstand.«

		Adda blickt auf den hellen Spalt der schwarzlackierten Bretter.
»Wogegen gewehrt?« fragt sie erregt. »Gegen den Sarg? Gegen Donald,
den Revolver, das Schicksal, gegen alles?« [bookmark: page308]

		»Ich sagte, so wie er es verstand; aber ich denke, Adda,
wir sollten es ein bißchen besser verstehen.«

		»Ja, du!«

		»Auch du, Adda; du bist doch auch nicht mehr ein Kind, das die
Wand schlägt, weil es gegen die Wand gerannt ist. Gegen Donald und
den Revolver – ja. Aber wieso gegen das Schicksal und alles? Es
gibt da kein Schicksal, das wir selbst nicht zulassen, Adda.«

		»Willst du etwa sagen …« Sie schweigt.

		Auch Pat schweigt. Er schaut auf die Machete, die noch immer am
Boden liegt. Wie oft mag sie einem Indio durch das stachelige
Buschwerk in Texas oder Mexiko den Weg gebahnt haben! Eine scharfe
Schneide. Ein Wegbahner.

		»Nein, soweit gehe ich nicht, Pat …«

		»Wie?«

		»Wenn es auch kein Schicksal in den Wolken gibt und Beß' Tod
etwas ganz anderes ist als ein Schicksal, willst du behaupten, Pat,
unsere kleine Beß, die alles für Robby und gegen den stumpfen
Unsinn tun wollte – jawohl, die, wie du selbst sagst, ihr Schicksal
nicht mehr ertragen konnte, sondern sich dagegen auf ihre Weise
wehren und mit Donalds Hilfe Robby befreien wollte –, willst du
behaupten, Beß sei schuld an ihrem Ende?«

		»Vielleicht nicht Beß.«

		»Sondern?«

		»Wir, Adda. Wir.«

		»Wie?«

		»Wir haben uns einfach zuwenig um sie gekümmert, Adda. Wir waren
zuwenig aufmerksam und wachsam. Alle Stunden aber, da wir heute
nicht wachsam sind, diese Stunden wenden sich gegen uns …«

		»Bloß Beß, Beß?«

		»Wir und Beß, das ist im Grunde dasselbe. Du selbst, Adda, hast
beobachtet, wie verzweifelt Beß war, wie sie oft erst am [bookmark: page309] frühen
Morgen heimkam, wie sie gar kein Mensch mehr gewesen sei, und wie
der letzte Brief von Robby sie völlig durcheinanderbrachte; du hast
das für dich behalten, Adda, vielleicht aus Scham, vielleicht, weil
du mit dir selbst zu tun hattest – das soll kein Vorwurf gegen dich
sein, Adda –, denn wenn Ann oder ich oder Ohm Ernest und der Doktor
davon gewußt hätten, vielleicht hätten wir gemeinsam sie über den
Berg gebracht oder überm Wasser gehalten … wie du willst.
Siehst du, Adda, was man oft so gedankenlos unsere Schicksalsstunde
oder gar das Schicksal einer Generation oder eines Volkes nennt,
das ist eigentlich die Summe von Versäumnissen vieler einzelnen.
Darum gibt es kein Schicksal, sondern die Summe von vieler
Einzelschuld. Und da ein jeder bei Erkenntnis und gutem Willen
seine Schuld abtragen kann, kann auch unser aller ›Schicksalsweg‹
abgewendet werden.«

		»Aber wie viele wollen denn?« opponiert Adda. »Beß ist tot,
Robby haben sie verschleppt, hinter Ohm Ernest sind sie her; auch
du und ich, wir stehen vielleicht schon auf der Liste, und die
übrigen haben ihr Abonnement auf die Atombombe …«

		»Unsinn, Adda!«

		»Ist es nicht so?«

		»Im Bewußtsein der von ihrem schlechten Gewissen gelähmten
Bürger mag sich auf diese Weise das alles vorbereiten. Aber der
Untergang des Bürgertums ist kein Weltuntergang.«

		Adda betrachtet aufmerksam den von seinen Gedanken bewegten Pat.
Zorniger Mut sprüht aus seinen Augen. Ein anderer Mensch als Gene!
denkt sie. Aber dieser Gedanke bereitet ihr keine Genugtuung,
sondern Schmerz, wider ihren Willen Schmerz. Weshalb kann Gene
nicht so zuversichtlich sein wie Pat? Weshalb zweifelt er stets:
Lohnt es sich noch? Obwohl Gene jahrelang geflogen ist, möchte sie
doch nicht mit ihm im Flugzeug den Ozean überqueren. Mit Pat [bookmark: page310] würde sie
sich ins Meer stürzen, den Atlantik zu durchschwimmen. Pat ist wie
ein Ausrufungszeichen nach einem Ja, zu dem es nur die Bestätigung
eines doppelten Ja geben kann. Gene ist das Fragezeichen, zu dem
man bestenfalls die Antwort mühsam suchen muß.

		Weshalb denkt sie jetzt an Gene, da Pat zu ihr spricht mit der
ganzen Frische seiner Intelligenz und seiner Entschlossenheit?

		»Gewiß, Adda«, meint Pat, der die Machete vom Boden aufgenommen
hat und die scharfe Schneide mechanisch mit dem Daumen prüft,
»unsere Beß können wir nicht mehr lebendig machen; aber du wirst
sehen, ganz tot soll sie deshalb auch nicht sein.«

		Worte! Worte! denkt Adda.

		Und doch, sie fühlt sich gestärkt und beruhigt, wie sie ihren
Kopf gegen die Wand des Sarges preßt und übermüdet tiefatmend in
Schlaf sinkt, noch mit dem Gefühl, als seien manche Worte mehr als
Worte.

		 

		11. Sagt Jeff die Wahrheit? Fliegende Untertassen oder »Moby
Dicks«.

		Auch Gene findet in dieser Nacht keine Ruhe. Einmal liegt es an
ihm selbst und dann wieder an Colonel Kennedy.

		Als Gene von dem Totenbesuch bei der kleinen Beß und von Adda
zurückkommt, fährt er – er hat sich den Tag freigenommen – zu dem
Flugfeld F. 8 der Air Force, um dort seine Funkerkollegen zu
besuchen. Da auch er an der nächtlichen Suchaktion des
verunglückten Majors Clerk beteiligt war, ist es ganz natürlich,
daß er sich für die näheren Umstände interessiert, wie man denn
endlich den abgestürzten Höhenflieger gefunden habe?

		Gene erfährt, daß der Funkersergeant vom Dienst von jener Nacht,
Miller, in der Kantine sich aufhält. Da Sergeant [bookmark: page311] Miller ebenso wie
Gene die Kriegsspangen von Afrika und Frankreich trägt, ist der
Kontakt mühelos hergestellt. Gene ist Millers Gast; es werden in
bunter Reihe einige Scotch Whiskys, Martinis und Calvert Specials
gezwitschert und hierbei die alten Heldentaten der Air Force
aufgetischt, und zwar mit nicht zu leiser Stimme, damit auch das
junge Gemüse in der Nachbarschaft staunend daran teilhaben
kann.

		Gene versucht die Alkoholflut ein wenig zu dämmen, da er
Nachtdienst habe. Er steuert auf einen bestimmten Punkt los. Er
meint, trotz seiner kaputten Lunge möchte auch er einmal die 14
000-Meter-Höhe überfliegen; verflucht merkwürdig müßte es sein, mit
einer Maschine an der Stratosphäre zu hängen und so gleichsam vom
Erdball loszukommen.

		»Vom Erdball loskommen«, lacht der Sergeant auf, »hast du dir
aber fein ausgetüftelt, mein Junge … ist nicht, du Erdenfloh«,
er tippt Gene auf die Nasenspitze, »weil du nämlich in der
Überdruckkammer ganz wie in Mommis Schlafzimmerchen hockst …
und wenn das Zimmerchen aufgeht, plauz, liegst du wieder auf dem
Erdenkloß, so wie unser Major Clerk.«

		»Aber warum ist das Zimmerchen denn aufgegangen?« fragt Gene,
der sich auf die Tour des Sergeanten einstellt.

		Der Sergeant hat seinen Arm um Gene gelegt und ist ganz nahe an
ihn herangerückt: »Bist ein kluges Jungchen, daß du vom Zimmerchen
sprichst«, haucht er seinen Kumpan an, »denn unser Oberfliegermajor
hatte noch ein anderes Erdenzimmerchen … und seine Gedanken
waren wohl in 14 000 Meter Höhe mehr unten auf der Erde,
jawohl … also mußte er auch schnellstens hinabkommen …
schnellstens, sage ich … schneller als sein Gedanke, oder ich
will verdammt sein …«

		»Wenn das nicht mal übertrieben ist!« reizt ihn Gene.

		»Übertrieben?« lärmt der Sergeant plötzlich. »Was ist hier
übertrieben, du Hundefürzchen, wenn ein Mädel auf dich wartet!«
Sofort aber rückt er wieder ganz nahe an Gene und [bookmark: page312] flüstert: »Ein Mädel
hat ihn auf dem Gewissen und auf ihrem weißen Bauch gehabt,
Jungchen … wie du willst, verdammt … du kannst dir 'ne
Stecknadel irgendwo hinstecken und verheimlichen, aber kein
Mädel …«

		Es ist klar – Beß war in der Nacht bei Donald.

		Und weiter erfährt Gene von dem Sergeanten, daß Donald seinen
Wagen in der großen Dienstgarage unterstellte, daß auch nach des
Majors Himmelfahrt in seinem Schlafkabinett noch Licht brannte, wie
einige Leute vom Bodenpersonal beobachtet hätten, und daß natürlich
so allerhand gemunkelt würde, weil die Herren Offiziere sich ihre
Betthasen und Pin up girls auch in die Dienstquartiere mitnehmen
könnten, was zur Folge habe, daß bei so einem Nachtflug Hand und
Auge nicht mehr völlig okay seien.

		Gene überlegt, wie er zu seinem Ziel kommt?

		Ob er das bezweifle? Das sei wohl auch übertrieben? ereifert
sich der Sergeant, der von den verschiedenen Schnäpsen ziemlich
illuminiert ist. Bitte, man kann mit den Monteuren des
Höhenflugzeugs sprechen und mit dem Garagendienst! Bitte sehr!

		Gene ist mit diesem Vorschlag sehr zufrieden. Wie sie auf dem
Außenring um das große Flugfeld herum gehen, kommt der redefreudige
Sergeant vom Hundertsten ins Tausendste. So erzählt er, daß der
Kommandant von Genes Flugplatz vorgestern und gestern den hiesigen
Kommandanten besuchte und sich in der Funkbude auch mit ihm – dem
Sergeant Miller – über »den ganzen nächtlichen Feuerzauber«
unterhielt.

		»Eine erstklassige Figur«, sagt der Sergeant, »er scheint mit
dem Major befreundet gewesen zu sein.«

		Gene hält seinen etwas ideenflüchtigen Kollegen jetzt bei dem
Thema fest. So gelangen sie zu der mächtigen Flugzeughalle. Nur
einer der Monteure jener Nacht ist anwesend. Er kann oder will
nicht mehr sagen, als daß der Major Clerk »etwas anders« gewesen
sei als sonst. [bookmark: page313]

		»Hosenscheißer!« ist des Sergeanten Urteil über den Monteur, wie
sie zur Garage gehen. »Wahrscheinlich hat der Chef ihm die Schnauze
zugenäht.«

		Das scheint noch mehr zuzutreffen für den damaligen
Garagennachtdienst, den Negergefreiten Jeff Johnson, ein Mensch wie
ein Baum mit einem ernsten, fast bekümmerten Gesicht. Er habe den
Wagen des Majors nur empfangen und abgestellt, mehr wisse er
nicht … »Gott sei mein Zeuge!«

		Ob der Major allein in dem Wagen gewesen sei? fragt Gene.

		Der Gefreite bückt sich, um ein Werkzeug unter dem Wagen
aufzunehmen; er schaut dann auf den Sergeanten.

		»Na, was ist?«

		»Das ist alles«, erwidert der Neger und geht an seine
Arbeit.

		Beim Ausgang trifft Sergeant Miller mit Hallo einen anderen
Sergeanten, den Garagenchef. Miller stellt seinen »alten Kameraden«
Gene vor und ist natürlich gleich bei Major Clerks Himmelfahrt und
den »Bungalowengeln«, die den Offizieren schon die Erde zum Himmel
machten. Wie es denn mit seinem Schutzengel stehe? fragt Sergeant
Miller den Kriegskameraden Gene. Aber sofort kommt er wieder auf
ein ganz anderes Thema, auf die Schiebungen des Kantinenwirts,
»dieses Zuhälters und Kreuzungsproduktes eines Mistkäfers mit einem
Regenwurm«.

		Gene beobachtet den Neger, der an dem Wagen arbeitet. Was hatte
er noch gesagt … da war doch ein Satz … mehr wisse er
nicht, »Gott sei mein Zeuge!« Also ein Gläubiger. Während die
Sergeanten sich über die Schiebung des Kantinenwirts immer mehr in
die Wolle reden, geht Gene nochmals zu dem Gefreiten. »Höre,
Freund, man soll doch nicht lügen«, sagt er, »am wenigsten …
bei Gott als Zeugen!«

		Der Gefreite steht da und starrt ihn an.

		»Du weißt genau, daß noch eine junge Frau im Wagen war«, blufft
Gene. [bookmark: page314]

		Der Mann schweigt mit angehaltenem Atem.

		»Weshalb sagst du bei Gott nicht die Wahrheit – da ein Mensch
ermordet wurde?«

		»Nicht ermordet!« stößt der andere hervor.

		Die Sergeanten drehen sich herum. Gene tritt wieder zu
ihnen.

		»Hast du was dort liegenlassen?« fragt Sergeant Miller. »Ich
denke, wir alten Burschen sollten noch einen Harten kippen auf die
kleinen Engelein hier unten und auf unsere Freundschaft; let us go,
boys!«

		*

		Wie Gene auf seinem Motorrad über die abendliche Chaussee braust
und der Fahrtwind ihm das Gesicht peitscht, ist ihm zweierlei klar
– einmal, daß Beß in jener Nacht mit Donald in dessen Quartier auf
dem Flugplatz war, und zweitens, daß der Negergefreite mehr weiß,
als er gesagt hat. Auch, daß diese Lüge über Beß dem religiösen
Neger keine Ruhe lassen und in ihm bohren wird, daß es schließlich
an ihm, Gene, liegen wird, hier mehr zu erfahren.

		Natürlich erfordert das alles Anstrengung und Zeit. Auch eine
Portion Mut. Man kommt leicht mit solcher Sache in Teufels Küche.
Was man in den Kessel hineinwirft, weiß man zur Not; was aber dabei
herauskommt, kann eine böse Suppe sein. Das alles entspricht so gar
nicht seiner Art. Wozu sich das Leben schwerer machen, als es schon
ist?

		Wie sagte doch vor zwei Tagen Adda, als er ihr riet, sich im
Falle Beß ruhig zu verhalten? Wenn alle sich so verhielten wie
»hypnotisierte Kaninchen«, dann würde es nie anders werden und aus
all der Lüge und Angst schließlich doch noch der Krieg
herausspringen.

		Gene gibt Vollgas. Die Maschine donnert jetzt mit höchster
Geschwindigkeit über die Asphaltbahn der breiten Chaussee. Bei
solch einem Motor müßte man jeden Rivalen abhängen können, sofern
er nicht mit einem im Sattel sitzt. [bookmark: page315] Aber das Gespräch mit Adda sitzt
eben hinter Gene im Sattel, ganz nah an seinem Ohr. Oder ist es
Adda selbst, die wie gewohnt ihre Hände auf seine Schultern legt
und ihm gegen den Lärm ins Ohr spricht: Lüge und Feigheit, das sind
die beiden Erzübel; eigentlich sind sie ein und dasselbe wie die
beiden Hälften einer Muschel. Und wie steht es da mit ihm, dem
Funker Gene? Weshalb liegt die Stafettenkapsel noch immer bei ihm,
da die Weltjugendfestspiele längst begonnen haben?

		Warum hat er in der Sache Beß sich bemüht?

		Was geht ihn das alles an?

		Soll er nicht Schluß machen mit Adda, die selbst die Tür hinter
sich zugeworfen hat?

		Weshalb? Warum? Soll man, soll man nicht? Unsinn! 60 miles, 70
miles die Stunde auf dem donnernden Motor reiten, sich in den
Fahrtwind und Raum der langen Geraden werfen, da haben die Gedanken
das Nachsehen.

		 

		Gene findet keine Zeit mehr, sich noch etwas hinzuhauen. So geht
er ziemlich ermüdet in den Nachtdienst. Vielleicht kann er mit
seinem Kollegen verabreden, daß der die ersten sechs Stunden
hintereinander übernimmt statt der dreistündigen Ablösung.

		Doch wie es der Teufel will, ist Colonel Kennedy wieder in
Fahrt. Kurz nach Mitternacht erscheint er auf der Funkstation und
verlangt den noch ruhenden Gene zum Rapport. Er erwartet ihn in dem
zweiten Chiffreurzimmer, das abseits liegt und meistens unbesetzt
ist.

		Gene, noch etwas schlaftrunken, merkt – sowie sie allein sind –,
daß der Colonel sich bereits in Stimmung befindet und Atmosphäre um
sich verbreitet. Er ist in jenem fortgeschrittenen Stadium, da
Alkoholiker und Rauschsüchtige unter dem Druck ihrer
Halluzinationen von gewissen Verfolgungs-, Versündigungs- oder
Größenwahnideen befallen werden. So steht auch Kennedy jetzt unter
einer fixen Idee, allerdings [bookmark: page316] unter einer Zwangsidee besonderer Art.
Sie setzt sich zusammen aus dem bekannten Verfolgungswahn, daß
ferngelenkte »russische Flugkörper« immer zahlreicher die USA
bedrohen. Auf der anderen Seite ist er von einem völlig
entgegengesetzten Gedanken besessen, der mit seinen letzten
Besuchen beim Kommandanten des Flugplatzes F. 8 zusammenhängt und
über den noch zu sprechen sein wird.

		Die Katastrophe von Donalds Höhenflugzeug aber ist das
Bindeglied beider konträrer Komplexe. So platzt der Colonel, der –
wie gesagt – sein Quantum Alkohol und Marihuana bereits konsumiert
hat, los: »Auch Sie, Gene, haben sich gewiß doch Gedanken gemacht
über des Majors Tod? Oder nicht? Warum nicht? Furcht vor dem
Nachdenken? Natürlich nicht! Übrigens weiß ich, daß Sie heute da
draußen waren. Schön von Ihnen … zeugt von Kameradschaft und
Fachinteresse … bloß seien Sie etwas vorsichtig mit dem
Herumhören … natürlich ganz harmlos, natürlich … aber so
viel wissen Sie als Funker, daß F. 8 'ne besondere Abteilung
hat … man fliegt ja nicht in die Stratosphäre, um ein bißchen
mit dem Mond und den Ultrastrahlen zu kokettieren … also wie
denken Sie über den Absturz? Materialschaden, die Maschine doch
überzogen, atmosphärische Dinge oder Einwirkung des Gegners?«

		»Man müßte die Meldung von der Unfallstelle kennen«, antwortet
Gene.

		»Und wenn da nichts gefunden wäre als ein ausgebranntes Gerippe,
eines der üblichen Wracks … nein, nein, mein Freund,
strapazieren Sie mal Ihr Funkerhirn … es waren da Störungen
und Signale aus gewisser Höhe?«

		»Gewiß; aber die Auswertung der Beobachtungen auf den
verschiedenen Stationen lag nicht bei uns. Es gibt doch drei bis
vier Radiopunkte, die sich nahe dem Absturzort befinden.«

		»Zum Henker, Ihr Absturzort! Ich will keine Arithmetik und
Koordinatenschusterei, sondern kühne Logik! Also Strahleneinwirkung
– ja oder nein? Der Russe – ja oder [bookmark: page317] nein?« Die roten Äderchen im
Augapfel Kennedys zeichnen sich jetzt deutlich ab, die Hornhaut und
die Iris haben einen metallischen Glanz. Der Blutumlauf des
Colonels beginnt unter gesteigertem Druck auf Touren zu kommen.
»Ah, verzeihen Sie, ich vergaß!« Er hält seinem nächtlichen Partner
das Zigarettenetui hin.

		Gene hat bereits schon einmal einen Trick erprobt: er trägt in
der unteren Jackettasche offen stets zwei bis drei Lucky Strike,
und während er sein Feuerzeug sucht, läßt er die Marihuana – sie
zerquetschend – dort versinken und holt mit dem Feuerzeug zugleich
die normale Lucky Strike hervor. So entgeht er dem Gift der Droge.
Er muß es nur möglichst vermeiden, den Rauch aus des Colonels
Zigarette mit einzuatmen.

		»Also, Sie behaupten, ferngelenkte Flugkörper, und nicht aus
unserm Bereich … also der Russe …«, fährt der Colonel
los, ohne daß Gene überhaupt ein Wort hierzu gesagt hat. Kennedy
saugt mächtig an seinem Stäbchen. »Sehr primitiv, mein Söhnchen, so
primitiv wie das Einmaleins, nicht wahr? Ja, wenn es so einfach
wäre?« Er rückt jetzt von Gene ab, indem er ihn wie einen
Kontrahenten mit zugekniffenen Augen beobachtet, die Füße gegen den
Tisch stemmend. »Und wenn es etwas anderes wäre? Gänzlich total was
anderes? Nun, bitte nachdenken! Zum Beispiel?«

		Gene versteht das Spiel, das der Colonel heute mit ihm beliebt,
noch nicht.

		»Also, bitte, Oberfunker!«

		»Sie sprachen selbst von Materialschaden, Colonel.«

		»Ist das was Besonderes?!« krächzt Kennedy. »Wie war denn die
Flugbahn des Flugkörpers? Nicht beobachtet? Nicht darüber
nachgedacht? Bloß Weiber und Whisky im Kopf? Erbärmlich! Dabei
gehen die großartigsten Dinge dort vor in der Stratosphäre und
Ionosphäre, unerhörte Dinge …«

		Halt! Gene horcht auf. Dieses Wort »Ionosphäre« hat er schon
einmal vom Colonel gehört. Herausfordernd sagt er: [bookmark: page318] »Ah, die Sache mit
der Ionosphäre … ziemlich altes Märchen! Unkontrolliertes Zeug
für Sonntagsblattleser!«

		»Sonntagsblattleser?!« schreit Kennedy ihn an, fällt aber sofort
wieder in einen forciert leisen Ton zurück. »Ihr ahnungslosen
Säuglinge, eure Hirnapathie ist es, eure Trägheit! Der Russe, die
Roten, Moskaus Luftpiraten … eine andre Walze habt ihr nicht,
was? Den Kinderschreck für erwachsene Säuglinge …«

		Wie? Hört er recht? Träumt er? Oder ist das Ganze eine
Halluzination des Marihuanarauches? Gene reibt sich energisch die
Augen, den Schlaf aus den Augen.

		»Wem dient wohl dieser primitive Schwindel? Noch nie darüber
nachgedacht? Unsre Air Force bloß damit blamiert?« platzt der
Colonel wieder los. »Aber unsre Air Force ist all right, mein Sohn,
first class … hängt sich an die Stratosphäre, sendet ihre Moby
Dicks in den zweiten Himmel und ihre Raumraketen in die dritte
Sphäre … in die Ionosphäre, über 100 000 Meter hoch, in die
Nordlichtsphäre … zu hoch für dein Köpfchen mit den
Russenflugkörpern, was … hältst unsre
W.A.C.-Corporal-Doppelrakete, die über 400 000 Meter Höhe spurt,
wohl auch für 'nen fliegenden Russen und die 300 Plexiglasballons,
die Moby Dicks, die wir loslassen, für aufgepumpte rote Kommissare,
du Sonntagsblättchengehirn …« Er hat schon die zweite
Marihuana geraucht und zertritt den Stummel am Boden.

		Was ist los? Der Colonel kämpft gegen den Colonel? Kennedy redet
gegen Kennedy? Gene kann dieses ungeheuerliche Rätsel noch nicht
fassen, daß sich in dem durch langen Rauschgiftgenuß zersetzten und
zerfallenden Organismus auch eine Zersetzung des Bewußtseins
vollzieht, eine Auflösung der Persönlichkeit, eine paranoide
Spaltung des Ichs: ein Ich und ein Gegen-Ich, da ein Ich das andere
Ich verhöhnt, widerlegt, verneint, vernichtet. So redet jetzt
Kennedy, der kühle Skeptiker, gegen Kennedy, den Russenfresser und
panikösen Hysteriker. [bookmark: page319]

		»Ahnst du jetzt, du passives Genie, weshalb Clerk abstürzte?«
beginnt er hemmungslos Gene zu frotzeln. »Weil man ihn ebenso mit
der Walze: Achtung, feindliche Flugkörper über USA! verrückt
gemacht hatte, er auf unsre eigenen Moby Dicks jagte wie ein Irrer
und dabei abtrudelte …«

		»Aber das hätte der Major doch wissen müssen«, opponiert
Gene.

		Kennedy bricht in ein schallendes Gelächter aus. Dann springt er
auf, reißt den Stuhl hoch, ihn auf sein Gegenüber
niederzuschmettern. Gene hat seine Hand gefaßt. Ganz nahe stehen
die beiden voreinander. Des Colonels Gesicht ist jetzt kreideweiß
bis auf die geröteten Skleren seiner Augen. »Hat es denn der
Colonel Kennedy gewußt, bevor der Kommandant von F. 8 damit
herausrückte … weil der Idiot Kennedy es auch nicht
begriff … halt 's Maul, Idiot Colonel Kennedy!« nuschelt er
vor sich hin. »Schrecklicher Blödsinn, auf einen unsrer eigenen
Moby Dicks Jagd zu machen … ist so was verständlich, Colonel?«
fragt er Gene.

		Immer mehr spürt Gene, daß hinter diesem Wirrwarr und
Gedankensalat eine wichtige Sache sich verbirgt. Wollend oder nicht
spielt er nun mit, das zweite, »idiotische« Ich des Colonels
repräsentierend. So meint er unwissend: »Aber irgendeinen Zweck
müssen die Moby Dicks doch haben? Oder waren es riesige
Kinderballons von einer Party?«

		»Schöne Kinderballons … aus Plexiglas von 40 Meter
Durchmesser! sagte der Chef von F. 8 … Kinderballons! Laß dich
doch selbst aufblasen, Hohlkopf Colonel …« Kennedy möchte sich
noch eine Marihuana anzünden, bringt es aber nicht fertig; sie
fällt ihm durch die Finger, er zertritt sie erregt. »Laß dich
einbalsamieren, du Mumie … hast wohl nie etwas von kosmischen
Strahlen gehört in deiner Pyramide, die dringen ins tiefste
Bergwerk, hat mir der Chef erklärt, you see … und da oben, du
Mäusegehirn, in 40 000 Meter Höhe … ich will verdammt sein,
wenn Donald nicht den Ehrgeiz hatte, sich in solcher Höhe mit 'nem
Russen [bookmark: page320] zu schlagen … und dabei schlägt so
ein kosmischer Strahl ganz andere Sachen in Stücke und sendet ganz
andere Geschosse aus … mit 500 Milliarden eV …
Elektrovolt, Elektronenvolt, du Idiot, sagt der Chef, oder
nicht …«

		»Bestimmt!« beteuert Gene schnell, da der andere ihn an der
Schulter gepackt hat.

		»Weißt du, Colonel, was eine Photoplatte ist?« fragt Kennedy
leise und durchdringend. »Eine einfache Photoplatte? Los, ja oder
nein?«

		»Eine Photoplatte – gewiß.«

		»Und auf so 'ner Photoplatte hat so 'n Weltraumteilchen mit
einer Energie – wie sagte ich noch – von 500 Milliarden … wie
war's doch noch: Volt, jawohl, solchen Teilchenvolt oder
Elektronenvolt oder so … verstehst du es denn nicht, du
Hohlkopf … da hat dieses Teilchen 'ne richtige Explosion eines
Atomkerns der Photoschicht verursacht … halt's Maul, sag ich!
Und wenn du an den braven Moby Dick noch so was anhängst wie 'ne
Photoplatte oder 'ne Wasserstoffsache und dann in 40 000 Meter Höhe
den Atomkern explodieren läßt … Mann, wenn du das bedenkst,
dann gehst du selbst in die Luft … ist es nicht so, du
Luftikus?«

		»Und ob, Colonel!« erklärt Gene und sucht angestrengt diesen
Knäuel zu entwirren.

		»Schiet auf deinen Colonel!« faucht ihn Kennedy wieder an. »Ich
sage dir, dein Colonel mit dem ganzen Flugfeld ist ein
Affendreck … ist vor so 'nem Weltraumteilchen nicht mal soviel
wert wie das Schwänzchen einer Filzlaus, you see … so 'n
Weltraumteilchen, sag ich, das sich mit 'nem Regen von
Höhenstrahlen auf unsern beschissenen Planeten stürzt wie 'n
Riesenregen …« Völlig erschöpft legt er den Kopf zwischen die
Arme auf den Tisch.

		Gene hat das Gefühl, auf einem Teufelsrad zu sitzen. Alles in
seinem Kopf dreht sich. Ihm schwindelt vor all dem Schwindel.

		Also auch das ist ein Schwindel? Die Invasion der russischen
[bookmark: page321]
Flugkörper. Die Fliegenden Untertassen? Es sind die eigenen
riesigen Höhenversuchsballone der Air Force oder einer
Versuchsstation. Es ist der Massenstart jener »Moby Dicks«. Hatte
man nicht auch einmal berichtet, beim Radarechoversuch mit dem Mond
als Reflektor habe das Gerät in 40 000 Meter Höhe mit dem
Radarstrahl irgendeinen massiven Körper angepeilt? Natürlich eine
russische Rakete! Und dabei weiß die Forschungsabteilung der Air
Force und das Bundesamt für technische Normung genau, daß es sich
hier um eigene Versuchsraketen und jene Moby Dicks handelt!

		Und läßt ruhig die Panik in der U-Bahn mit zertrampelten
Menschen geschehen? Und züchtet bei dem Luftalarm die
Bombenhysterie und die Russenpanik und dies ganze gefährliche
Theater der F.B.I.? Nicht zu vergessen Donald, Robby und Beß.

		Ja, Beß.

		So ist das alles. Eines aus dem andern.

		Wie sagte Adda?

		Der Kopf will ihm zerspringen. Vielleicht qualmt noch eine
Marihuana am Boden? Nein, nichts ist dort. Nur ein Rest der Stummel
vom Tagdienst und Schmutz. Ein süßlich-säuerlicher Geruch nach
Sherry, Tabak und Magensäure.

		Und noch ein stickiger Dunst verdickt die Luft – Schwindel,
Lüge, Schwindel.

		Und Blindheit.

		Auch daran starb die kleine Beß. Wie viele werden noch daran
sterben? Heute, morgen, in Zukunft …

		Und weiterschweigen?

		Dort schnarcht der Colonel. Mit jedem Atemzug weicht Gestank aus
seinen Lungen, aus seinem Magen.

		Gene geht hinaus. Tief atmet er die frische Nachtluft. [bookmark: page322]

	
		
		Fünftes Kapitel

		 

		12. Ohm Ernest geht zum Hafen. Der Heuerboß pfeift.

		Am Tag nach der Beerdigung von Beß schickt Ohm Ernest Mom Rose
in die Werkstatt, daß er wegen Krankheit ein paar Tage aussetze; er
müsse sich wegen dauernder Schmerzen in der Nierengegend
untersuchen lassen. In Wirklichkeit geht Ohm Ernest auf etwas ganz
anderes aus. Auch er ist – ohne es zu äußern – Addas Meinung, daß
man Beß nicht behandeln dürfe »wie eine ins Wasser geworfene tote
Katze«.

		Aber etwas anderes spielt da noch eine Rolle. Der Gedanke läßt
ihn nicht los: das Ganze von Old Bill – Robbys Vater – über den
Rekrutenrobby bis zu dem ungeklärten Tod von Beß ist eine lange
Kette, die nicht bei Beß' Tod endet. Und zweitens, es gibt da einen
Satz, der besagt: eine Kette ist so stark wie ihr schwächstes
Glied.

		Ohm Ernest fährt also zum Hafen des Eastriver, wo – wie Adda im
Protokoll gelesen hat – Beß' Leiche von zwei Arbeitslosen an den
Ankerketten eines Schiffes hängend gefunden worden sei. Da er sich
früh aufgemacht hat, kommt er gerade in die morgendliche Anheuerung
der Hafenarbeiter zur Entladung oder Ladung der großen Frachter.
Über der Flußmündung und den Kais liegt der Frühdunst eines heißen
Augusttages. Vereinzelte Portalkrane schwenken vom Ufer polternd
und kreischend schon ihre Last über die offenen Schiffsluken.

		Aber für viele andere Kähne müssen die Schauerleute erst
angeheuert werden. Ohm Ernest gelangt auf dem kilometerlangen Kai
des Osthafens gerade an den Punkt, wo der [bookmark: page323] Heuerboß der Contracting
Corporation, ein Schrank von einem Mensch, auf einem niederen
Holzpodium im Freien steht zusammen mit dem Steward, dem
Betriebsobmann der Schauerleute des Docks, während der Vertreter
der Gewerkschaften unten die Anheuerung beobachtet und die Permits
der Gewerkschaft den Arbeitsuchenden für zwei Dollar die Woche
ausschreibt … eigentlich eine Art Lotterielos, das dem
Permitinhaber im gewissen Sinn eine Chance gibt.

		Drunten vor dem Boß im Kreis drängen sich die arbeitsuchenden
Männer – unter ihnen viele Neger –, einzelne in Overalls, andere
bloß in alten Hosen, bunten Hemden oder Trikots, manch armer Teufel
auch, dem der Gelegenheitsarbeiter aus den Löchern seiner einzigen
Jacke sieht, in seinem gleichzeitigen Sonntags - und
Alltagsfrack. Ohm Ernest schiebt sich in den Kreis, als stehe er
selbst nach Arbeit an. Neben ihm quetscht sich ein etwa
zwanzigjähriger, athletischer Neger nach vorn, nur mit ärmellosem
Trikot und Hose bekleidet. Wie Ohm Ernest ihn mahnt, eigentlich
mehr, um sein Gesicht besser zu sehn: »Junge, brich dir mal kein
Bein vor der Arbeit!«, da antwortet der Neger erstaunlicherweise
nicht mit einem Fluch, sondern mit einem gutmütigen Grinsen:
»Steckst du jetzt den Löffel nicht in die Suppe, Alter, dann
verlierst du beide Beine!«

		 

		Der Heuerboß hat nun schon gepfiffen. Fünf Trupps zu je fünfzehn
Mann werden zusammengestellt und von den »Lieutenants« in ihren
Notizbüchern vermerkt. Sobald der Name aufgerufen ist, geht der
Glückliche zum Büro und läßt sich die Arbeitskarte geben, die
sofort gestempelt, in der Stechuhr gestochen und in ein
alphabetisches Regal gelegt wird.

		Der erste Trupp ist unter einem dieser Helfer, der »Lieutenants«
des Bosses, bereits beim Heueroffice angetreten, nachdem er dort in
die Liste eingetragen wurde und die Arbeitskarten erhielt, um zu
dem Schiff zu gehen. Die ganze Werbung [bookmark: page324] vollzieht sich von seiten
des Bosses mit einer eisernen Ruhe, für die Wartenden aber in einem
Höllentempo.

		Der Heuerboß und der Steward, der oft die Interessen der
Unternehmerfirma mehr vertritt als die der Schauerleute, arbeiten
auf Grund ihrer genauen Kenntnis der Stammarbeiter und der
Gelegenheitsarbeiter nach einem bewährten System. Ohm Ernest weiß
zwar aus den Diskussionen der linken »rank and file« und deren
Flugblättern, daß die Günstlinge – die »favorites« – des rechten,
korrumpierten Gewerkschaftsführers Joe Ryan außerhalb der Reihe
bevorzugt werden und so die ständige Garde »King Joes« bilden.
Heute aber sieht er mit eigenen Augen, wie selbstverständlich diese
Favorites, als erste aufgerufen, sofort alle vorderen Plätze
einnehmen und auf den großen Schiffen für leichte Deckarbeiten und
in den Lagerräumen am Kai zu bequemen Aufräumverrichtungen
verwendet werden, während für die Menge der »kleinen Mäuse«
entweder die harte, schmutzige und oft auch gefährliche Schufterei
beim Löschen der Unterdeckfracht bleibt oder gar plötzlich das
unerbittliche »I got enough!« des Bosses ertönt … »Ich hab
genug!«

		Schon setzen sich auf diesen Alarmruf »I got enough!« die
überzähligen Dockers in Trab zu einem anderen Heuerpunkt. Ohm
Ernest ist in das Gerenne der alten und jungen Arbeitsuchenden, der
drohenden, fluchenden, keuchenden, zur Ordnung mahnenden Männer mit
hineingerissen. »Los, zum Dock 24!« – »Tritt dir nicht auf den
Blinddarm, Charly!« – »Langsam, Jonny, da hilft dir kein
Regen!«

		Aber auf Dock 24 ist die Sache auch bereits zu Ende. Gerade noch
zwei Mann kriechen unter; wie es scheint, haben sie sich an die
Lieutenants, die Vormänner des dortigen Bosses, herangeschmiert und
nach dem bewährten, aber schoflen Kickbacksystem – durch
Prozentbeteiligung der Lieutenants an ihrem Lohn – sich
vorgeschoben, diese dreckigen Bankerte!

		Auch der kräftige junge Neger im ärmellosen Trikot mit den
Muskelpaketen an den Schultern schaut mit noch zwei [bookmark: page325] Dutzend anderen
Schauerleuten in den Mond. Gleich einem Haufen Passanten, vor denen
die Brücke über einem breiten Fluß weggebrochen ist, stehen die
Männer einen Augenblick wie vor den Kopf geschlagen da.

		Plötzlich ruft einer: »Zum Dock 30!« Die meisten spritzen los,
obschon nirgendwo ein Heuerboß auf seinem Podium mehr zu sehen ist
und der Kai bereits überall von arbeitenden, angeworbenen
Schauerleuten wimmelt. Der schwarze Muskelmann im Trikot neben Ohm
Ernest macht mit der Hand bloß eine wegwerfende Bewegung: Laß sie
sausen! und zündet sich eine Zigarette an.

		»Na, vielleicht morgen?« sagt Ohm Ernest.

		»Sollen sich die Zuhälter doch das Genick brechen!« fährt der
Athlet los.

		»Werden dir den Gefallen kaum tun, Mark!« meint neben ihnen ein
etwa vierzigjähriger untersetzter Neger, dem man an seinem
schweren, schlendernden Gang und mächtigen, gekrümmten Buckel schon
vorher den alten Docker ansah. »Für einen Tag Verdienst in der
Woche mußt du zwei Dollar opfern für King Joe und seine
Garde …« Er nimmt seinen Permitschein, reißt ihn in kleine
Schnitzel und wirft sie in die Luft.

		»Wie sie fliegen, die Täubchen!« stichelt der Jüngere. »Du bist
mir 'ne richtige Honigschnitte, aber nicht für dich, sondern für
die Bigbellies, diese Bulldoggen!«

		»Wieso Honigschnitte?« fragt Ohm Ernest.

		»Weil unser John Honeycut tatsächlich 'ne Honigschnitte ist«,
lacht der andere, »kannst dir gleich vorn und hinten was von ihm
abschneiden, wie unsre Bosse es machen.«

		»Still, boy, wenn du noch mal zwanzig Jahre auf dem Buckel hast
mit dem zugehörigen Drum und Dran«, gibt Honeycut ihm kontra, »dann
wird an dir kaum 'n Scheibchen mehr abzuschneiden sein.«

		»Hör mal, Jonny«, mischt Ohm Ernest sich jetzt ein, »ich will
verdammt sein, wenn ihr hier keinen Sonnenstich bekommt [bookmark: page326] mit all
eurem Honig. Los, Jungens, wollen uns irgendwo 'nen Harten
genehmigen!«

		Die beiden sagen hierzu nicht nein. Der junge Mark ist für die
nahe Ohiobar. Doch Honeycut behauptet, in der »White Rose« würde
man den Whisky nicht aus dem Hudson fischen, sondern man könne
damit ein Lämpchen brennen. Honeycuts Vorschlag wird
akzeptiert.

		Das neue Dreierkollegium – Honeycut, der rückengewaltige ältere
Neger, Mark, der junge schwarze Muskelmann, und Ohm Ernest pendeln
jetzt den Kai entlang zu ihrem schattigen Ziel.

		Bei allen Schiffen ist der Ladebetrieb in vollem Gang. Auf einem
der großen Kähne werden gerade kanadische Häute eingelassen.

		Der Weg der drei wird hier aufgehalten durch die Anfahrt eines
Bulldogs mit mehreren Loris, auf denen sich in wuchtigen Holzkästen
das Rohmaterial befindet. Der Signalmann auf Deck des Schiffes
steht schon an der Seite der Luke; er gibt den Männern an der Winde
des Ladebaums mit dem Daumen ein Zeichen, die Greifer des Krans
packen mit ihren hakenförmigen Stahlfingern den ersten schweren
Kasten mit den Häuten – ein Pfiff des Signalmanns, und der
Wrenchman, der Mann an der Winde, läßt die Trommel laufen, die
Stahltrosse rollt sich kreischend auf, die Last geht hoch, der
Zeigefinger des Signalmanns dirigiert jetzt den Kasten genau über
das Loch; ein zweiter Pfiff und Hinweis mit dem Finger nach unten
zugleich mit dem Warnruf »Heads up!« – und der zehn Zentner schwere
Kasten windet ab in den Laderaum.

		Ohm Ernest, der aufmerksam diese Arbeit beobachtet, meint:
»Sieht nicht schlecht aus … von hier, bloß schwerhörig darf
man nicht sein!«

		»Weshalb?« fragt Honeycut.

		»Na, ich möchte so 'ne Wucht nicht auf den Schädel bekommen.«
[bookmark: page327]

		»Dazu brauchst du nicht erst schwerhörig zu sein«, meint Mark,
»so 'ne kleine Rückenmassage haben wir grade letzte Woche erlebt.
Los, Jonny, leg mal los, warst doch dabei!«

		Honeycut verzieht sein Gesicht wie ein Kater, wenn's donnert.
»Schiet, mir tut 's Kreuz weh, wenn ich bloß dran denke; shut
up!«

		»Na ja, schön sah's nicht aus«, sagt Mark, »er konnt nicht mehr
weg, der Schauermann, wie die Kiste runtersauste …«

		»So 'ne Kiste?« fragte Ohm Ernest und deutet zu den Loris auf
einen der großen Kasten.

		»Da hast du die Auswahl«, knurrt Mark, »'ne Whiskykiste war's
damals … immerhin mit 'nem Dutzend Flaschen Scotch drin, und
auf dem Pilot, wie er hochging, standen fünfundzwanzig solcher
Kisten … den ganzen Tag ging's hopphopp wie im Akkord …
und bei der Antreiberei, dem dauernden Gepfeife, dem Rasseln der
Winde und immer dies verdammte ›come on! come on!‹ der Lieutenants,
da mußt du ja verrückt werden, dazu noch die Hitze … und jetzt
rutscht so 'ne locker stehende Kiste ab, und bevor alle unter den
Eisenträger springen können, trifft sie den einen …«

		»Spring du mal, wenn du kannst!« meint Old Jonny.

		»Na ja … als wir ihn dann rauftrugen, hatte er schon 'nen
kalten Arsch, und im Schauhaus wollt ich ihn auch nicht mehr
sehn.«

		Offenbar macht es keinem der drei mehr großen Spaß, unter dem
strahlendblauen Himmel sich weiter am Kai herumzutreiben und dem
Verladegeschäft der Dockers zuzusehen. Sie nehmen also geraden Kurs
in Richtung der »White Rose« quer über die Landeplätze. Es herrscht
eine Bullenhitze. Die beiden Schauerleute mit ihrem schweren Gang
suchen möglichst schnell die Schattenseite der Häuser an der
Markthalle zu gewinnen.

		Ohm Ernest sagt in das Schweigen hinein: »Verflucht fix geht so
was …«

		»So was …« knurrt Mark. »Was weißt denn du?« [bookmark: page328]

		»Wieso?«

		»Hab dich nie hier gesehn.«

		»Hört, Jungens«, erklärt Ohm Ernest und packt zu, »das Mädel
meiner Schwester hat man vor fünf Tagen hier am Kai aus dem Fluß
gefischt, hing an 'ner Ankerkette.«

		»Tot?« fragt Honeycut.

		»Tot.«

		»Wieso hier?« meint Mark.

		»Möcht ich gern von euch wissen, Jungens«, erwidert Ohm Ernest.
»Treiben eigentlich öfters Leichen bei euch an, und weiß man, wo
sie in den Fluß geworfen wurden?«

		»Mann, was du nicht fragst!«

		»Die Frage ist nicht so ohne«, bemerkt Honeycut. »Aber hier
ist's mir verflucht zu heiß!« Er peilt in großer Fahrt die
Schattenseite an.

		In diesem Augenblick erscheint bei der Sanitätswache des Hafens
eine von zwei Mann getragene Bahre, auf ihr ein röchelnder Mensch
mit grauweißem Gesicht. Ein scharfer ammoniak- oder
naphthalinartiger Dunst geht von seinen Kleidern aus. Hinter der
Bahre trottet eine aufgeregte Gruppe lärmender Schauerleute, die
auf den Steward des Docks einreden; es sei eigentlich seine Schuld,
wenn er zulasse, daß in diesem alten Kahn ohne Ventilatoren das
giftige Zeug mit den schädlichen Gasen ausgeladen werde. Der
Steward sucht die erbitterten Männer zu beruhigen, er werde sofort
mit dem Boß sprechen.

		»Sprechen, sprechen!« schreit einer der Dockers.

		Und ein anderer: »Kennen wir!«

		»Wo hat's denn hier noch ganze Handschuhe …«

		»Meine Pfoten sind von der Säure und dem chemischen Zeug total
zerfressen …«

		»Und das verdammte Naphthalin, das offen herumliegt, und das
Gas, das aus den undichten Säureflaschen bläst …«

		»Mir ist schon zum Lungeauskotzen …«

		»Und stinken tut's in dem Affenkasten wie die Pest …«
[bookmark: page329]

		»Wo bleibt überhaupt unsre Schmutzzulage … die paar Cents
sind ja bloß 'nen Trinkgeld für den Leichenkutscher!«

		Der Steward wendet sich und ruft dem lärmenden Trupp, der die
Arbeit niedergelegt hat, zu: »Moment, Jungens, ich hol den
Boß.«

		Inzwischen ist der Gasgeschädigte in den Raum der Sanitätswache
gebracht worden. Einige nachdrängende Kollegen werden wieder
hinausgeschoben. Ohm Ernest meint zu Honeycut: »Das sieht ja bei
euch hier aus wie nach 'nem G-man-Gespräch mit hands up! in
Chikago.«

		Mark erwidert an Jonnys Stelle: »Wieso – sieht aus? Ist doch so!
Jede Woche liegen zwei oder drei auf der Schnauze, und wenn sie dir
's Hemd nicht ausziehen, ziehn sie dir die Lunge aus dem Leib.«

		Gerade kommt der Boß breitbeinigen Schritts mit dem Steward
zurück. Die Ruhe selbst in der Stimme, erklärt er: »Also, Jungens,
was gibt's? Der Teufel hol mich, wenn ihr nicht heute früh schon
zuviel aus der Buddel gelutscht habt.«

		Ein Schrei knallt dazwischen: »Aus den Giftbuddeln in deinem
Dreckskahn, meinst du! Einer liegt schon!«

		»Bekannt!« sagt der Boß. »Bin ich von gestern, Jungens? Aber der
Kahn muß gelöscht werden; das wißt ihr genauso wie ich. Also, geht
an die Arbeit! Ich werde für das Nötige sorgen!«

		»Für das Nötige sorgen …«

		»Haben wir schon mal gehört …«

		»Was wollt ihr eigentlich?« fragt der Boß.

		Sich überschlagende Rufe: »Handschuhe fehlen! Schürzen!
Ventilatoren! – Mehr Risikozulagen wollen wir! – Sicherheit! –
Garantie für Achtstundenarbeit!«

		Der Boß, der sofort erkennt, daß die Sache diesmal ernst ist,
hebt die Hand, als wolle er eine wichtige Botschaft verkünden,
worauf sofort Ruhe eintritt. Er zuckt jedoch nur die Achseln und
sagt fast gleichgültig: »Bitte, wie ihr wollt.« Er wendet sich und
geht. [bookmark: page330]

		Einen Augenblick herrscht drückende Stille. Dann sagt der
Steward: »Kollegen, für heute genug! Ob ihr richtig gehandelt habt,
weiß ich nicht. An eurer Stelle würde ich jetzt zum Office gehen
und wenigstens die Karten stechen.«

		»Faule Pflaume!« platzt Mark heraus. »Jungens«, meint er zu
seinen Kollegen und erntet damit offene Zustimmung, »kommt nach dem
Punch im Büro zur ›White Rose‹!« Und mit einem Augenzwinkern gegen
Honeycut und Ernest: »Hier sind welche, die haben auch was zu
sagen.«

		 

		13. In der White Rose Bar. Ein Königreich statt einer
Eselin.

		Da es noch nicht 10 Uhr ist, kann das Dreierkollegium sich einen
hinteren Tisch mit Rückendeckung wählen. Ohm Ernest läßt sich nicht
lumpen. Es werden von der Bar zwei Flaschen Porter und einige
Gläser Whisky und Gin von Mark zur Ecke hinübergetrimmt, während
Honeycut – der am Hafen mehrfach Aufträge des Negro Labor Councils
durchzuführen hatte – spürt, daß es hier nicht bloß um eine
Löschaktion durstiger Kehlen geht.

		Übrigens siedeln sich angesichts der verschiedenen Flaschen und
Gläser dennoch sehr bald mehrere der arbeitslosen Schauerleute an
den Nebentischen an, in der berechtigten Erwägung, daß die Kollegen
sie nicht verdursten lassen würden. Zudem füllt sich die »White
Rose« jetzt mit den feiernden Dockers des Stinkkahns, auf dem
infolge des Naphthalins und der Säuregase der Mann ohnmächtig
wurde. Bald wimmelt die Bar von erregt den Fall diskutierenden
Hafenarbeitern.

		Die drei in der hinteren Tischecke fühlen sich bei dem
allgemeinen Lärm wie auf einer Insel. Hier mit der Wand im Rücken
kann sie niemand drängen und stoßen. Zudem scheint Old Jonny etwas
mehr zu sein als eine Honigschnitte. [bookmark: page331] Er ermahnt Mark und die Gäste am
Nebentisch, sich nicht »auf dem Whisky zu wälzen«; er beginnt, mit
erstaunlich geschickter – wie Ohm Ernest jetzt bemerkt –,
verstümmelter Hasenpfotenhand den beiden Kameraden und sich einen
»Tom Collins« mit Eis, Zitrone und Sodawasser zu bereiten.

		»Tut wie ein Lord und arbeitet für 'nen Pflaumenkern!« stichelt
Mark, nachdem er sein Glas gekippt hat.

		»Gut?« fragt Honeycut.

		»Mach weiter! Man spürt noch nichts!«

		»Jungs, ihr habt ein Tempo!« bemerkt ein sehniger Alter vom
Nebentisch und leckt sich die Lippen.

		Honeycut schaut auf Ohm Ernest, der nickt.

		»Hol dir was!« sagt Honeycut.

		Es springen gleich zwei Gäste auf und besorgen sich an der Bar
Gefäße. Wie auch sie aufgefüllt sind, hält es Honeycut nun doch für
an der Zeit, sich an den gütigen Spender mit einer Ansprache zu
wenden: »Unser aller Freund«, beginnt er, »unser aller
Freund …«

		»Ohm Ernest nennt man mich.«

		»Also, Ohm Ernest! Als Gott, der Herr, Himmel und Erde erschuf,
das Festland und das Wasser …«

		»Hör bloß auf mit dem Wasser!« unterbricht ihn einer der Gäste
und gießt sich einen puren Whisky nach.

		»Und als das Wasser immer höher stieg«, psalmodiert Honeycut
weiter, »da landete Noah auf 'nem Gebirge …« und als habe er
diesen Umweg gebraucht, um endlich zum Thema zu gelangen, fragt er
jetzt Ohm Ernest: »Sie war also tot, als man sie aus dem Wasser
zog?«

		»Das war sie«, erwidert Ohm Ernest.

		»Hast sie selbst nicht gesehn?«

		»Das ist's ja. Sie soll in 'ner Ankerkette gehangen sein, vor
vier Tagen; man hat sie schnell in die Leichenhalle geschafft, mit
'nem Schuß in der Stirn …«

		»Und woher der?« wirft jetzt Mark ein.

		»Jungens, alles ist da ungeklärt«, meint Ohm Ernest, »man [bookmark: page332] hat sie
einszweidrei seziert, nichts gefunden, sagte man, und dann – weil
sie schon roch – rein in den Sarg! Wenn man bloß wüßte, wie sie ins
Wasser kam und wer sie rausfischte …«

		»Hat's Zeit bis morgen?« fragt einer der Gäste.

		»Muß wohl, wenn man's nur erfährt.«

		»Jungs, es war die Schwestertochter von unserm Freund«, erklärt
Honeycut feierlich, »sie ist so gut wie unsre Tochter!« Er hebt
sein Glas zu einem stummen Schluck auf die Tote. »Kein Mensch soll
verlorengehn wie 'n geplatzter Fisch!« fährt er fort. »Früher, als
kleinem Boy, erzählte mir die Mutter – früher, da fischten sie fast
jeden Tag 'nen Neger mit eingeschlagenem Schädel aus dem
Mississippi, und wenn Mutter oder Vater es meldeten, da fragte der
Sheriff: ›Willst wohl 'nen Weißen beschuldigen, du schwarze Krähe?‹
Da zogen meine Leute stumm ab.«

		»Und jetzt schwimmen auch weiße tote Fische im Fluß«, sagt Mark,
der schwarze Athlet.

		»Traurig genug, Mark; das ist kein Spaß! Denn welche weißen
Fische? Die kleinen, denen die Lungen platzen vor Kummer, die sich
den Kopf zerschlagen … die kleinen weißen und die schwarzen
Fische sind dieselben, keiner darf verlorengehen!« mahnt ernst der
alte Negerdocker auch die Gäste. »Schwarz und weiß – das ist hier
eine Farbe.« Und seine schwere, faltige schwarze Hand Ohm
Ernest auf die Schulter legend: »Wir müssen ihm helfen,
Kollegen!«

		»Morgen früh 10 Uhr hier zur Berichterstattung!« resümiert der
ältere der beiden mithaltenden Schauerleute. »Wenn Cucumber die
Sache übernommen hat …«, er macht eine vielsagende Bewegung
mit dem Daumen, wobei seine tatsächlich gurkenähnliche, blaurot
gesprenkelte Nase zu zittern beginnt.

		Übrigens ist in dieser Sache sowieso nichts mehr zu ermitteln,
zumal die letzten Worte der »Gurke« schon in dem vorn an der Bar
anschwellenden Lärm versacken. Dort geht [bookmark: page333] grade ein neuer Trupp
Hafenarbeiter vor Anker. Sie haben einen Mann in ihrer Mitte. Und
dieser Mann entpuppt sich bei näherem Hinsehn als der Ohnmächtige
mit dem bleichen Gesicht – der Naphthalin- oder
Säuregasgeschädigte. Offenbar hat die Sanitätswache nicht viel
Federlesens mit ihm gemacht und ihn, als er wieder zu sich kam, mit
den ihn besuchenden randalierenden Schauerleuten an die frische
Luft gesetzt. Die meisten der als Gelegenheitsarbeiter
beschäftigten Dockers sind ja von sich aus in keiner Kasse, sondern
durch die Contracting Corporation kollektiv auf Unfall versichert.
Doch weder der Boß noch die Versicherung haben ein Interesse daran,
irgendwie länger für einen Unfall dieser fluktuierenden
Arbeitskräfte Zeit oder gar Kosten aufzuwenden. Daran ist nichts
Ungewöhnliches.

		In der letzten Woche scheinen jedoch die Unfälle sich gehäuft zu
haben – vielleicht infolge des gesteigerten Hetztempos bei der
Überlastung des Hafens mit Militärtransporten, vielleicht auch
wegen der großen Hitze. Jedenfalls herrscht vorn an der Bar eine
ziemlich explosive Stimmung. Wie Geschosse fliegen die Worte hin
und her.

		»Soll er doch selbst drunten ins Loch steigen und den Dreck
einatmen!«

		»Wird sich hüten …«

		»Wozu hat er uns?«

		»Um die Schmutzzulage bescheißt er uns doch immer wieder!«

		»Und du läßt dich bescheißen?«

		»Und du – häng dich auf!«

		»Mich aufhängen, wenn mir wie Kirk 'ne Whiskykiste ins Genick
fällt?«

		Das bezog sich auf den Fall Kirk Babcock, den Mark vorher am Kai
Ohm Ernest erzählt hatte.

		»Und wißt ihr, wieviel Rente Kirks Witwe bekommt?« ruft Mark
jetzt von der Tischecke zur Bar, wo alle sich umdrehen, »'nen
abgelutschten Pflaumenkern!« [bookmark: page334]

		»Hast die Witwe wohl selbst gelutscht?« frotzelt jetzt ein Kerl
mit einem Gesicht wie braungegerbtes, faltiges Büffelleder.

		Mark, der Muskelmann, ist aufgesprungen: »Wenn ich so 'ne
dreckige Filzlaus wäre …«

		»So 'n Jim Crow, so 'ne schmierige schwarze Krähe kann auch
nicht jeder sein!« spuckt der Büffellederne dagegen.

		Mehrere Neger sind auf das Schmähwort »Jim Crow« hochgefahren;
Mark setzt über den Tisch, daß die Gläser zu Boden klirren, sich
auf das Schrumpfgesicht zu stürzen. Mit erstaunlicher Schnelle ist
Honeycut zwischen ihnen. »Weg da, Mark!« sagt er, und dann dicht
vor dem in die Ecke geklemmten, provozierenden Typ: »Sie scheinen
hier am Hafen nicht grade zu Hause zu sein, Herr, sonst wüßten Sie,
daß es in der White Rose und bei unsern weißen Kollegen keine
schwarzen Krähen gibt, daß aber gewissen Stinktieren aus dem Süden
die Luft bei uns nicht gut bekommt.«

		»Habe gar nicht die Absicht, die Luft zu verderben«, erwidert
das Ledergesicht und hockt wieder in seine Ecke hin.

		Der Fall scheint erledigt, zumal jetzt wegen Kirk Babcock und
der heutigen Sache die Gesprächsfetzen schon wieder zwischen dem
Ausschank, dem mittleren Raum und der Ecke hin und her fliegen.
»Hier, den Charly, seht ihn euch an!« eifert ein anderer von der
Bar her, indem er den noch immer blassen Naphthalinmann auf seinem
Hocker wie ein Beweisstück zur Mitte und zum Tisch des
Dreierkollegiums dreht. »Was machen sie mit unsereinem auf der
Sanitätswache? 'nen kalten Lappen ins Gesicht … höchstens noch
'ne Spritze, und ab durch die Mitte!«

		»Wo das Naphthalin und die Säure uns bei der Hitze die Lungen
wegbeizen …«

		»Und alles ohne die Zulage …«

		»Und noch nicht mal Garantie 'ner Sechsstundenarbeit …«

		»King Joe kann auch ohne sechs Stunden leben …« [bookmark: page335]

		»So wichst ihn doch raus!« schreit der mit dem Ledergesicht
dazwischen.

		Honeycut ist jetzt aufgestanden. Mit einer kaum merklichen
Bewegung der Hüfte schiebt er den Tisch beiseite und geht halbwegs
auf den Mann zu. »Raus!« sagt er ohne jede Betonung. Sein mächtiger
Buckel scheint sich über seinen Kopf zu wölben. »Raus!«

		Der mit dem Ledergesicht tippt mit dem Finger auf seine Stirn
und verschwindet mit einem bösen Grinsen. Mark und noch zwei
schwarze Schauerleute sind zu Old Jonny getreten. Erst jetzt erhebt
Honeycut seine Stimme. Er hält seine verstümmelte Hasenpfote hoch.
»Jungens!« ruft er. »Das war mal 'ne richtige Hand; jetzt ist's ein
Stummel! Woher, Jungens? Ihr kennt Old Jonny, der jetzt um Arbeit
ansteht, den John Honeycut, der eben sein Permit zerrissen hat; von
vier Tagen gab's bloß einen Tag Arbeit, stimmt's, Jungens?«

		»Es stimmt! – Auch bei mir! – Exakt! – Wenn das jetzt nicht
anders wird …« schreien die Dockers durcheinander.

		»Und jetzt hier der Kollege«, er zeigt auf den Naphthalinmann,
»und vor drei Wochen der mit dem gebrochenen Kreuz, wo sie
schließlich der Witwe durch ihre Favorites beweisen ließen, es sei
von Kirk selbst verschuldet gewesen …«

		»Gemeinheit …«

		»Das läßt sie sich gefallen …«

		»Und die Gewerkschaft …«

		Honeycut hebt seine verstümmelte Rechte, um Ruhe zu gebieten.
»Seid ihr denn von gestern, Jungens? Liegt die Gewerkschaft mit dem
Boß nicht in einem Bett? Haben sie's vor sieben Jahren mit mir
anders gemacht? ›Come on! Come on!‹ treibt der Lieutenant und
pfeift der Signalmann; aber wie hörst du den Pfiff, wenn du bei dem
Lärm und Gehetze die Hand grad zwischen dem Pilot und der
Eisenstange hast … Come on! Come on!«

		»Ist vor zwei Wochen genauso Dick Haggerty passiert …«

		»Und kriegt er 'ne Rente?« [bookmark: page336]

		»Weiß man nicht.«

		»Aber bei mir weiß man's«, erklärt Honeycut. »Selbstverschuldet!
hieß es. Selbstverschuldet – damals machten sie's bloß mit uns so,
den Farbigen, den ›Niggers‹, wie sie sagten. Ihr wißt, grade die
Schmutzarbeit in den tiefsten Comparts mußten wir tun, grade die
schwerste und gefährlichste Arbeit …«

		»Mir hat's das Bein fast weggeputzt!« ruft ein Neger, der mit
gestrecktem steifem Unterschenkel auf einem niederen Hocker
sitzt.

		»Geht's uns denn heute besser?« wirft Cucumber dazwischen.

		Und Honeycut: »Seht ihr, heute mahlt die große Mühle uns alle zu
Graubrot – Weißmehl und Schwarzmehl, das ist schon 'ne andre Sache.
Damals aber warf die Versicherung der verstümmelten schwarzen Pfote
aus purer Gnade fünf Dollar den Monat hin. Jungs, ich hab darauf
gespuckt …«

		»Bravo! Schiet drauf!« schreit einer von der Bar.

		»Falsch!« sagt Honeycut. »Ich hätte nicht spucken, sondern mehr
verlangen und auch die Union zwingen sollen …«

		»Zwing du mal!«

		Von der Bar her klingt jetzt auf einer Mundharmonika, begleitet
von zwei, drei Schauerleuten, der »Suppe-Song«, von dem man zuerst
nur den Tuttirefrain hört:

		Suppe, Suppe, Suppe? –

Fahr ab, du alte Schaluppe!

		Doch schon rollt der andere Vers an:

		Ich schuftet 'zig Jahre in der Fabrik,

Hab auf manchem Kahn auch geschafft,

Ich lud auf dem Pilot manch schweres Stück,

Bin siech jetzt und ohne Saft.

		Wer gibt mir 'ne Suppe, 'ne Suppe? –

Fahr ab, du alte Schaluppe! [bookmark: page337]

		Und jetzt singen ein paar jüngere Matrosen an der Bar:

		Ich zog in den Krieg und focht für mein Land,

Und ich ließ da draußen mein Blut,

Und ich dacht, daß ich dafür Hilfe fand;

Und wißt ihr, was man antworten tut

		Auf mein: Suppe, Suppe, Suppe? –

Fahr ab, du alte Schaluppe!

		»Schiet auf das Zeug dadraußen! Wir wollen nichts mehr davon
hören!«

		»Richtig; wir haben mit uns genug!«

		»Uns genügt das da!« meint der Nachbar des Naphthamanns und legt
um ihn den Arm.

		»Und das war nichts?« fährt Mark los und reißt erregt Honeycuts
schwarze Pfotenhand hoch, als wär es seine eigene. »Und Kirk mit
der Kiste im Kreuz?«

		»Jungens«, sagt einer der Matrosen an der Bar, »wir hatten 'nen
Transport von Korea, da lagen mindestens fünfzig ohne Beine und
noch mal soviel ohne Arme … und da sangen sie den
Suppe-Song.«

		Es ist ruhiger geworden in der Bar. »Gurke«, der alte Docker,
meint: »'ne schlimme Sache in Korea; aber das hier im Hafen ist
auch kein Spaß.«

		Und eine andere ältere Stimme: »Der Matrose hat recht, man soll
auch draußen das nicht vergessen … unsre Jungens in
Korea …«

		»Warst wohl mit dabei?« fragt ein Jüngerer nicht ohne Spott.

		»Ich nicht«, antwortet Ohm Ernest, »aber mein Sohn, Mackie, mein
Junge … wird seit Dezember am Yalufluß vermißt.«

		Mit einem Mal ist's ganz still in der Bar.

		»Auf Mackie, deinen Jungen, Ernest!« sagt Honeycut und stößt mit
ihm an, »vielleicht kommt er doch noch.« Er leert sein Glas. [bookmark: page338]

		Auch die andern trinken auf die Rückkehr des Sohnes.

		Ohm Ernest schüttelt den Kopf. »Gut gemeint, Jungens. Aber was
ist damit getan? Jungens, wenn ich euch so sehe, Kerle mit Muskeln
wie Fünfzolltaue, prächtiges Futter für General Ridgway …«

		»Hol ihn der Teufel …«

		»Soweit ist's noch lange nicht …«

		»Uns braucht man hier am Dock!«

		»Ach so, deshalb seid ihr in der Bar zur Arbeitszeit?«

		»Sollen wir in dem Kahn noch mehr Gift schlucken?« fragt ein
Junger.

		»Sollt ihr gar nicht. Bloß der General wird euch noch ganz was
anderes schlucken lassen!« erwidert Ohm Ernest.

		»Halt 's Maul!«

		»Laß ihn!«

		»Wo er 'nen Sohn in Korea hatte«, mahnt Honeycut.

		»Jungens, nehmt's nicht zu leicht!« sagt Ohm Ernest. »Seht, ich
alter Knochen nahm's auch zu leicht, ich dachte, der Mackie ist alt
genug, ans Tischbein kannst du ihn sowieso nicht binden, soll er
sich ein bißchen die Hörner einrennen, ein bißchen …« Dann
fährt er fort: »Und an die Koreaner selbst denkt ihr gar nicht, ein
Volk von Arbeitsleuten wie wir?«

		Es ist still geworden. Nur am Ausschank läßt sich der vorhin
opponierende junge Docker einen Whisky eingießen, schüttet ihn
hinunter und schaut dann wie unbeteiligt zur Decke.

		»Ja, da oben bekommt ihr keine Antwort«, wendet sich Ohm Ernest
direkt an ihn. »Fühlt euch nicht zu sicher! Ihr wißt, Truman, die
Bosse und die Generale haben ihre Rekrutierungsbill, und es geht
ihnen nicht schlecht dabei …«

		»Der Teufel hol sie!«

		»Was haben wir davon?«

		»Was ihr davon habt? Nun, es wird immer mehr Kriegsfracht
verladen, wofür ihr natürlich mehr Lohn bekommt«, [bookmark: page339] erwidert Ohm Ernest.
»Stimmt's nicht? – Ruhe, Jungens! Aber mehr Kähne müssen an den
Pier, schneller muß verladen werden, ein paar Finger gehen drauf,
ein paar Dockers, die nicht aufgepaßt haben …«

		»Verdammt noch mal!«

		»Wenn das kein Roter ist …«

		»Brauchst du 'n Roter zu sein, um nicht im Naphthalindreck und
Gas verrecken zu wollen?« mischt Honeycut sich jetzt ein.

		»Recht hat er!«

		»Weiter!«

		»Sind wir denn Rote, bloß, weil wir Farbige und Weiße anständige
Arbeit verlangen und unser Recht … Handschuhe,
Sechsstundengarantie? Old Jonny sagt euch, wenn heute das Naphtha
in eurem Kahn stinkt und brennt, wer weiß, wo's morgen überall
brennen wird?«

		»Wieso überall?« ruft einer herüber.

		Und Ohm Ernest:

		»Na schön, sprechen wir von uns! Wißt ihr denn, wieviel eure
Bosse schon verdient haben an Korea und der Bewaffnung? Wo in dem
Jahr allein für die Rüstung über 60 Milliarden bewilligt
wurden!«

		»60 Milliarden …«

		»Schreib's mal an die Wand mit den Nullen …«

		»Das kannst du machen, mit den Nullen!« erwidert Ohm Ernest.
»Aber hast du, Bill und Joe und Mark mal darüber nachgedacht, was
du von den 60 Milliarden in deiner Tasche spürst außer den
Nullen?«

		»Verflucht«, platzt jetzt auch die »Gurke« los, »uns wollen sie
nicht mal die 25 Cents Schmutzzulage geben, diese Haifische!«

		»Was willst du schon machen gegen 'nen Haifisch?« knurrt ein
anderer.

		»Ihm 'ne Schürstange ins Maul rammen!« ruft einer von der Bar
herüber. [bookmark: page340]

		»Jungens«, erklärt Ohm Ernest, »ein Haifisch ist verflucht
stark; aber hundert Thunfische sind stärker, wenn sie
zusammenbleiben.«

		»Das ist's!« sagt Honeycut.

		»Wenn's so leicht wäre …«, meint ein anderer.

		»Kriecht doch dem Heuerboß in die Hose, das ist leichter!« Mark
ist aufgesprungen. »Jungens, wir fordern die Sechsstundengarantie
für die ganze Woche! Wir machen 'ne Versammlung!«

		Und als sei dies das erlösende Wort, dessen Sinn schon tagelang
und vielleicht wochenlang in den Köpfen der jungen und alten
Schauerleute rumorte, lärmt es jetzt durch den Raum: »Jawohl, 'ne
Versammlung! – Ich ruf zwanzig Kollegen ran! – Gleich morgen! –
Soll der Boß mal spucken! – Zweihundert werden kommen, garantiert!
– Und was sollen wir ihnen sagen?«

		»Was wir ihnen sagen, Jungens?« wirft Mark dazwischen. »Was
jeder von uns weiß und denkt und hundertmal für sich gebrummt
hat … 25 Cents Schmutzzulage …«

		»40 Cents!« hagelt es von allen Seiten.

		»Gut, 40 Cents! Und all das andere bis zur Sechsstundengarantie
die Woche! Sonst holt uns doch noch der General!« Er legt seinen
athletischen schwarzen Arm um Ohm Ernest. »Unser Freund hat
verflucht recht!«

		Elektrisiert von dem Gedanken beginnen die Schauerleute unter
erheblichem Lärm den Plan durchzusprechen. Ohm Ernest merkt, daß
für die Männer die Frage der Lohnzulage und der
Sechsstundengarantie ihre zentrale Frage ist, daß er mit der
Friedensfrage nicht recht ankam.

		Honeycut hat jetzt das Wort. Er meint, man müsse nach der
Schicht vor allem die Gelegenheitsarbeiter – die permit-members –
nach den Serienunfällen der letzten Wochen sich gleich hier mal
vornehmen und über die Stewards die alten Forderungen schriftlich
der Gewerkschaftsleitung übergeben. Wenn sie Glück hätten und die
Unzufriedenen ein [bookmark: page341] bißchen Vernunft, so seien sie
zweihundert bis dreihundert Mann allein an diesem Kai.

		In der lärmenden Zustimmung schafft Mark sich Gehör: Großartig
sei es, wenn morgen früh vor 8 Uhr der Boß wieder pfeife, und sie
blieben, als sei er Luft, ruhig fünfzig Schritt abseits stehen, und
wenn er dann noch mal pfeife, der Boß, so wie man Hunde
heranpfeift, dann würde er – Mark – zu den Kollegen laut sagen:
»Boys, I got enough!«

		Alle brechen bei dieser grotesken Vorstellung in ein wildes
Gelächter aus. Ja, so muß es einmal kommen! Soll der Boß allein
dastehen! Höchstens mit seinen Lieutenants und dem Gang der
Favorites, diesen Schießbudenfiguren! Sollen sie doch versuchen,
die Kähne allein zu löschen! Sollen sie sich für fünf Dollar den
Monat die Hände verstümmeln lassen, diese Nobodies!

		Einer der Matrosen erzählt, wie im letzten Jahr an der Westküste
vierzigtausend Dockers und Matrosen streikten und ihre Forderungen
durchsetzten.

		»Da waren auch nicht King Joe und sein Gang!« sucht einer zu
meckern.

		»Hau ab und frag King Joe um Erlaubnis!« ruft Cucumber ihm
zu.

		»Die Favorites und Streikbrecher gehen eines Tags über die
Planke«, sekundieren mehrere Schauerleute Cucumber, »genauso wie
Casey Jones übern Rand seiner Lokomotive!«

		Und schon beginnen einige Joe Hills Song von Casey Jones, in den
bald auch die Matrosen an der Bar einfallen mit ihren
Mundharmonikas und dem taktierenden Gläsergeklirr.

		Doch die Cucumber-Gruppe – stimmgewaltig und ganz groß – hat nun
einmal die Führung, wie sie die spöttischen aufrührerischen Verse
mit der Lokomotive heranrattern läßt:

		Die Burschen von der »Pazific« gaben zum Streik das
Signal,

Doch Casey Jones, dem Maschinist, dem war das schnurzegal,

Der Kessel war leck, das Ventil voll Dreck,

Und bei jeder Kurve brach die Kiste fast weg. – [bookmark: page342]

Casey Jones gab ihr da immer noch 'nen Dreh,

Casey Jones machte Doppelschicht,

Casey Jones bekam die Medaille aus Holz,

Weil er brav war und streikte nicht.

		»Wenn das bloß nicht ins Auge geht, Casey Jones!« schreit ein
Matrose von der Theke zu den Schauerleuten.

		Und Mark, der jedesmal bei dem »Casey Jones« mit seiner
mächtigen schwarzen Faust auf den Tisch hämmert: »Es geht, bloody
old Bill, es geht! Paß auf und sing mit!«

		Da sagten die Burschen zu Casey: »Streik mit uns,
du Sapperlot!«

Doch Casey sagte: »Weg da! Habt mich lieb ums Morgenrot!« –

Nun also zog man Stahltrossen quer übers Geleis,

Und Casey begann so seine schnelle Himmelsreis'.

		Casey sauste kopfüber in den Fluß,

Casey brach sich sein edles Genick,

Casey wurde ein Engelchen

Auf der Himmelfahrt übern Südpazifik.

		Da flogen die Engel zusammen: Nanu, was stinkt denn
hier?

Dieser Streikbrecher Casey – was soll'n wir mit dem
Stinktier?

Die Engelgewerkschaft 23, die brachte ihn auf den Trab

Und feuerte ihn schnurstracks die Himmelstrepp hinab.

		Casey flog ohne Zwischenlandung zur Hölle.

»Casey Jones?« sagte der Teufel. »Oh, das ist aber schick!

Casey Jones, jetzt kannst du Schwefel trimmen

Für deinen Streikbruch auf der ›Südpazific‹!«

		»Möcht wissen, wieviel von uns am Hafen mal Schwefel trimmen
müssen?« fragt ein junger Docker.

		»Wenn wir unsern Leuten den Dreck aus den Augen wischen«,
entgegnete Mark, »dann werden's nicht viele sein.«

		»Wenn und wo …« [bookmark: page343]

		»Wir müssen heute anfangen …«

		»Ruhe, Jungens! Heute nach der Schicht übernehmen je fünf Mann
'ne Bar!« sagt ein älterer Docker.

		Und Honeycut zum Barkeeper: »Wir bringen dir Kundschaft, Jackie!
All right?«

		»All right.«

		Ohm Ernest schreibt sich Honeycuts Quartier auf. Er zahlt noch
eine Runde und verspricht, wiederzukommen.

		 

		Wie er draußen steht in der flimmernden Luft, drehen sich um ihn
Häuser und Hafen wie ein glühender Ball. Er hält sich im Schatten
der Markthalle. Von den Docks dringt das Kreischen und Rasseln der
großen Krane und Ladebäume herüber, das Pfeifen der Signalmänner
und das Rattern der Bulldogs mit ihren Karren.

		Er steht noch einen Augenblick und stopft sich seine Pfeife. Was
wollte er bloß hier? Er wollte Näheres über die Bergung von Beß'
Leiche erfahren. Und er geriet in eine Sache, die nach Aktion der
Schauerleute aussieht, nach einer Versammlung, vielleicht nach
einem vorerst wilden Streik. Gewiß, auf seine Argumente gegen den
Koreakrieg und die Rüstung gingen sie nicht groß ein. Lohnzulage
und Arbeitskleidung, das ist es, was sie vor allem interessiert;
dafür wollen sie die Versammlung starten. Ist das etwa schlecht?
Und wäre es schlecht, vielleicht noch eine andere Versammlung zu
organisieren – hier am Hafen?

		Er zündet seine Pfeife an und tut ein paar Züge. Von irgendwoher
aus der Tiefe seiner Kindheit taucht ein komischer Vergleich auf,
aus der Bibelstunde vor Jahrzehnten … ging da nicht jemand
aus, eine Eselin zu suchen, und fand ein Königreich? [bookmark: page344]

	
		
		Sechstes Kapitel

		 

		14. Jeff kommt zu Gene. Gene stellt sich Adda.

		Gene ist nicht sehr erstaunt, wie er aus der Funkerbude gerufen
wird und der Negergefreite Jeff vor ihm steht. Zu oft hat er die
letzten zwei Tage nach den enthüllenden Worten des Colonels Kennedy
auch an das kurze Erlebnis in der Autogarage von F. 8 denken
müssen. Die Sache der toten Beß wird immer lebendiger.

		Wie und wo starb Beß? Hat er selbst nicht in jener Nacht
gesehen, wie sie mit dem Major im Auto wegfuhr? Und als Adda ihn
aufforderte, vor dem Kriminalkommissar auszusagen, wich er da nicht
aus und riet Adda, sich ruhig zu verhalten?

		Aber die Sache verhielt sich nicht ruhig.

		Da steht der breitschultrige Negergefreite Jeff Johnson und
bittet, ihn eine Viertelstunde sprechen zu können. Gene läßt sich
von einem Kollegen vertreten und geht mit Jeff zum Baseballplatz am
Südrand außerhalb des Flugfeldes. Sie setzen sich auf die schräge
Böschung.

		Jeff schaut vor sich hin und fragt unvermittelt: »Glauben Sie an
Jesus Christus?« Und da Gene nicht sogleich antwortet, fährt der
andere fort: »Es ist vielleicht hier nicht so wichtig. Aber Sie
glauben wahrscheinlich, daß Gott die Menschen nicht zum Morden und
Ermordetwerden geschaffen hat, oder so: daß kein Mensch den andern
töten soll? Das ist doch richtig?«

		»Richtig«, erwidert Gene.

		»Gut. Dann ist es auch richtig, daß ein Mensch den andern nicht
dorthin bringt, daß er sich selbst tötet, sich selbst töten muß?«
[bookmark: page345]

		»Was soll das heißen?«

		Jeff schaut Gene jetzt an. Seine dunklen Augen forschen
angestrengt in des Funkers Gesicht, als müsse er eine Frage suchen,
bei der es kein Ausweichen gibt. »Haben Sie einmal gelogen …
bitte, wie darf ich Sie nennen?«

		»Gene.«

		»Ich meine in einer ernsten Sache, Gene? Verzeihen Sie mir die
Frage!« Schweißtropfen stehen auf seiner Stirn und rinnen herab.
Sein mächtiger, wie aus dunklem Holz gehauener Kopf drückt ebenso
Qual wie Entschlossenheit aus. »Wir lügen auch oft, indem wir
schweigen«, fährt Jeff fort. »Ich weiß nicht, ob ich mich
verständlich ausdrücke?«

		Gene ist dies Gespräch erwünscht und peinlich. Er schaut über
die weite Rasenfläche des Sportplatzes zu dem Funkturm, der wie
eine große dunkle Schachfigur das Flugfeld überragt. Er denkt an
das letzte Gespräch mit dem benebelten Colonel über die Moby Dicks.
Wir lügen oft, indem wir schweigen. Muß denn erst der Alkohol oder
der Marihuanarauch die Wahrheit befreien?

		»Verzeihen Sie, Gene, wenn ich Sie langweile!« sagt jetzt Jeff,
der des anderen Stummheit mißdeutet. »Die Sache ist schnell gesagt.
Ich habe Sie damals in der Garage belogen, durch Schweigen belogen.
Ich kann die Lüge nicht länger ertragen.«

		»Der Major und die Frau?«

		»Ja.«

		»Was ist?«

		»Ich sah die Frau mit Major Clerk.«

		»Sie lebte?«

		»Mein Gott, ja, sie lebte. Aber dann, danach …«

		»Danach?«

		»Ich hatte Furcht, Gene, furchtbare Furcht; Sie sind kein Neger,
Gene, Sie können das nicht fühlen; doch Sie haben gelesen, wie man
die sieben Neger aus Martinsville hinrichtete, darunter einer fast
ein Knabe, auf dem elektrischen [bookmark: page346] Stuhl hat man sie gekocht, richtig
gekocht bei lebendigem Leibe … und auch Willie McGee, einen
Vater von fünf Kindern, bloß auf die Aussage einer hysterischen
Frau …«

		»Ich weiß«, unterbricht ihn Gene. »Aber die Frau, von der wir
sprechen, war eine gesunde Frau.«

		»Eine gesunde Frau, ich nehme es an … doch als sie dalag,
den Schuß in der Stirn, den Revolver hielt sie in der
Hand …«

		»Und der Major?«

		»War schon lange weg, auf dem Düsenjäger, lange vor dem
Schuß … aber die Frau lag fast nackt auf dem Boden, und das
Bett war schrecklich durcheinander … Gott hat den Menschen
doch nicht erschaffen, daß er sich selbst töten muß, oder daß ein
anderer ihn dahin bringt, so wie sie dalag …«

		»Wer hat es getan?« fragt Gene unwillig.

		»Ich glaube an Gott, mein Vater glaubte an ihn, meine Mutter,
mein Großvater, ich wuchs so auf … aber hören Sie, Gene, es
scheint, der Mensch ist heute stärker als Gott, daß er einen
anderen dazu bringen kann, sich selbst zu töten … das ist
gegen Gott, und doch geschieht es …«

		»Genug davon, Jeff! Wollen Sie alles vertreten, was Sie gesagt
haben?«

		»Ich will es – Gott ist mein Zeuge, ich will es!« eifert Jeff.
»Gott hat gesagt, du sollst nicht lügen, und ich habe gelogen. Gott
hat gesagt, du sollst nicht töten, und sie töten überall; die weiße
Frau töten sie, und sie töten die Farbigen, gerade die; sie wollen
uns zwingen, uns Farbige, mit der Furcht, mit Drohung, Mord und dem
elektrischen Stuhl, mit der furchtbaren Furcht …« Er hastet
die Worte herunter, als könne die nächste Minute ihn am Sprechen
hindern. »Ich habe keine Furcht mehr. Gene, Gott ist mein Zeuge! ER
kann es bezeugen, aber ER konnte mir bei allem Beten die Furcht
nicht nehmen. ER konnte es nicht schaffen … erst als ich vor
mir selbst ausspuckte: ›Jeff, du bist schlimmer als ein Hund! Du
bist weniger als diese Spucke!‹, da verschwand die Furcht, da
[bookmark: page347] spürte
ich, daß dem Menschen die Kraft gegeben ist, daß er sich selbst
hilft. Es wird schlimm für mich sein, Gene; aber Sie können damit
rechnen, daß ich alles vertreten werde.«

		»Ich weiß nicht, was wird?« meint Gene. »Und wenn ich Sie beim
Wort nehme?«

		»Tun Sie es, ich habe keine Furcht mehr«, beteuert Jeff, und
dann: »Seltsam, daß ein Mensch Gott helfen muß, damit Gott nicht
lügt. Finden Sie das nicht, Gene?«

		»Ich verstehe davon nichts«, sagt Gene und erhebt sich.

		»Sie müßten es eigentlich verstehen«, bemüht sich der Neger,
neben ihm gehend. »Sie haben mir geglaubt; das ist gut.« Und dann
leiser, fast zweifelnd: »Wie denken Sie, ob es überhaupt Gott
gibt?«

		»Für mich gibt es nur eines …«, entgegnet Gene, aber er
vollendet den Satz nicht.

		 

		Es ist ein herrlicher warmer Sommerabend. Der Westen glänzt noch
in mattem Gold, das zum Zenit in ein durchsichtiges Grün und
Hellblau übergeht. Die Luft ist voll zarter Geräusche. In etwa 4000
Meter Höhe ziehen mit leise giemendem Ton zwei Flugzeuge ihre
Kurven. Unten im Gras geigen in fast unhörbar hohem Zirpen die
Grillen.

		Vor dem Funkturm drückt der Negergefreite Genes Hand. »Ich danke
Ihnen, Gene, daß Sie mir zugehört haben.« Sein gutmütiges Gesicht
lächelt freundlich. Dann wendet er sich und geht zur Chaussee.
Leicht wiegt er den starken Körper in seinem federnden, geräumigen
Schritt.

		*

		Am nächsten Abend fährt Gene zu Adda. Er weiß, er setzt alles
aufs Spiel. Aber er kann nicht anders. Er ist tief getroffen von
dem Mut des Negers. Ein einfacher Mensch, der dem Ruf seines
Gewissens folgt. Ein Neger, der mit offenen Augen – darüber besteht
für Gene kein Zweifel – sein Leben riskiert, um die Wahrheit zu
sagen, der mit dem ehrwürdigen [bookmark: page348] Gott ringt auf Biegen und Brechen,
um nicht länger auf sich spucken zu lassen und vor sich selbst
ausspucken zu müssen.

		Kann ein Mensch ohne Selbstachtung leben? Ohne Wahrheit? Die
Antwort lautet: Nein! Zum mindesten bei diesem Negergefreiten. Kann
man über seinen eignen Schatten springen? Die Antwort lautet: Ja!
Zum mindesten bei diesem Neger.

		 

		Gene trifft Adda noch zu Hause; sie ist gerade im Begriff
wegzugehen. Er bittet sie, noch eine halbe Stunde zu bleiben; er
habe ihr Wichtiges zu sagen.

		»Eine halbe Stunde?«

		»Ich kann dich auch zum Kursus begleiten.«

		Adda schaut vor sich hin und antwortet nicht. Es ist zwischen
ihnen wie ein luftleerer Raum, in dem weder ein Schall noch ein
Gefühl sich fortpflanzt. Gene war die letzten Tage so sehr mit sich
und seinen Erlebnissen beschäftigt, daß er ganz vergaß, wie Adda
nach dem Gespräch in Dr. Boyles Wohnung die Tür hinter sich
zuschlug. Aber kann man die Tatsache auslöschen, daß er dieses
große kräftige Mädchen nicht bloß einmal umarmte, daß sie seinen
Kopf zwischen ihre Hände nahm und ihn küßte?

		»Ich muß zu Dr. Boyle«, sagt sie kurz.

		»Du allein?«

		»Es sind auch die andern da.«

		»Du konntest mich nicht anrufen?«

		»Ich wußte nicht …«

		»Was?«

		Mit einem Ruck antwortet sie herausfordernd: »Ich wußte nicht,
ob du … Bedenken hattest?«

		»Weshalb bist du nicht ehrlich und sagst – Furcht?«

		»Also – Furcht.«

		Jetzt schaut sie ihn an wie einen Gegner, entschlossen zum
Kampf. Kein leichter Gegner, fühlt Gene. Aber alle Unsicherheit
[bookmark: page349] ist
von ihm gewichen. Auch seine Zweifelsucht. Er verspürt eine Lust,
mit diesem Menschen zu kämpfen, sich ihm zu stellen, Brust gegen
Brust, seine Kraft mit diesem ernsten, hartnäckigen Mädchen zu
messen. »Ich habe dich belogen«, schießt er los, »einfach belogen.
Die Stafettenkapsel ist noch hier; ich kannte auch niemanden, dem
ich sie geben konnte, natürlich auch keinen Flieger.«

		Adda kneift die Augen zusammen, um ihn schärfer aufs Korn zu
nehmen; dann sagt sie ruhig: »Ich wußte es.«

		Auf diese Antwort ist Gene nicht gefaßt. Das ist wie ein
Fleckschuß, der ihn umzuwerfen droht. Um einen Moment Zeit zu
gewinnen, fragt er: »Wieso hast du es gewußt?«

		»Wieso? Nach dem Abend, als du nicht zum Kommissar
wolltest.«

		»Glaubst du, der Doktor oder Ohm Ernest wären mitgegangen?« Noch
während er spricht, spürt er die Schwäche der Erwiderung. Schon
folgt der nächste Schuß.

		»Du bist nicht der Doktor und nicht Ohm Ernest; jedenfalls
wolltest du mich allein gehen lassen.«

		Gene schweigt. Sein ganzes Konzept scheint ihm verdorben. Was
soll er darauf antworten? Feige war er und lieblos. Auch lieblos.
Daß sie dieses Argument noch ins Feld führt! Zorn brennt in ihren
Augen. Ihre Brust atmet schneller. Er wußte doch, daß er alles auf
eine Karte setzte. Wird er wieder ausweichen?

		»Adda, es geht nicht um uns beide; es geht um Beß und mehr.« Er
hat sich gesetzt.

		Sie nimmt ihr Barett ab; sie tritt, wie sooft, ihre Erregung zu
verbergen, zum Fenster und schaut auf die Riesenkolonnen der alten
Platanen.

		»Daß ich feige war, weiß ich«, beginnt er wieder. »Wir können,
wenn es dich interessiert, später davon reden. Doch jetzt ist
dieses wichtig: Ich erfuhr, daß Beß bei Donald war, in seiner
Wohnung auf dem Flugfeld, und daß sie schon dort tot mit der
Schußwunde gefunden wurde.« [bookmark: page350]

		»Tot in Donalds Wohnung?« Adda hat seine Hand gefaßt; sie läßt
sie sogleich wieder los.

		Gene berichtet nun, was er von dem Negergefreiten erfuhr. Adda
hört zu, ohne ihn zu unterbrechen. Wie er geendet hat, sagt sie
bloß: »Willst du nicht mit mir zu Dr. Boyle und dort alles noch mal
erzählen?«

		»Gewiß.«

		»Aber … falls dies Folgen hat?«

		»Wie meinst du?«

		Sie zögert einen Augenblick, bevor sie wiederholt: »Verzeih,
doch es könnte auch für dich nicht ohne Folgen bleiben.«

		»Du kannst mich beleidigen, Adda«, bricht er jetzt los, »du hast
ein Recht dazu! Nein, laß mich, ich fühle mich gar nicht gekränkt,
das wäre lächerlich. Aber daß man mir nichts mehr zutraut, daß auch
du mich wegen einer Schwäche so völlig abschreibst …«

		»Gene, wer sagt dir denn …«

		»Du sagst es nicht, Adda, du tust es! Ich reklamiere nicht unsre
früheren Gefühle, bei Gott auch keine mildernden Umstände; wie ich
mich verhielt, das war schamlos, war erbärmlich, war feige, glaubst
du, ich weiß es nicht … weshalb bin ich sonst hier? Ihr dürft
mir dies auch auf den Kopf zusagen, fest zugehauen, bitte, es ist
nicht so unerträglich, wie in der Wunde herumstochern … ich
denke, man muß jedem Menschen, der sich noch mit seinen Fehlern
müht, eine Chance geben …«

		Adda ist ganz nahe zu Gene getreten; sie macht eine kurze
Bewegung, als wolle sie wie früher ihm ihre Hand auf den Mund
legen. Er spürt ihren Atem, da sie erklärt: »Einverstanden, Gene!
Aber du mußt auch mir die Chance geben, mich wieder auf dich
einzustellen.«

		Draußen, nachdem er den Motor angetreten hat, sagt er zu Adda
durch den ratternden Lärm: »Ich hielt es nicht mehr aus, Adda. Man
kann einfach so nicht leben.« [bookmark: page351]

		»Das ist es?«

		»Das, Adda.«

		»Und das andere?«

		»Laß uns beim Doktor darüber sprechen!«

		Er besteigt die Maschine und schiebt den Gang ein. Adda sitzt
hinter ihm auf. Gene legt in der geraden Avenue ein höllisches
Tempo vor; er bremst scharf in den Kurven. Doch Adda hält sich an
den Eisengriffen neben dem Sattel und nicht an der Schulter des
Fahrers.

		 

		15. Gene berichtet der Gruppe. »Daß wir aus der Eierschale
kriechen.«

		Nachdem Gene berichtet hat, wagt zuerst keiner der Freunde zu
sprechen. Einmal weiß man nicht, ob nach diesen eine völlig neue
Situation schaffenden Tatsachen nicht noch weitere auftauchen
werden. Auch kann man die neuen Fakten noch nicht so schnell in den
geplanten Vorstoß des Friedenskomitees eingliedern. Sodann ist
einem »das Hemd näher als der Rock«; die Nachricht über den Tod der
kleinen Beß scheint die ganze Aufmerksamkeit der Freunde zu
beanspruchen und alle andern Gedanken hinwegzufegen.

		Bei Ohm Ernest kommt noch hinzu, daß er über seine eigenen
Beobachtungen am Hafen berichten wollte, daß er jedoch damit
zurückhielt, als Adda – gleich nach Betreten des Doktorzimmers –
erklärte, Gene könne Einzelheiten über Beß' Tod mitteilen.

		Der Doktor hat seine Brille abgenommen und reibt sie, bevor er
sie wieder aufsetzt, nachdrücklich zwischen den Enden seines
Taschentuches, als könne er danach den Fall klarer erkennen. »Sie
halten den Negergefreiten für unbedingt zuverlässig, Gene?«

		»Unbedingt. Es kostete ihn große Überwindung, mir alles zu
erzählen.« [bookmark: page352]

		»Dann gibt es nach Addas und Genes Bericht also folgende
Momente«, eruiert der Doktor, »erstens: Donald nahm Beß in jener
Nacht in sein Quartier, wo er ihr Hilfe für ihren Freund, den
Rekruten, versprach und sie mißbrauchte; zweitens: sie wurde dort
erschossen aufgefunden …«

		»Der Schuß soll erst gehört worden sein, nachdem jener Major
Clerk aufgestiegen war?« fragt Pat.

		Und Ann: »Selbstmord? Wer das glaubt!«

		»Du weißt nicht, wie sie schon die Tage vorher war, Ann«,
erklärt Adda.

		»Du willst das noch begründen?«

		»Ich will nur …«

		»Wo dieser Lump ihre Verzweiflung ausnutzte …«

		»Moment, Ann!« unterbricht sie der Doktor. »Bleiben wir bei den
Tatsachen! Der Neger hat Gene noch berichtet, daß er von einem
Captain genötigt wurde, die Leiche in eine Decke zu schnüren, und
daß etwa eine Stunde danach ein fremder Wagen bei dem Bungalow
vorfuhr und nach zehn Minuten wieder verschwand … so war es
doch, Gene?«

		»Nach dem Bericht.«

		»Woraus hervorgeht, daß man die Leiche ins Wasser warf wie eine
tote Katze, um die Spur zu verwischen. Ein typischer Fall, und
damit basta!« bemerkt Pat.

		»Das behauptet hier niemand, Pat!« verweist ihn der Doktor.

		»Aber dann müßten wir damit sofort an die Öffentlichkeit!«
drängt der kleine Flagg, der sich eifrig Notizen gemacht hat. »›Wie
eine tote Katze‹, das ist ein Artikel; aber Mord oder Selbstmord –
vierzehn Tage alt – existiert für die Presse nicht mehr.«

		»Ihr wollt die Tote noch röcheln hören?« meint Ann.

		»Nicht ich, aber jene.« Und zu Gene: »Kann man den
Negergefreiten sprechen?«

		»Ich möchte davon abraten.« [bookmark: page353]

		»Wenn er den Mut hatte, dies zu gestehn …«, fährt Pat
dazwischen.

		»Er ist ein religiöser Neger«, sagt Gene, »er kam in seiner
Gewissensnot zu mir, sich zu erleichtern …«

		»Und du hast ihn nicht gefragt, ob er bereit sei, offen
auszusagen?«

		»Er selbst erklärte sich bereit, er war in großer Erregung; aber
ich gebe euch zu bedenken, was ihm als Neger in dieser gar nicht
bis ins letzte geklärten Sache droht.«

		»Wir sind hier nicht in Alabama …«

		»Aber es geht um die Familie Clerk …«

		»Beß ist wohl nichts?« ruft Ann da hinein.

		Und Pat: »Wenn man stets zurückweicht …«

		»Was mich betrifft«, entgegnet Gene, »so bin ich bereit.«

		»Na?« meint Pat von der Seite.

		»Was heißt das?« fragt Adda erregt. »Gab Gene euch einen Grund,
an seinem Wort zu zweifeln? Es ist unsrer unwürdig …«
Plötzlich hält sie inne, als stecke ihr etwas in der Kehle.

		Übrigens kommt ihr ungewollt Ohm Ernest zur Hilfe, indem er
erklärt: »Ich muß Gene hier recht geben. Es hat keinen Sinn, den
Negergefreiten jetzt einzuspannen und den andern eine billige
Gelegenheit zu bieten, die Sache auf ein sensationelles Geleise
abzuschieben. Freund Flagg, stecken Sie Ihr Notizbuch ruhig wieder
ein; es geht hier gar nicht so sehr um Beß …«

		»Was?« fragt Ann.

		»Ja, Kinder«, fährt Ohm Ernest fort, »ja, Ann, ich könnte
genausogut sagen: der Fall des Rekruten Robby Cass ist heute
wichtiger als der Tod meines Mackie. So ist der Fall Clerk und
alles, was damit zusammenhängt, wichtiger als der für uns so
furchtbare und schmerzliche Tod unsrer lieben kleinen Beß.«

		»Das läßt sich doch nicht trennen!« wirft Pat dazwischen.

		»Richtig. Die Frage ist bloß, wo setzen wir den gemeinsamen
Hebel an?« [bookmark: page354]

		»Ich versteh dich nicht, Vater«, opponiert Ann, der vor Wut und
Schmerz die Tränen kommen, »ich will, daß die Bande büßen soll für
Mackie und Beß, daß diese so ruhigen Herrschaften auch mal Blut
schwitzen sollen, und wenn wir die Beß noch mal ausbuddeln und sie
ihnen ins Schlafzimmer stellen!«

		»Ich finde auch, Ohm Ernest, wir müssen diesen Kriminalfall so
behandeln, wie er nun einmal ist«, meint der Doktor, »die
allgemeine Auswirkung erfolgt dann fast zwangsläufig.«

		»Fast zwangsläufig …« Ohm Ernest schüttelt den Kopf. »Ich
wundre mich ein wenig über Ihre Worte, Doktor.«

		»Unser politischer Chef will – wenn ich recht begreife – aufs
Ganze, die Sache im Weltmaßstab behandeln«, stichelt der kleine Al
Flagg. »Bloß, wenn man zu hoch im Mastkorb sitzt, dann erblickt man
den Horizont und die See, aber nicht mehr das Schiff.«

		Ohm Ernest bläst jetzt eine dicke Rauchfahne aus seinem kurzen
Kloben. »Wenn ihr schon dabei seid«, erwidert er, »so will ich euch
verraten, daß mich die Schiffe mächtig interessieren, daß ich sie
mir die letzten Tage verflucht genau angesehen habe am
Eastriver … die Schiffe und die Ladekrane und die
Dockers … grade wegen Beß.«

		»Das also war deine Krankheit?« fragt Pat.

		»Genau das. Seht ihr, Freunde, ich war am Hafen, um
dahinterzukommen, wie und wo man Beß herausfischte. Ich wußte noch
nichts von all dem, was uns Gene eben berichtet hat. Aber mir
schien es wichtig, nachdem unsre Beß und mein Mackie so elend
zugrunde gegangen sind, den Hebel zu finden, um mit einem Schlag
die ganze Haube vom Motor zu lüften, die Klappe, durch die man in
den Maschinenraum steigt …«

		»Und was war da am Hafen …«

		»Sahen Sie was von Beß …«

		»Und die Klappe zum Maschinenraum?« will Pat wissen. [bookmark: page355]

		Ohm Ernest erzählt seine Erlebnisse an den Docks. Alle hören mit
großer Aufmerksamkeit, wie er gestern zum zweitenmal die »White
Rose« und die Ohiobar besuchte, und wie die Dockers nach Ablehnung
ihrer Forderungen durch die Union beschlossen haben, in diesen
Tagen eine Versammlung der Schauerleute gleich unten am Hafen
abzuhalten.

		»Hallo!« quittiert Pat. »Diese Klappe hast du also
aufgemacht?«

		Und Ann: »Die Mädels und Jungens vom Friedenskomitee werden
dabeisein!«

		»Aber wozu hat Gene euch denn das alles von Beß berichtet?«
wirft Adda dazwischen.

		»Damit können wir den Schauerleuten nicht kommen, wenn sie um
Lohn und Arbeitsgarantie kämpfen«, entgegnet Pat.

		Der Doktor: »Hier geht dreierlei durcheinander …«

		»Atombombe!« ruft der kleine Flagg.

		»Lassen Sie das bitte!« sagt Ohm Ernest. »Natürlich können wir
unsere Sache nicht in die Versammlung der Hafenarbeiter bringen,
wenigstens nicht morgen und nicht sofort … es müßte denn bei
einer Gelegenheit wie von ihnen selber kommen. Aber wir können doch
unsere Friedenskundgebung ganz gut unten in einem Hafenlokal
abhalten. Einmal sind wir dann gleich am Ort, wo Kriegsmaterial
verladen wird; dann gibt es gerade am Hafen eine für uns nicht
schlechte Stimmung und wird es den Cops und F.B.I.-Burschen nicht
so leicht fallen, unsere Versammlung zu sprengen.«

		»Richtig! Das ist eine ganz andere Sache als irgendwo im
Kaufhausviertel oder in einem Villenvorort«, bestätigt Pat. »Wenn
sie uns hinausknüppeln, so ist draußen der Hafen voll von den
Streikenden.«

		Ann umarmt stürmisch Ohm Ernest. »Einmal muß es doch werden,
Vater!«

		»Es wird überall, sogar mächtig!« erklärt Pat. »Wir hier wissen
nur viel zuwenig davon.« Er zieht aus seiner Brusttasche [bookmark: page356] einen
Briefumschlag. »Da … Bonn am Rhein … da antwortet mein
Kriegskamerad von der andern Seite, mein Studienkollege Heinz
Böttger … Ihr wißt doch noch, ich las euch seinen ersten Brief
vor, wie sie dort ebenfalls Killer spielen sollen, aber wie die
Jungens gar nicht begeistert davon sind, und jetzt schreibt mir
mein Freund …«

		»Nachher, Pat, nachher!« unterbricht ihn Ohm Ernest; er wendet
sich zu Ann: »Wie steht es mit der Jugendliga in eurem Betrieb? Ich
meine, könnte man jetzt etwa unter der Parole: Unsere Jungens
wollen in der Heimat leben und nicht in Korea sterben! ein Meeting
am Wochenende zusammenbringen?«

		»Unbedingt!« sagt Ann. »Für unsere Keksfabrik möchte ich
garantieren. In der Backabteilung, der Fahrbereitschaft, dem
Transport allein sind über sechshundert Jungens, und wir Frauen und
Mädels in der Konditorabteilung, der Packerei und dem Versand sind
über tausend, wenn bloß ein Viertel von denen kommt …«

		»Wir bringen auch noch fünfzig bis hundert Autotransporter
zusammen … was, Ohm Ernest?«

		»Wie steht's mit der Liga der Progressiven?« fragt der Ohm jetzt
den Doktor.

		Der beginnt wieder seine Gläser sorgsam mit dem Taschentuch zu
reinigen. »Wie es damit steht …«, überlegt er. »Nun, auch
unsre Freunde weichen nicht aus; aber die meisten werden noch auf
Urlaub im Gebirge oder an der See sein; zudem in vier Tagen …
das ist nicht wie in einem Großbetrieb … also, ich hoffe auch
noch fünfzig mitzubringen.«

		»Gut, gut«, bekräftigt der Ohm, »es kommt darauf an, daß wir ein
halbes Dutzend sattelfeste Redner haben. Wer soll die Versammlung
leiten?«

		»Der Doktor …«

		»Richtig!«

		»Nein, der Doktor soll das Hauptreferat halten, wenn er
will …« [bookmark: page357]

		»Frage, ob es angebracht ist?« erwägt Ohm Ernest. »Der Doktor
ist eins unsrer stärksten Geschütze; wenn man ihn gleich in die
vordere Linie schiebt …«

		»Nicht übertreiben!« wehrt Dr. Boyle ab. »An mir ist nicht mehr
viel zu verderben. Ich stehe längst auf der schwarzen Liste und
warte nur auf die Vorladung vor das Smithkomitee. Aber mir scheint,
nach allem, was Ohm Ernest berichtet hat, nunmehr auch für uns der
Punkt erreicht zu sein, daß wir aus unsrer Eierschale kriechen –
dazu müssen eben ein paar Schalen zerbrechen –, und schließlich
sind wir's auch unsrer Beß schuldig …«

		»Bravo, Doktor!« Ann, die jedesmal, wenn von Beß die Rede ist,
sehr erregt wird, wohl auch im Andenken an ihren Mackie, preßt Dr.
Boyle an sich. »Es ist wirklich an der Zeit! Wirklich, die Jungens
und Mädels werden aufatmen, daß wir uns endlich wehren wollen. Ich
werde auch sprechen, jawohl, ich!« Und als habe Ohm Ernest
protestiert –: »Diesmal wirst du mich nicht abhalten, Vater! Ist
denn Mackie nicht dein Sohn und mein Mann? Und jetzt vielleicht nur
noch ein Klumpen Knochen und Erde am Yalufluß? Gott soll mich
verdammen, wenn ich's nur eine Stunde vergesse!« Und wieder gegen
Al Flagg, Adda und Gene: »Wen bringt ihr denn mit? Niemanden? Weil
es euch gut geht? Aber wißt ihr, wie lange ihr noch so leben
werdet? Also, niemanden?«

		Der kleine Flagg meint verlegen: »Ich kann bloß meinen
Notizblock mitbringen und zu Hause meine Schreibmaschine in Gang
setzen.«

		»Und ihr?«

		Adda erwidert schnell: »Du kannst ruhig sein, Ann; ich werde aus
meiner Abteilung mitbringen, was Beine hat.«

		»Adda und Gene sollen vorerst draußen bleiben!« sagt Ohm
Ernest.

		»Auch meine Meinung«, stimmt Dr. Boyle zu.

		»Zur Versammlung werde ich kommen!« erklärt Gene.

		»Lassen Sie das!« entscheidet der Ohm. [bookmark: page358]

		Es wird vorgeschlagen, daß für den kommenden Sonnabend um 20 Uhr
im Ballsaal eines der Hafenrestaurants von der Labor Youth League
und den Young Progressives of America ein Meeting einberufen werden
soll mit dem Thema: Schluß mit dem Koreakrieg und der
Zwangsrekrutierung! Als Versammlungsleiter wird genannt der
Reverend James Hugh, als einer der Referenten Dr. Boyle; als
Diskussionsredner sollen Ohm Ernest und Pat, der Werkstudent,
auftreten; dann natürlich noch ältere und jüngere Arbeiter und
Arbeiterinnen der Betriebe. Die Sorge für die Sicherung der
Versammlung wird Ann und Pat mit der Jugend übernehmen.

		»Und falls die Versammlung auseinandergeschlagen wird?« fragt
der kleine Flagg.

		»Dann zücken Sie Ihren Presseausweis«, flachst Pat, »und drohen
mit der Öffentlichkeit.«

		Doch Ohm Ernest mahnt: »Ihr laßt euch keinesfalls provozieren,
Jungens, durch nichts, und zu keiner Schlägerei verleiten, sondern
geht ruhig auf die Straße und den Kai. Dort sind am Sonnabend
bestimmt hunderte Dockers, die zu uns stoßen werden …«

		»Und wir machen dann 'n Meeting im Freien und nehmen sie in die
Mitte!« erklärt Ann begeistert.

		Der Doktor: »Meeting im Freien … das wird eine
unkontrollierbare Sache, die uns aus den Händen gleitet.«

		»Laßt das meine Sorge sein!« beruhigt Ohm Ernest. »Die
Schauerleute haben schon ihr Komitee, das die Sache führt, und die
›rank and file‹ will ein Flugblatt verteilen, in dem sie zwar mit
den Löhnen, der Preissteigerung und den letzten Unfällen beginnt,
aber auch die Gründe der Preissteigerung, der Hetzarbeit und der
Unfälle aufdeckt und danach auffordern wird, kein Kriegsmaterial
mehr nach Korea zu verladen.«

		»Da sind wir ja mittendrin …«

		»Na also!« [bookmark: page359]

		»Großartig, Vater!«

		»Auch wir müssen ein Flugblatt herausbringen, ähnlich wie das
der Schauerleute«, sagt Pat, »und unsere Kollegen auffordern, die
Gestellungsbefehle nicht zu beachten; wir müssen zeigen, daß unsere
Jungens in dem Kampf nicht allein stehn! Freunde«, er entfaltet
wieder seinen Brief und feuert jetzt los: »Wißt ihr, was die
deutschen Jungens machen – ihr müßt es jetzt hören, wir können es
in unserm Flugblatt verwerten –, sie gießen Zement in die von den
Besatzungstruppen in Westdeutschland angebrachten Sprenglöcher,
überall, an den Brücken, auf den großen Straßen, sie werden
verhaftet, in die Gefängnisse gesperrt, auch ihnen droht die
Zwangsrekrutierung, aber sie beginnen, ihrem Boß die Zähne zu
zeigen … hier, hört bloß!«

		 

		16. Der zweite Brief aus Deutschland. Gene wird
ausgeschlossen.

		Pat überfliegt die ersten Zeilen und übersetzt dann:

		 

		… jetzt kommen zu der höflichen Aufforderung: Ami go home!,
die nicht bloß an Brücken und Hauswänden steht, sondern jetzt auch
überall auf dem Trottoir und den Autostraßen groß aufgemalt ist,
noch diese drei Worte: Not our boys! Früher war das die Parole von
Mr. Eisenhower, der unsern Jungs den ehrenvollen Vortritt ins
Massengrab lassen wollte; jetzt aber geben wir Euch diese schöne
Losung zurück. Mein Studienkollege Hans Berger erzählte mir
kürzlich …

		Pat unterbricht hier und erklärt: »Dieser Hans Berger ist
natürlich mein Freund Heinz Böttger selbst …«

		»Er muß auch schon seinen Namen vertuschen?« fragt Ann.

		»Es scheint so; paß auf, warum.« [bookmark: page360]

		 

		… ja, dear Patty, auch bei uns gibt es mächtig Democracy, für
die wir in den neuen Krieg sollen, und zwar: schnell, schnell! –
jetzt auch als L.S.U., als Labor Service Units, als bewaffneter
Arbeitsdienst. Dabei behandeln sie unser Land als ›unentwickeltes
Gebiet‹, als Kolonie, jagen die Bauern aus den Dörfern, um Schieß-
und Flugplätze daraus zu machen, verwüsten ganze Landstriche, und
das mitten im Frieden … alles für die Democracy und Freiheit.
Verzeih, Patty, aber ich glaube, bei den amerikanischen Soldaten in
Süddeutschland und Berlin einen bestimmten einheitlichen Zug
bemerkt zu haben: eine Menschenmißachtung ohnegleichen. Sie nehmen
sich unsre Dörfer, Wohnungen, Männer und Mädchen wie leblose
Sachen, wie Stückgut … wahrscheinlich kennt ihr da Eure
Landsleute weniger als wir …

		Pat schaut auf, als wolle er ausdrücken: Was sagt ihr hierzu?
Ohm Ernest nickt nur, während die andern schweigen und auf den eng
beschriebenen Brief schauen. Jetzt liest Pat weiter:

		 

		Wenn Du unsre Zeitungen sehen könntest, Patty, jeden Tag
stehen da Nachrichten, wie amerikanische Soldaten unsre
Taxichauffeure niederschlagen und berauben, oder wie sie Frauen
überfallen, und das alles für Freiheit und Democracy …

		»Das muß in unser Flugblatt hinein!« fährt Ann dazwischen.

		»Weiter!« sagt Ohm Ernest.

		 

		… aber glaub mir, Pat, es beginnt jetzt ein Umschwung bei
uns. Der deutsche Michel reibt sich die Augen und denkt nach. Was
mich angeht, so war mir interessant, was Du mir schreibst von den
Hexenprozessen gegen Eure Intelligenz und wie man Euch in Gottes
eignem Land den Maulkorb vorhängt. Nun, Patty, Ihr wehrt Euch gegen
den Maulkorb und den Rekrutierungszwang; das ist gut. Ich denke,
mit der Sache bei Euch und bei uns steht es so: Die Freiheit ist
die einzige Sache, die [bookmark: page361] man nicht erhalten kann, wenn man sie
nicht auch den andern gewährt; oder noch besser so: Man kann
niemandem die Freiheit bringen, solange man sie nicht bei sich
selbst durchgesetzt hat …

		Und Ann: »Freiheit kann man wohl überhaupt nicht von außen
bringen.«

		»Aber helfen kann man!« meint der kleine Flagg.

		»Ich möchte wegen der Stafettenkapsel für Berlin etwas sagen!«
wirft Gene hier ein. »Ihr müßt wissen …«

		»Dazu kommen wir noch«, erklärt Pat.

		Und Adda erregt: »Aber es ist wichtig, es vorher zu hören; ihr
müßt Gene wirklich jetzt hören, ihr könntet sonst
glauben …«

		»Nachher, Adda!« bremst der Doktor. »Der Brief geht uns doch
alle an.«

		»Hört wirklich einmal bis zum Ende!« bittet Pat. »Da steht also
weiter:

		 

		Ja, mit der Freiheit bei uns ist das so ein eignes Ding. Da
ich hier in Bonn zu wählen hatte zwischen der Freiheit, mich als
Nachtportier weiterzubilden oder als Gepäckträger am Hauptbahnhof
die neuesten Gestalten der deutschen Geschichte zu studieren,
beschloß ich, eine kleine schöpferische Pause einzulegen und meine
Neugier zu befriedigen, ob hinter dem Eisernen Vorhang auch noch
Deutschland liege …

		»Eisernen Vorhang?«

		»Na ja, Ann, so nennen die Trumans im Westen die Elbgrenze, die
Deutschland in zwei Hälften teilt. Also …«, er sucht wieder
die Briefstelle:

		 

		… so schloß ich mich denn einer kleinen Studentengruppe der
Freien Deutschen Jugend an und ging mit ihr illegal über die grüne
Grenze in die Sowjetzone, wie man bei uns sagt. Wir wollten zu den
Weltjugendfestspielen. Das alles erzählen, Pat, kann ich nicht, man
müßte ein kleines Buch drüber schreiben. [bookmark: page362] Nur soviel, es war für
mich wie die Entdeckung einer neuen Welt. Christoph Kolumbus muß es
ähnlich zumute gewesen sein, als er Land sah …

		»Sind das die Jugendfestspiele, zu denen wir die Botschaft in
der Kapsel schicken wollten?« fragt Ann.

		Eine Sekunde überlegen alle.

		Adda hält den Atem an.

		»Jawohl, die Stafettenkapsel«, erklärt Gene mit etwas heiserer
Stimme, »und ich muß euch hierzu berichten …«

		»Aber bitte, nun laßt mich den Brief schon lesen!« wehrt Pat ab.
»Ihr werdet sehen, wie klein die Welt, oder besser, wie groß unsre
Sache schon ist.«

		 

		Du kannst es Dir nicht vorstellen, Patty, es war tatsächlich
mehr als die Entdeckung eines Erdteils; es war, als hätte die
Jugend aller Erdteile für einen Augenblick in den Straßen Berlins,
in den Sälen, Theatern, auf den Sportplätzen, selbst in den Häusern
sich die Hand gereicht, und mehr als das – sich umarmt.
Unvorstellbar. Ich spreche nicht von dem Strom einer halben Million
junger Menschen aller Farben, Rassen und Länder – Chinesen, Russen,
Franzosen, Deutscher, Italiener, Neger, Araber, Inder, Engländer,
Koreaner, Polen, die zwei Wochen lang mit ihren Liedern, Tänzen,
Spielen und Turnieren buchstäblich jeden Winkel der Stadt mit neuem
Leben erfüllten; nun gut, wirst Du sagen, das ist eine Frage der
Zahl und der Dimension, woran man sich schnell gewöhnt; stimmt,
Patty! Aber da war noch ganz was andres, und der Teufel hol mich,
noch jetzt läuft's mir heiß und kalt den Rücken herunter, wenn ich
mich daran erinnere, wie plötzlich die jungen Französinnen mit dem
Band der Trikolore um die Brust aus ihrer Festaufstellung
heraussprangen und die anrückenden Mädchen Vietnams unter Tränen
umarmten und küßten, um die Schmach des »schmutzigen Krieges« – wie
die Jugend es nennt – von ihrem Lande abzuwaschen. Glaub mir's,
Pat, es war mir merkwürdig zumute. [bookmark: page363]

		Es ist ganz still im Zimmer, bevor Pat fortfährt:

		 

		Es war mir noch nicht klar, was da in mir vorging, wie dann
später die Fahnen der englischen und amerikanischen Jugend sich
tief zum Gruße senkten, als die Jugend aus Korea – einige in ihrer
Felduniform – mit ihrem Banner bei uns defilierten …

		Ohm Ernest hat Pat den Brief aus der Hand genommen. Auch Ann
beugt sich erregt über das Papier, um sich zu vergewissern. Doch
beide verstehen nicht Deutsch. Langsam gibt Ohm Ernest den Brief
Pat zurück. Gene blickt auf Adda, die – zwei senkrechte Falten auf
der Stirn – angespannt auf die Tischdecke schaut; der Kupferton
ihrer Haut ist noch dunkler als sonst.

		 

		… natürlich war ich auch auf den Sportplätzen und sah an
einem strahlenden Morgen ein scharfes Basketballspiel zwischen
Russen und Chinesen. Verzeih mir, Patty, wenn ich Dich langweile!
Aber Du mußt verstehen, was für uns in Westdeutschland das
Interessanteste war. Nach diesem Spiel betrat eine englische und
koreanische Mannschaft den Platz. Selbstverständlich begrüßten sich
die Kapitäne beider Teams; ich saß ganz nah dabei auf einer der
Zementstufen des Stadions. Pat, es waren vielleicht nur drei
Sekunden, daß die Hand des jungen Engländers und die des ebenso
jungen Koreaners länger als gewöhnlich ineinander ruhten,
vielleicht auch bloß zwei Sekunden. Da legte der englische Kapitän
plötzlich noch seine andre Hand auf die des Koreaners, so daß er
dessen Hand wie schützend zwischen seinen Händen hielt. Und beide
sahen sich dabei an. Das Ganze dauerte wie gesagt höchstens zwei
bis drei Sekunden. Von den Zehntausenden des Hauptstadions sah es
überhaupt niemand, und von den vielleicht dreihundert Zuschauern
dieses Nebenstadions bemerkten es höchstens zwanzig bis dreißig
Menschen der zunächst Sitzenden. Und doch schienen mir die zwei
Sekunden wichtiger als alles. Ich mußte schnell mein Taschentuch
hervorzerren und so tun, als trockne ich mir [bookmark: page364] den Schweiß von der Stirn;
mir stürzten die Tränen aus den Augen; ich habe mich damals noch
geschämt und dies zu verbergen gesucht. Heute, Patty, schreibe ich
es Dir mit Stolz und Hoffnung. Denn das war mein größtes Erlebnis.
Zumal, wenn man weiß, daß diese jungen Engländer nur auf einem
großen Umweg über Österreich kommen konnten, daß sie bei Innsbruck
– von amerikanischen Soldaten bewacht – zwei Tage und Nächte auf
offenem Bahngeleise stehen mußten und zum Teil schändlich
verprügelt wurden. Vielleicht war das der allerletzte Anstoß
gewesen, daß der junge Engländer so fest die Hände des jungen
Koreaners in den seinen hielt, während zur gleichen Zeit die
englischen und amerikanischen Flieger koreanische Städte in Trümmer
warfen. Wir hier in Deutschland, lieber Pat, wissen, was das heißt.
Dort in Berlin aber dachte ich oft an Dich und an Deinen letzten
Brief, wie auch Ihr Jungens in USA Euch zusammentut gegen einen
neuen Wahnsinn. Und da sah ich plötzlich Euch und uns und den
Händedruck des jungen Engländers und Koreaners, und – glaub es oder
nicht – ich atmete tief auf, weil mir klar wurde: Trotz allem, wir
sind die Stärkeren! Ich sage noch einmal, Pat: Wir! Zu schade,
Patty, daß Du nicht hier warst!

		»Wir müssen dem deutschen Freund sofort antworten!« eifert
Ann.

		Und Pat: »Vielleicht kann man es wieder durchs Flugzeug?«

		»Ich muß etwas sagen … die Stafettenbotschaft ging noch
nicht ab!« stößt Gene hervor.

		»Noch nicht?«

		»Ist was passiert?«

		»Wollte dein Freund, der Pilot, nicht?« fragt Pat.

		»Ich hab keinen solchen Freund.«

		Schweigen.

		Adda hält den Atem an und schaut auf Pat.

		»Wie …«, überlegt Pat, »aber du hast doch
versichert …«

		»Es stimmte nicht.«

		»Dann hast du uns belogen?« [bookmark: page365]

		»Belogen.«

		Ein heftiges Fragengewirr. Ann und Pat wollen die Gründe wissen.
Das sei ein beispielloser Vertrauensbruch! – Und dazu noch unter
Kameraden! – Die Weltjugendfestspiele gehen bald zu Ende, und all
die Mühe der hiesigen Jungens sei nutzlos vertan durch solch eine
niederträchtige …

		»Ruhe!« bremst Ohm Ernest, und zu Gene sich wendend: »Wie kam
das?«

		»Ich … weiß es selbst nicht.«

		»Ich weiß es selbst nicht!« höhnt Pat.

		»Weshalb läßt du ihm nicht Zeit?« tritt Adda dazwischen.

		Und Ann: »Ach so, du bist mit im Spiel?«

		»Ann …«

		»Er soll Rede stehn …«

		»Aber, Kinder, was heißt denn das? Ich glaube nicht, daß Gene es
in schlechter Absicht getan hat«, sucht der Doktor die Jugend zu
dämpfen. »So kommen wir nicht weiter, und ich denke, es gibt für
uns jetzt Wichtigeres …«

		Ohm Ernest schaut Gene an und fragt: »Bitte, Gene, sagen Sie uns
offen, was los ist. Das hier ist kein Kinderspiel; wir werden nur
dann zusammenarbeiten, wenn wir einander unbedingt vertrauen
können.«

		Gene hält dem Blick stand. Sein Gesicht ist von einem hektischen
Rot verfärbt. Er schweigt – es sind schreckliche Sekunden; dann
erklärt er: »Ich wollte es unbedingt selbst machen, ich allein; ich
wollte nicht, daß Pat es machte.«

		»Und warum nicht Pat, du Großmaul?« faucht Ann. »Wollte sich
hier aufspielen, der Herr Oberfunker!«

		»Dazu hast du kein Recht, Ann!«

		»Natürlich, sie will den Freund decken …«

		»Sei still, Ann!« sagt Ohm Ernest. »Und auch du, Adda, könntest
dich etwas beherrschen! – Ich denke, Sie sehen ein, Gene, daß Ihr
Verhalten unverantwortlich war, und daß Sie uns die Kapsel
zurückbringen werden.«

		»Gewiß.« [bookmark: page366]

		»Was ist damit getan?« platzt Pat los. »Das Ganze ist einfach
eine bodenlose Schweinerei! Wir müssen alle unsre Pläne mit der
Versammlung, den Flugblättern und den Dockers jetzt
umstoßen …«

		»Weshalb?«

		»Weshalb, Adda? Wer garantiert uns nach solch einer Lüge
gegenüber den Kameraden, nach solch 'ner Gemeinheit, daß dieser
Herr nicht auch …«

		»Daß dieser Herr …« Gene hat wie rasend blitzschnell eine
der Whiskyflaschen hochgerissen, sie dem andern über den Kopf zu
schlagen. Doch Ohm Ernest wie auch Adda haben ebenso schnell seine
Hand gepackt und zurückgedreht, so daß die Flasche auf den Tisch
fällt und von dort klirrend zu Boden rollt. Gene steht wie
versteinert da.

		»Ihr wollt Friedenskämpfer sein und benehmt euch wie … nun,
ich muß schon sagen, wie Gangster!« fährt Ohm Ernest sie an. »Eine
Schande für uns alle!« Und mit einem Blick auf Pat: »Nichts wird an
unserm Plan fürs Weekend geändert, kein Jota! Diese Chance geben
wir Gene. Wenn ich mich da täuschen sollte, will ich mich
aufhängen.«

		Gene beißt seine Zähne aufeinander, daß die Kiefer knacken. Die
Tränen treten ihm in die Augen. Er will hinaus. Ohm Ernest hält ihn
am Handgelenk, während Gene ihm den Rücken zukehrt, das Gesicht zur
Wand.

		»Das ist das eine, Gene! Auch daß Sie die Stafettenkapsel bis
morgen abend hierher zum Doktor bringen!« sagt Ohm Ernest. »Ich
hoffe, ihr seid damit einverstanden?« Dann spricht er leiser in das
Schweigen. »Und weiter – Sie werden einsehen, Gene, daß wir auf
Ihre Mitarbeit verzichten müssen, vorerst. Verstehen Sie das,
Gene?«

		Gene wendet sich und schaut ihn an. Er gibt ihm die Hand und
geht hinaus.

		In die Stille hinein erklärt der Doktor: »Ich denke, Ohm Ernest
hat in unser aller Sinn gehandelt. Und doch, es ist schade um
Gene …« [bookmark: page367]

		»Wir sollen es vielleicht weiter darauf ankommen lassen?« fragt
Ann.

		»Nein, die Sache ist klar.«

		»Wer macht das Flugblatt?«

		»Pat, Ohm Ernest …«

		»Auch Ann und Adda sollen dabeisein«, sagt der Doktor.

		Und der kleine Flagg: »Ich werde einen Artikel schreiben.«

		»Wenn wir Beß mit hineinbringen, wird es mächtig Staub
aufwirbeln und alle Hunde auf uns hetzen …«

		»Wennschon!«

		»Überlaßt mir die Sache!« meint Ohm Ernest. »Wir werden sehen,
wie die Versammlung läuft.«

		»Aber den Brief des Bonner Studenten benutzen wir?«

		»Unbedingt!« drängt Ann. »Vor allem die Begegnung der jungen
Französinnen mit den Mädchen aus Vietnam …«

		»Moment, Ann, eh ich's vergesse«, unterbricht sie Pat, »ich
denke, wir sollten die Stafettenkapsel mit Schiff oder Flugpost
sofort an meinen Freund Böttger senden. Vielleicht kommt sie doch
noch rechtzeitig ans Ziel? Oder habt ihr 'nen andern
Vorschlag?«

		Adda ist aufgestanden. Alle schauen zu ihr hin. »Ich möchte an
der Besprechung nicht weiter teilnehmen«, sagt sie.

		»Weshalb?«

		»Bist du mit unserm Entschluß nicht einverstanden?« fragt Ohm
Ernest.

		»Doch«, antwortet Adda. »Ihr habt richtig gehandelt, fair und
gerecht. Ich finde, es ist gut, wenn ihr die Kapsel mit der
Botschaft sofort an Pats Freund weiterschickt. Das ist völlig in
Ordnung. Ich werde auch am Samstag bei der Versammlung sein und
Flugblätter verteilen und alles tun, was man mir aufträgt. Aber
hier, an den … internen Besprechungen, möchte ich vorerst
nicht mehr teilnehmen.«

		Es scheint, daß alle Addas Wunsch respektieren. Mit einem
stummen Gruß verläßt sie das Zimmer. [bookmark: page368]

	
		
		Siebentes Kapitel

		 

		17. Die Nacht bei Adda. Ben Burns sichtet Kontonummer
Morris.

		Wie Adda gegen Mitternacht durch die Seitenpforte des Portals
des Clerk-Parks tritt, kommt Gene aus dem Schatten des kleinen
Gärtnerhauses auf sie zu. Während des ganzen Heimweges wurde Adda
den letzten Eindruck nicht los, den Gene hinterlassen hatte – ein
zerrissener, isolierter Mensch, der in eine Lüge wie in eine Falle
geraten war und nun verzweifelt suchte, sich aus dieser Lage zu
befreien. Und oben stehen andere und sehen zu, wie er sich abmüht,
aus der Grube herauszugelangen. Vielleicht ist Gene ein schwacher
Mensch trotz seiner kameradschaftlichen Tapferkeit, die er im Krieg
bewiesen hat? Vielleicht eine zu empfindsame Natur trotz seiner
»männlichen« Reaktion mit der Flasche in der Faust? Vielleicht
fühlte er sich auch durch ihre Gegenwart besonders gedemütigt, so
daß sie – Adda – schneller hätte eingreifen müssen, bevor es soweit
kam?

		Vielleicht stimmt auch keine dieser Vermutungen und ist Gene
froh, mit dieser anspruchsvollen »politischen« Gruppe nichts mehr
zu tun zu haben?

		Doch jetzt tritt er vom Haus weg unter das matte Licht des
Viertelmondes, das nur mühsam durch die breitfingrigen Blätter der
Platanen rinnt. »Ich hatte vergessen, dir zu danken, Adda.«

		Sie findet so schnell kein Wort und zuckt die Schultern.

		»Du hattest eigentlich ja keinen Grund, mich zu verteidigen,
Adda. Denn schließlich hab ich ja auch dich belogen.«

		»Ich denke, Gene, du hattest mir vorher alles freiwillig
gestanden.« [bookmark: page369]

		»Aber« – er sucht in seinem Gedächtnis – »diese Gemeinheit, daß
die ganze Arbeit der Jugend mit der Stafettenkapsel umsonst war,
diese bodenlose Schweinerei wird faktisch dadurch nicht
anders.«

		»Wollen wir einen Moment zu mir hineingehen, Gene?«

		Er schweigt.

		»Ich meine, wenn dir daran liegt zu sprechen. Wir können hier
nicht stehen.«

		»Ich wollte dir bloß danken, Adda, ganz einfach danken und mich
verabschieden.«

		Sie hört den unterdrückten Ton in seiner erregten, heiseren
Stimme und schaut ihn besorgt an. »Was soll das, Gene?«

		»Du brauchst einen andern Freund, Adda.«

		Wie sie ihn an den Schultern packt, um sein Gesicht in das
schattige Licht zu drehn, spürt sie, daß seine Muskeln vibrieren
wie unter einem leisen Schüttelfrost. »Komm hinein!« sagt sie und
führt ihn ins Haus.

		Sie schließt die Holzlattenblenden gegen die Mücken, knipst das
Licht an und lauscht einen Augenblick auf das tiefe, röchelnde
Schnarchen des Vaters in der Kammer neben der Werkstatt; sie wirft
Jacke und Barett auf einen Stuhl und hockt in ihrer gewohnten
Haltung auf der Couch.

		»Setz dich, Gene; sag mir alles!«

		Gene sitzt auf einen Stuhl am Tisch nieder und stützt den Kopf
müde in die Hände. Was ist da noch zu sagen? Es gilt doch einfach,
Schluß zu machen. Er ist für diese Sache nicht geeignet. Diese
Menschen sind alle von einer bestimmten Idee besessen – und er
liebt Adda, nichts als Adda und nochmals Adda, so daß er zuerst und
immerzu an sie denken muß und natürlich diese Dummheit auch
ihretwegen begangen hat. Das ist es. Aber sie selbst …

		»Du wolltest einfach nicht, daß Pat es machte?«

		»Natürlich.«

		»Natürlich?« Adda ist aufgestanden; sie beugt sich über ihn und
hebt mit beiden Händen seinen Kopf, wobei sie [bookmark: page370] fast lächelt. »Natürlich,
sagst du? Ist das wirklich so natürlich?«

		»Was?«

		»Nun das.«

		Er schaut sie hilflos an, von ihrer Nähe verwirrt.

		»Weshalb du es getan hast – natürlich?« Und bevor er antworten
kann, zieht sie ihn zu sich und preßt seinen Kopf in die Grube
zwischen ihren Brüsten, daß es ihm den Atem verschlägt und nur der
Duft ihrer heißen Haut in ihn dringt. Er sucht sich zu befreien.
Doch sie hält ihn mit ihren festen Armen, sich über ihn beugend,
und flüstert ihm ins Ohr: »Wie kannst du zweifeln, Gene? Du bleibst
mein Freund …« Sie umfängt ihn, mit den Händen ihm die Augen
verschließend, unter ihren Küssen immer wieder ihm beteuernd:
»Natürlich, du kleiner Junge … weil du Adda liebst … ist
das so furchtbar … darum willst du Adda verlassen, du dummer
Junge … deine beste Freundin …« Und wieder Küsse und eine
Umarmung, die ihm die Kehle zuschnürt. Dann springt sie auf, tritt
zur Seite und preßt ihren Kopf gegen die kühle Wand.

		Dieser Abend hat auch von Addas Nerven zuviel gefordert. Sie hat
die Kontrolle über sich verloren. Sie findet sich in sich nicht
mehr zurecht. Ihre Schultern zucken … ein Gewitter, das über
Nacht aufzog und losbrach. In dieser Verfassung sind Himmel und
Erde im Aufstand. Die Natur scheint als Person aufzutreten. Die
Spannung muß sich wie ein unerträglicher Schmerz entladen – im
Geheul des Sturms, in den Zuckungen des Blitzes, im Tränenstrom des
Regens. Auch im menschlichen Organismus brechen beizeiten die
Elemente los. So wurde Adda von sich selbst übermannt.

		Noch immer steht sie da, die Hände flach gegen die Wand
gestemmt, die Stirn gegen die kühlen Ziegel gepreßt. Allmählich
läßt die Spannung nach. Unmerklich rinnen Tränen. Sie weiß nicht,
ist etwas bei ihr zerbrochen oder befreit? [bookmark: page371] Vielleicht muß man die
Schalen zerbrechen, um das Leben zu befreien?

		Sie ist schon ruhiger, wie Gene ihr die Hände auf die Schultern
legt und sagt: »Ich glaube, Adda, wir sollten nicht unser Bestes
aufs Spiel setzen.«

		Sie wendet etwas den Kopf und lauscht.

		»Ich meine das so, Adda, man soll das natürliche Tempo, das
jeder Mensch in sich trägt, nicht überziehen. Man muß das nicht
unbedingt mit einer Maschine vergleichen, die man beim Höhenflug zu
steil stellt, daß sie abrutscht. Aber auch der Mensch hat gewisse
Grenzen. Früher bin ich als Sprinter kurze Strecken gelaufen. Ich
wollte unbedingt für hundert Meter die Elf-Sekunden-Grenze
erzwingen; so lief ich die Strecke fünfmal am Tag, dann sechsmal,
schließlich achtmal; es ging immer besser. Auf einmal war es
aus.«

		»Wie?« Sie schaut ihn an.

		»Jawohl – aus. Der Start war schlecht, der Mittellauf, der
Endspurt, alles. Übertrainiert.«

		»Ich weiß nicht, ob man das vergleichen kann, Gene? Aber es war
wirklich ziemlich viel in diesen Tagen; wir brauchen etwas
Ruhe.«

		»Darf ich einen Wunsch sagen?«

		»Bitte.«

		»Ich weiß, Adda, auch du bist übermüdet. Du kannst versichert
sein, ich bin nicht gekränkt, wenn du nein sagst …«

		»Was ist?«

		»Ganz einfach, Adda; ich habe den närrischen und vielleicht
unmöglichen Wunsch, ruhig in deinen Armen zu liegen.«

		 

		So ruhen die beiden jungen Menschen angekleidet auf der Couch.
Adda hat ihren rechten Arm unter den Nacken des Freundes gelegt und
bedeckt mit ihrer linken Hand seine Augen gegen das Licht, das sie
brennen ließ. Sie möchte wach bleiben. [bookmark: page372]

		Gene ist todmüde. Seine Atemzüge werden tiefer und tiefer. Eine
zunehmende Wärme strömt von dem Schlafenden aus. Leise drückt Adda
seinen Kopf an ihre Brust. So liegt er schlaftrunken, mit
leichtgeöffnetem Mund wie ein Kind bei seiner Mutter. Und diese
gesunde Wärme ihrer Körper hüllt sie ein wie in einen weiten
Mantel.

		Adda schaut zu dem Licht an der Decke. Die kleine elektrische
Birne ist, wie die Sonne an dunstigen Sommertagen, von einem
regenbogenartigen Farbkreis umgeben. Vielleicht sind es noch die
Tränen, die ihren Blick verschleiern und diese seltsame Erscheinung
erzeugen. Es ist sehr still. Man hört nur Genes Atem, der tief die
Luft einsaugt und sie mit einem kaum vernehmbaren Seufzer wieder
wegbläst. Bei seinem tiefen Schlaf kann Adda ihn fester zu sich
nehmen.

		Wie sie ihn liebt! Trotz allem. Vielleicht grade wegen seiner
Schwächen und Konflikte, mit denen er sich herumschlägt. Wieviel
einfacher hat es Pat, der schon über den Berg ist und etwas von
oben herab auf Gene schaut. Und wie er heute abend auf ihn
lostrommelte, Genes schwache Deckung zerschlagend …
»Vertrauensbruch, bodenlose Gemeinheit.« Aber Gene hatte doch
vorher freiwillig seine Fehler bekannt! Das ist oft schwieriger,
als keine Fehler zu machen. Sie neigt ihren Kopf, bis sie Genes
Gesicht spürt. Ob er in zwei Tagen dennoch zum Meeting kommt?
Besser nicht! Wenn man in dem Flugblatt oder auf der Versammlung
Beß' Tod behandeln wird, dann kann auch Mr. Clerk nicht aus dem
Spiel bleiben. Mr. Clerk wird bestimmt aus allen Lagen
zurückschlagen. Und was wird dann aus ihrem Vater, dem alten Mann,
der seit fast dreißig Jahren hier mit seinem Dienst, mit dem
Gärtnerhäuschen und dem Park verwachsen ist? Sie weiß, Clerk wird
keine weichen Hände haben. Auch nicht Mrs. Dorothy. Aber kann man
dieser Sache ausweichen? Hat sie selbst nicht gesagt – oder war es
Ann –, daß man die kleine Beß nicht wie eine ins Wasser geworfene
[bookmark: page373]
Katze vergessen darf? Und jetzt, da nach Genes Bericht alles
sonnenklar ist?

		Also muß man den Weg gehen. Adda ist nicht feige. Schon als Kind
war sie unbändig trotzig; ja, sie hat sich sogar mit den Jungens
herumgebalgt, als sei sie selbst ein Junge. Doch hier wird sie
unsicher. Es geht ja nicht bloß um sie.

		Plötzlich beginnt Gene im Schlaf zu stöhnen. Er wirft sich zur
Seite und stößt mit den Fäusten umher, wobei er Addas Kopf trifft;
sie hält ihn.

		»Beß!« schreit er auf.

		Adda legt ihre Hand auf seinen Mund.

		Er kniet jetzt auf der Couch, starrt zur Decke, zum elektrischen
Licht, schaut Adda an. »Du?«

		»Was ist, Gene? Du hast geträumt?«

		Er reibt sich die Augen, nimmt Adda um die Schulter, als müsse
er sich an ihr halten. »Verdammt will ich sein … aber so
deutlich sah ich Beß …«

		»Wie?«

		»Nun … wie sie lebte, das heißt, doch etwas anders …
etwas von dir oder Ann war an ihr, sie war härter als sonst …
es war in einer Versammlung …«

		»Weil wir den ganzen Abend davon gesprochen haben.«

		»Natürlich.«

		»Aber was hast du so geschrien?«

		»Habe ich?«

		»Ja.«

		»Weil man ihm die Arme ausdrehte, einem starken Mann … zwei
solcher F.B.I.-Kavaliere, die sich von hinten an den Breitbrüstigen
herangemacht, ihm plötzlich die Arme nach rückwärts rissen, ihn
zugleich in die Knie traten, bis er niedersank, und dann hebelten
diese beiden Windschiefen dem starken Kerl den rechten Arm aus, bis
es knackte …«

		»Genug, Gene!«

		»Dachte ich auch, Adda … aber sie drehten weiter, bis der
Breitbrüstige es nicht mehr aushielt und zu schreien anfing, [bookmark: page374] während es
jetzt schon im Gelenk krachte, er schrie wie ein Tier, da ließen
sie ihn fallen wie 'nen Kadaver …«

		»Mein Gott, Gene …«, sie kniet vor ihm, »laß das, ich bitte
dich, laß das!«

		»Es ist schon zu Ende«, sagt er leise. »Bloß, wie er dalag,
dieser starke Mensch, graugrün, schrecklich in seiner Ohnmacht,
fast kein Lebewesen mehr …«, flüstert er, »aber da kam einer
dieser Windschiefen noch mal zurück, als habe er etwas vergessen,
und trat dem Breitbrüstigen mit seinen doppelsohligen Stiefeln mit
solcher Wucht von oben ins Gesicht …« Als geschehe es ihm
selbst, hat Gene sich auf sein Gesicht geworfen, am ganzen Körper
zitternd vor dieser grauenvollen Vision.

		»Komm zu dir, Gene! Das ist unmöglich, Gene!« Sie sucht ihn
herumzudrehen. Doch er bleibt, das Gesicht nach unten. Jetzt hockt
sie neben ihm, sie streicht ihm übers Haar und wartet, bis sein
Atem ruhiger wird. Ist es nötig, daß auch er in den Wirbel gerät?
Noch ist er heil und unversehrt. Aber da liegt der Zertretene am
Boden. Nein, nein! Sie wird es nicht zulassen! Leise streckt sie
sich aus neben Gene, ihren Kopf neben dem seinen. Gene, ich liebe
dich! denkt sie. Und wieder überkommt sie eine heiße Welle von
Verlangen. Geliebter …

		Doch zugleich erwägt sie: Ist es allein diese Liebe, oder ist es
nicht auch der Wunsch nach dem großen Bruder, den sie als kleines
Mädchen sich stets ersehnte? Oder vielmehr noch das Verlangen der
Mutter nach dem Kinde – etwas, das hundertmal stärker in ihr ist
als ihr »männliches Wesen«? Daß sie jetzt darüber nachdenken
muß!

		Seltsam wach ist sie trotz der Übermüdung. Sie schaut nach der
Armbanduhr. Es ist halb drei. Bald werden die Vögel anschlagen. Die
Morgenkühle dringt schon durch die Ritzen der Tür und des Fensters.
Es bleibt nicht mehr viel Zeit, höchstens eine halbe Stunde. Sie
zieht den Schlafenden behutsam zu sich. In tiefem Schlummer ruht
Gene jetzt in [bookmark: page375] ihrem Arm. Ein Kraftstrom flutet von
ihrem gesunden Körper zurück zu dem seinen.

		Und wieder vereint sich die Wärme seines Schlafes mit ihrer
Liebe.

		*

		Die Kontonummer Joe Morris läßt dem kleinen Ben Burns keine
Ruhe. Auch nicht die tote Beß. Bestehen hier Zusammenhänge? Niemals
aber hätte er sich in einem andern Falle auf solch ein gefährliches
Terrain gewagt, und dazu noch auf so eine verwegene Weise.

		Falls seine Annahme stimmte, so wäre es sinnlos, mit der
Beobachtung eines Gangs und dessen Chefs ein Detektivbüro zu
beauftragen. Ein Privatdetektiv wird höchstens den Gang warnen und
das Honorar kassieren, wobei Ben Burns außer der Honorierung des
Detektivs nun auch noch die Rache des Gangs auf sich genommen
hätte. So geht es nicht. Auch mit der eigenen Nachforschung nach
Geschäftsschluß kommt man nicht weiter.

		Was blieb also noch für ihn, den kleinen Mann, der keine große
Summe einzusetzen hatte? Eigentlich mußte er das Rennen aufgeben.
Doch mit der Hartnäckigkeit des Monomanen, der von einer Sache
besessen ist, blieb nach tagelangem Grübeln und Erwägen schließlich
nur der eine seinen Verhältnissen angemessene, zwar etwas
verbrauchte, aber doch noch praktikable Trick.

		Er riß eines Abends zu Hause die obersten Knöpfe seines
Sommermantels mit solcher Gewalt ab, daß auch noch der leichte
Stoff mitzerfetzte. Dann fuhr er gegen 22 Uhr in jene Avenue, wo
sich das Büro von Joe Morris befand. Er ging in eine der ruhigen
Seitenstraßen, rieb Mantel und Stiefel gegen eine der
kalkbeworfenen Gartenmauern, faßte sich ein Herz und begann jetzt
zur Avenue zu rennen und um Hilfe zu rufen.

		Bald war er von Passanten umringt, die den »Überfallenen« zur
nächsten Polizeiwache brachten. Bei dem kurzen [bookmark: page376] ersten Verhör
stellte sich mit Hilfe einiger Zeugen heraus, daß man deutliche
Hilferufe gehört, daß also auf diesen schwächlichen, sehr
schüchternen Angestellten der Cecil Clerk Corporation offenbar ein
mißglückter Überfall stattgefunden hatte (wofür auch die mit großer
Gewalt abgerissenen Mantelknöpfe sprachen), und daß der Täter dann
in einem der nächsten Häuser der belebten Avenue verschwunden sein
mußte.

		Nachdem die Augenzeugen entlassen sind und das erste Protokoll
abgeschlossen ist, betrachten die Cops und der Kommissar diesen
Fall offenbar nicht für interessant oder ergiebig genug, sich bei
ihrem Farmerwhist länger stören zu lassen. Ben Burns steht noch
immer da, mit der Reinigung seines Mantels beschäftigt. So nun
sollte die Sache mit drei abgerissenen Knöpfen und einem
beschmutzten Mantel enden? Aber bald zeigt sich, daß der kleine
Burns in seiner manischen Besessenheit, gleichsam im Dunkeln,
richtig kalkulierte. Denn der vierte Mann des Whist – der
kiebitzende »Strohmann« – beginnt jetzt zu quatschen und die andern
Spieler zu stören. Er meint, das sähe eigentlich Joe Apollo nicht
unähnlich, der sich aus alter Gewohnheit gewiß wieder einmal ein
Späßchen leisten wollte.

		»Halt 's Maul!« sagt einer der Cops, in seiner Berechnung
irritiert.

		Und der Kommissar: »Das hat Joe heute nötig!«

		»Ein Späßchen … grade, weil er's nicht mehr nötig hat.«

		»Wird hier gespielt«, knurrt der dritte Spieler ärgerlich, »oder
macht ihr Gangsterjagd?«

		»Reg dich nicht auf, Jackie, die Zeiten sind vorbei; aber«,
beharrt der Kiebitz eigensinnig, »diese Jungens haben immer noch
ihren Spleen.«

		»Was für 'nen Spleen, 'nen kleinen Menschen zu überfallen?«
bemerkt Ben Burns, der seinen Mantel grade wieder überstreift,
während alle erstaunt aufschauen. »Möchte sehen, wem so was Spaß
macht?« [bookmark: page377]

		»Kannst du haben«, grinst der rechthaberische Strohmann, »schau
doch mal morgen früh auf der Avenue ins Büro von Joe
Morris …«

		»Verrückt?« fährt der Kommissar mit einem schiefen Blick
dazwischen und zu Burns: »Sie können gehen!« Wie Burns schon an der
Tür ist, fügt der Kommissar hinzu: »Ich empfehle Ihnen, mit
niemanden über die Sache zu sprechen, bevor wir Sie wieder
vorladen!«

		 

		Obschon also der kleine Burns in seiner sturen Besessenheit sein
Ziel erreicht hat, ist ihm draußen gar nicht wohl. Möglichst
schnell sucht er diesen Stadtteil zu verlassen. Er nimmt eine Taxe
und steigt dann in die nächste U-Bahn. Auf einmal erkennt er ganz
nüchtern, in welche Gefahr er sich begeben hat. Wenn nun der
Kommissar seine Aufgabe doch ernst nehmen wird und ihn jenem Joe
Morris-Apollo gegenüberstellt? So wird man auch ihn zum Schweigen
bringen. Denn wer Joe Apollo und Gorillajack ist, das weiß Burns
ebenso wie jeder Bürger dieser Stadt. Es gibt immer noch die
bewährten Methoden.

		Auch der Zusammenhang zwischen der toten Beß im Wasser des
Hafens und der Überweisung auf die Kontonummer Joe Morris' ist nun
nicht mehr schwer zu erraten.

		Die Frage ist bloß, ob es gut ist, solche Dinge zu erraten?

		 

		18. Adda kämpft für Gene. Gene kämpft für Adda.

		Auch Adda richtet an sich die Frage: Ist es gut, solche Dinge zu
erraten?

		Aber bei ihr geht es ja nicht bloß um diese Dinge – um den Tod
von Beß und die Angaben des Negers –, es geht für sie um Gene, den
man aus der Gruppe stieß wie einen räudigen Hund und der
Verzweiflung preisgab. Konnte die [bookmark: page378] Gruppe denn heute anders handeln?
Doch sie – Adda – kann sich damit nicht abfinden. Gerade jetzt im
Unglück spürt sie, wie sehr sie Gene liebt mit all seinen Schwächen
und Konflikten. Sie muß ihm helfen, ihn herausreißen aus seiner
Verzweiflung, ihn vor der Gruppe rehabilitieren!

		Gewiß, Gene hat einen groben Vertrauensbruch mit seiner Lüge
begangen, doch nicht aus Niedertracht und Bosheit, sondern letzten
Endes aus Eifersucht und aus Liebe zu ihr. Er hat seinen Fehler
freiwillig vor ihr und der Gruppe bekannt. Soll man einem Menschen
nicht die Chance geben, einen Fehler wiedergutzumachen?

		Bloß wie?

		Sie wird am Sonnabend in die Versammlung gehen, und Gene wird
sie da nicht allein lassen. Die letzte Nacht, als er bei ihr lag,
schrie er im Traum Beß' Namen – so sehr beschäftigte ihn die Sache.
Aber deshalb wird die Gruppe sich nicht anders zu ihm stellen. Pat
sagte: Wer garantiere nach solch einer Lüge gegenüber Kameraden,
daß auch die Angaben über Beß' Tod und den Neger nicht gelogen
seien. Das war der Punkt, bei dem Gene und Pat aufeinander
losgingen.

		Das ist der Punkt!

		Ja, das ist es: man muß Gewißheit erlangen, daß Gene in dieser
wichtigen Frage die Wahrheit berichtet hat. Wie kann das geschehen!
Plötzlich kommt ihr ein Gedanke.

		 

		Am gleichen Nachmittag, sofort nach Büroschluß, geht Adda in die
Clerksche Villa und läßt sich bei Mrs. Clerk melden. Mrs. Dorothy
bezeichnet ja, zumal wenn sie die »undankbare« und immer mehr sich
ihr entfremdende Francis stacheln will, Adda wie in der Kindheit
als »ihre Tochter«. Tatsächlich hat Adda früher mit Donald und
Francis wie mit Geschwistern gespielt.

		Jetzt kommt sie zu Mrs. Dorothy, um ihr wegen Donalds Tod das
Beileid auszusprechen und sie zu fragen, ob man [bookmark: page379] nicht Briefe oder
Andenken von Beß bei Donald gefunden habe?

		Mrs. Clerk, die Adda etwas feierlich in den kleinen Salon
gebeten hat, scheint nachzudenken und schüttelt dann wortlos den
Kopf. Sie fährt sich über die Augen. »Woher Briefe … woher
Andenken … woher?«

		Da ist ein Kurzschluß für Adda. Sie hat angenommen, daß Mrs.
Dorothy in ihrer temperamentvollen Art selbst das Gespräch
weiterführen würde, und daß sich von hier eine Verbindung zu Beß'
Tod finden lasse. Aber Mrs. Dorothy in ihrem dunklen Trauerkleid
schweigt vorerst. Vielleicht hält sie das für geziemend.

		Adda selbst ist viel zu gerade und einfach, um hier Theater
spielen zu können. Sie hat sich auf ihren natürlichen Instinkt
verlassen. Doch da ist kein Weg. Dennoch – sie ist gekommen, um
Gene zu helfen. Wie geht es weiter? Sie fühlt, wie die große, reife
Frau sie beobachtet, wie jeder auf den anderen wartet. Man muß
Geduld haben. Die Nerven behalten. Geduld. Es geht hier nicht um
Höflichkeit oder »Kinderstube«. Man muß Klarheit gewinnen! So oder
so.

		Adda schaut durchs Fenster des kleinen, mit hellen Empiremöbeln
ausgestatteten Salons auf die Gipfel der alten Zedern. Sie braucht
nicht die Ergriffene oder Nachdenkliche zu spielen, um Zeit zu
gewinnen. In ihr kreuzen die verschiedensten Gedanken hin und her:
Gene in seiner Zerrissenheit … die kommende Versammlung …
ist diese Frau vor ihr wirklich die Mutter Donalds, der Beß auf dem
Gewissen hat … und wieder Gene, trostlos und einsam.

		Da hört sie Mrs. Dorothys Stimme: »Furchtbar, wie die beiden
jungen Menschen enden mußten … mitten aus dem vollen Leben
heraus … aber des HERRN Wille ist unerforschlich.«

		Adda blickt auf die Frau, auf das fleischige, schon verfallende
Gesicht mit dem unerbittlichen Zug um den Mund, [bookmark: page380] der so fremd und so
süß reden kann: »Aber wir müssen schließlich alles SEINEM Ratschluß
anheimstellen.«

		Das sind doch gar nicht die Worte dieser Frau? Es ist ganz etwas
anderes! Lüge! Hier ist die Lüge!

		Mrs. Dorothy aber fühlt sich sehr sicher und überlegen: »Siehst
du, mein Kind, unser beider Verlust ist groß; doch was bedeutet er
gegen die Tausende unsrer Jungens, die jetzt in Korea fallen …
und gegen das, was, wie unsere Presse schreibt, uns noch
bevorsteht?«

		Mit einem Schlag ist Adda wach. »Soll man wirklich alles
glauben, was in der Presse steht?« fragt sie.

		»Wie meinst du?«

		»Ich meine, soll man glauben, was in den Zeitungen auch über
Donald und Beß stand?«

		»Über Donald und Beß …«

		»Diese Anschuldigungen!« sagt Adda.

		»Alles Bosheit und Lüge! Was redest du da, Adda? Gemeinste
Lüge!« Mrs. Dorothy hat ihre Selbstkontrolle verloren. »Kümmere
dich bitte nicht um diese Revolverpresse, mein Kind, in der es
nicht einmal eine Achtung vor dem Tode gibt!« Und dann spielt sie
ihren Trumpf aus. »Hat denn irgend jemand gesehen, wie die beiden
umkamen? Wie und weshalb? Ob sie überhaupt zusammen waren?«

		Es ist klar, diese Frau wird alles tun, um die Wahrheit nicht
ans Licht zu lassen. Adda schaut sie an.

		»Was willst du eigentlich?« fragt die Frau jetzt brüsk. »In den
Gräbern wühlen?«

		»Ich möchte wissen«, wiederholt Adda beharrlich, »ob Beß irgend
etwas für den Vater und mich hinterlassen hat?«

		Mrs. Dorothy erschrickt mit einemmal vor der Festigkeit in Addas
Stimme.

		»Glaubst du nicht, mein Kind«, sagt sie in fast mütterlichem
Ton, »daß ich selbst gern Näheres erfahren möchte, was mit Donald
in jener Nacht geschah?« [bookmark: page381]

		Jetzt ist Adda soweit. Hat sie diese überlegene Frau an die Wand
gedrängt, wo es kein Ausweichen mehr gibt? »Ich denke«, erklärt
sie, »man sollte doch unbedingt von der Presse die Beweise für ihre
Behauptungen fordern.«

		»Von der Presse Beweise fordern?« Mrs. Dorothy lacht auf. »O du
Kind! Weißt du, daß all das ein Vermögen kostet, daß hierzu ein
ganzes Verfahren nötig ist, ein richtiger Feldzug mit viel Zeit,
Erfahrung und Geld? Hast du das alles? Andernfalls kommt nichts
dabei heraus und macht man sich bloß lächerlich.« Sie steht jetzt
in ihrer imposanten Figur vor Adda und drückt die sich Erhebende
wieder in den Sessel. »Wir haben doch dieselben Gefühle, nicht
wahr, wollen dasselbe. Bist du nicht wie meine Tochter, Adda,
gehörst zur Familie genauso wie Francis, siehst du! Also überlaß
diese Nachforschung bitte mir! Du selbst kannst da nichts tun, gar
nichts, verstehst du? Ich werde das alles jetzt in die Hand
nehmen.«

		Adda ist aufgestanden. Sie glaubt, sie muß ersticken, wenn sie
noch länger bleibt.

		Mrs. Dorothy, die vor Addas starrem Gesicht plötzlich unsicher
wird, streicht ihr übers Haar und sagt: »Das Ganze ging auch über
deine Nerven, Adda. Höre, mein Kind, du mußt einmal einen Monat weg
von hier! Ich werde mit Mr. Clerk sprechen, daß man dir nach diesem
Schock vom Betrieb einen Urlaub genehmigt, natürlich mit Gehalt. Du
wirst mich auf meine Farm nach dem Süden begleiten. Ist das nicht
das beste? Siehst du!«

		Sie geleitet Adda hinaus.

		*

		Auch Gene hat diesen Abend keine Ruhe.

		Er trifft Adda zu Hause, wie sie auf der Couch, für sich
denkend, liegt. Sie scheint ihm verändert, fast geistesabwesend; er
bekommt kaum ein Wort aus ihr heraus.

		Sie verschweigt ihm natürlich den mißglückten Versuch [bookmark: page382] bei Mrs.
Clerk, den sie um seinetwillen unternahm. Was hat es auch für einen
Wert? Lohnt es sich überhaupt noch, in diesem Sumpf der Lüge zu
leben?

		»Adda, was ist mit dir?«

		»Laß mich, Gene; es hat keinen Wert.«

		Zum ersten Male hört er so etwas aus ihrem Munde. Er hockt neben
der Couch, faßt ihren Kopf und redet ihr zu: »Das ist Unsinn, Adda!
Wir beide sind doch noch da!«

		»Zu wenige sind wir«, sagt sie leise.

		»Sind wir beide nicht auch was?«

		»Ach …« Sie dreht sich zur Wand.

		Er nimmt sie, preßt sie an sich, küßt ihre Wangen, ihren Mund.
Sie erwidert die Liebkosung kaum. »Mein armer Junge …« Sie
streichelt ihn ohne Kraft.

		»Komm, Adda, bloß eine halbe Stunde ins Freie!«

		Sie schaut ihn liebevoll und traurig an. »Heute nicht, Gene,
bitte versteh das! Was soll ich mit meiner Stimmung noch deine
verderben?«

		»Aber ich laß dich nicht so allein!«

		»Ich bitte dich – geh!«

		Er ist betroffen, sogar gekränkt. »Wie du willst.«

		Er steht auf. Doch sofort tut ihm seine schroffe Antwort leid.
Eine heiße Welle von Liebe und Hilfsbereitschaft strömt ihm ans
Herz. Und als könne er damit Adda vor dem Weggehen noch etwas
Liebes sagen, neigt er sich flüsternd zu ihr: »Morgen hole ich dich
ab zur Versammlung.«

		*

		Wie Gene zum Flugfeld fährt, fühlt er sich nicht weniger
zerrissen als Adda. Ist man denn wirklich ganz machtlos gegen diese
Menschen wie Clerk, die mit anderen umgehn wie mit toten Katzen?
Und die immer wieder die Möglichkeit finden, ihre Untaten zu
verbergen?

		Adda hat zweifellos nach dem letzten Zusammenstoß bei Dr. Boyle
unter seiner Lüge und dem Ausschluß aus der [bookmark: page383] Gruppe gelitten. Mit dem
Gefühl des Liebenden spürt Gene, daß sie auch weiter unter diesen
Beschuldigungen leidet, als wären sie gegen sie selbst gerichtet.
Aus einer gleichen Verbundenheit wird er getrieben, über Jeffs
religiös gefärbten Bericht hinaus sich unbedingte Gewißheit zu
verschaffen von den Vorgängen in jener Nacht. Und er glaubt – unter
dem frischen Eindruck von Addas Verzweiflung –, daß keine Zeit zu
verlieren ist. Er will nicht, daß sie länger sich quält.

		Er holt das Äußerste aus dem Motor heraus, die Zündungen sind
schon nicht mehr unterscheidbar, der Scheinwerfer greift ins
Dunkle, die Chaussee schluckt ihn. Der Fahrtwind peitscht sein
Gesicht. Gut tut das! Hier wenigstens hat er alle Funktionen in
seiner Hand – im Griff des Gashebels. Seine Sinne sind überwach.
Plötzlich taucht aus dem vom Scheinwerfer getroffenen milchigen
Bodennebel ein Gesicht auf mit verschwommenen Augen und verlegen
verklemmtem Mund; er nimmt erschrocken das Gas weg: Colonel
Kennedy? Unsinn! Nichts! Seine Nerven spielen ihm einen
Streich.

		Vollgas!

		Der Colonel Kennedy? Ihm kommt ein Plan.

		Hat der Colonel ihn nicht zu seinem Rauschkumpan gemacht? Das
steht fest. Was er aber in jenem Marihuananebel zu ihm – Gene –
gesagt hat, das weiß der Colonel nicht mehr. Wenn Gene ihn darauf
mit Andeutungen blufft, wird er vielleicht auspacken. Um aber jetzt
glaubhaft an ihn heranzukommen, wird er, der Oberfunker – und das
ist der Ausgangspunkt des Planes – sein Entlassungsgesuch
einreichen; übrigens ein Gedanke, mit dem er sich schon seit Wochen
trägt.

		 

		Colonel Kennedy ist nicht sehr ungehalten, daß Gene ihn so spät
noch aufsucht. Das Verhältnis der beiden Männer ist seit den
Januartagen 1945 in den Ardennen und nach den verschiedenen
ausgedehnten Sitzungen bei Marihuana und Whisky ein mehr
kameradschaftliches. [bookmark: page384]

		Allerdings wirkt Genes Entlassungsgesuch um diese Stunde weniger
kameradschaftlich, sondern eher wie ein Pistolenschuß. Vor allem
kann der Colonel nicht verstehen, weshalb Gene seinen Entschluß ihm
noch nachts mitteilen muß.

		Ob er – Gene – etwas ausgefressen habe?

		Nichts Derartiges.

		Sondern?

		Er könne diese ganzen lächerlichen Meldungen über die Fliegenden
Untertassen und ähnlichen Schwindel, der alle Welt und ihn selbst
verrückt mache, einfach nicht mehr ertragen.

		»Schwindel? Seien Sie etwas vorsichtig mit ihren Äußerungen,
Gene!«

		»Verzeihung, Colonel, aber ich entsinne mich, daß Sie selbst vor
kurzem mich wegen meines – primitiven Einmaleins als ahnungslosen
Säugling verspotteten …«

		»Nun?« Der Colonel horcht auf.

		»Und mir erklärten, daß jene rätselhaften Untertassen nichts mit
Russenflugkörpern zu tun hätten, sondern unsere eigenen Raumraketen
seien …«

		»Ich? Wahnsinnig, Gene!«

		Doch Gene fährt fort: »… sondern, daß es sich um unsere
W.A.C.-Corporal-Doppelrakete handle, die sich in 100 km Höhe an die
Ionosphäre hänge …«

		»Schluß, sag ich, Schluß!« fährt ihn der Colonel an. »Wollen Sie
unbedingt vor ein Militärgericht?«

		»Ich denke, wir wollen das beide nicht, Colonel«, sagt Gene.

		Kennedy bleibt einen Moment die Sprache weg. Woher weiß dieser
Bursche von der noch geheimen W.A.C.-Rakete? Sollte er im
Marihuanadusel doch gequatscht haben? Es stimmt, er hat ein paarmal
mit dem Oberfunker die Stäbchen geraucht, es ging wohl hoch her,
Alkohol war auch dabei, versteht sich – möglich ist alles.
Vielleicht ist man [bookmark: page385] nach den letzten Pressestänkereien um
Donalds Tod jetzt auch dieser Sache mit den Fliegenden Untertassen
auf der Spur? Gene muß unbedingt etwas wissen. Deshalb will er so
plötzlich abhauen?

		Kennedy ist zu seiner »Apotheke« gegangen; er hat einige
Flaschen herausgenommen und sich und Gene eingeschenkt. Es ist
sinnlos, jetzt den Mann zu reizen. Man muß auf die
kameradschaftliche Tour gehen. Er stößt mit Gene an. Stumm trinken
sie zwei Gläser. Dann meint der Colonel: Gut. Wenn Gene ein
ruhigeres Leben wünsche, er verstehe das. Schließlich sei Gene ja
im Grunde Zivilist und kein Berufssoldat. Aber er solle nicht
gerade jetzt abhauen; das sähe nach Flucht aus.

		»Weshalb Flucht?«

		»Nun, wegen dieses verdammten Skandals mit Donald und den
Untertassen.«

		Gene schweigt. Er wartet. Wird der Colonel weitergehn? Er
genehmigt sich noch ein Glas. Die dünnen roten Äderchen in den
Skleren des Colonels treten deutlicher hervor. Die Pupillen
beginnen wieder zu »tanzen«, ein Zeichen dafür, daß Kennedy auf
Touren kommt. Jetzt meint Gene: Was das alles mit ihnen beiden zu
tun habe?

		»Habe ich vielleicht den Major Clerk nicht gekannt?« braust
Kennedy auf. »Verstehen Sie das denn nicht? Quatscht man nicht
schon genug über diese Geschichte? Auch in Ihrer Funkbude, Gene?
Und jetzt wollen Sie Hals über Kopf abhauen? Wo ein Tropfen dieses
Jauchefaß zum Überlaufen bringt! Wollen Sie den Skandal für unseren
Flugplatz, Gene? Und auch für F. 8?«

		»Was haben wir mit F. 8 zu tun?«

		»Mein Gott, Gene, begreifen Sie doch, wo ich mit dem Major Clerk
und seiner Familie befreundet bin! Und jetzt beginnt man, in all
dem Hühnermist herumzustochern, auch in der Geschichte mit dem
Mädchen, das in der Nacht bei dem Major im Zimmer war und nachher
aus dem Hafen gefischt [bookmark: page386] wurde – denken Sie, das ist sehr angenehm
für mich? Sehen Sie nicht, wie das auf uns alle zurückfällt, auf
unsern Flugplatz und auf F. 8? Ein Skandal, Gene, ein ganz toller
Skandal! Wollen Sie das, Gene?«

		»Mir hängt das alles schon zum Halse heraus, Colonel«, sagt
Gene, der nun genug weiß. »Und deshalb möchte ich weg; meine Nerven
sind auch nicht mehr die besten.«

		»Verstehe ich, Gene, sicher. Aber warten Sie noch etwas, Gene,
bis die Leute sich beruhigt haben! Warten Sie noch einen Monat mit
Ihrem Gesuch – meinetwegen mir zuliebe, Ihrem alten Kameraden
zuliebe! Einverstanden?«

		Gene wird in einem Monat sein Entlassungsgesuch einreichen.

		 

		Er atmet tief auf, wie er über den nächtigen Flugplatz geht, wo
die Scheinwerferkegel den aufsteigenden Nebel zu durchbrechen
suchen. Er atmet auch auf, weil er nun Gewißheit hat – eine
Gewißheit, die er vertreten kann bei Adda und der Gruppe.

		 

		19. Nackte Frauenleiche im Fliegercamp. Der
C.C.C.-Schildkrötenpanzer.

		Dr. Boyle hat Mrs. Dorothy Clerk und Francis angerufen, er
möchte als Hausarzt und alter Freund der Familie seinen
Kondolenzbesuch abstatten. An sich ist es die richtige Zeit, etwa
zwei Wochen nach Donalds Tod. Allerdings kommen ihm diese Wochen
wie Monate vor. Nach der Zusammenkunft der Gruppe am vorletzten
Abend und nach Genes Bericht vom Tod der kleinen Beß auf Donalds
Zimmer hat er das unangenehme Gefühl, vor Mrs. Dorothy den
mitfühlenden Freund spielen zu müssen, während zugleich die
Aussprache mit Francis keinen Aufschub duldet.

		Als er von Mrs. Dorothy, die ein Trauerkleid aus schwarzem
[bookmark: page387] Moiré
trägt, im kleinen Salon empfangen wird, ist sein erster Eindruck,
wie wunderbar diese stattliche Frau in Schwarz aussieht. Wie eine
Lady Macbeth, wie eine nordische Norne. Zweifellos weiß sie es
auch. Mit der Ruhe der Herrin nimmt sie seine Kondolenz entgegen;
sie knäult zwar das kleine Spitzentaschentuch in der Hand, doch sie
hält es nicht für notwendig, dem alten Doktor eine Szene
vorzuspielen. Beide Teile vermeiden es auch, über Donalds Tod
konventionelle Worte zu verlieren – über die Vergänglichkeit des
Irdischen und »Wen die Götter lieben, den lassen sie jung sterben«.
Vielmehr nimmt Mrs. Dorothy eine Zeitung von dem Nußbaumtischchen,
und, mit dem Finger auf eine Überschrift deutend, meint sie:
»Bitte, Doktor, wollen Sie diesen Beileidsartikel unsres Freundes
Al Flagg einmal lesen?«

		Es handelt sich um den »Democratic Globe«. In ihm befindet sich
an gut plazierter Stelle mit einem Bild der im Schauhaus
ausgestellten Leiche von Beß ein Artikel mit der wohl von der
Redaktion so aufgemachten Schlagzeile:

		Nackte Frauenleiche im
Fliegercamp

		Dr. Boyle ist einen Augenblick frappiert. Er liest nur
oberflächlich den Text, der, fast im nüchternen Stil eines
Polizeirapports, die Tatsachen berichtet, darunter auch jene
Tatsache, daß die Leiche nachts in dem Zimmer des Majors Donald
Clerk in seiner am Flugfeld gelegenen Wohnung gefunden wurde, von
wo sie auf bisher ungeklärte Weise verschwand, um nach zwei Tagen
im Eastriver beim Hafen wieder aufzutauchen. So ruhig gehalten
dieser Bericht im Ton erscheint, so aufregend ist sein Inhalt. Denn
jeder Leser muß sich fragen: Wie und durch wen gelangte die Leiche
von der Wohnung des Majors, der in der gleichen Nacht verunglückte,
in den entfernten Fluß und den Hafen? Weiter: Welcher Grund lag vor
zu der Verschleppung der Leiche? Ein Verbrechen? Und wer ist
eigentlich jener in der gleichen Nacht verunglückte Major Clerk?
[bookmark: page388]

		Zweifellos, die Öffentlichkeit wird sich nunmehr auf diesen
»Kriminalfall« stürzen.

		Diese Pressemeute! denkt Dr. Boyle und gibt sich den Anschein,
als lese er noch immer den Artikel. Wie konnte der kleine Flagg so
aus der Reihe tanzen! Sogleich aber muß er sich gestehen, daß er
selbst dazu aufgefordert hat, endlich die Eischalen zu durchbrechen
und hervorzutreten.

		»Wie finden Sie diese Beileidsbezeigung unsres Freundes?« fragt
Dorothy nochmals.

		Der Doktor zuckt wie ratlos die Schultern. Hat es einen Sinn,
hier um die Wahrheit zu kämpfen? Es würde alles verderben. Er muß
zuvor mit Francis sprechen. Wenn Clerk Wind bekommt von der
geplanten Versammlung, so wird er seine Gegenminen legen, und die
werden nicht leichten Kalibers sein.

		»Daß man sich gegen solche Infamie nicht wehren kann!« meint
Mrs. Dorothy, ihr Gegenüber beobachtend. Sie weiß von Clerk, der
ihr heute früh die Zeitung brachte, daß Al Flagg schon seit drei
Wochen – gleich nach der Party – aus seinem Gesichtskreis
verschwand, indem er den bestellten Artikel über die
Atombombengefahr verweigerte. Also trug dieses Reptil schon damals
Gift in seinen Drüsen? Al Flagg wird sich gewiß nicht ihrer
Aufforderung stellen wie Sherry, der hoffnungslos dahinsiecht. Ah,
wenn sie Flagg, diesen kleinen Molch, einmal draußen in Dealwood
unter vier Augen haben könnte, bloß eine halbe Stunde! Das würde
genügen!

		»Sie sind unser alter Arzt, Mr. Boyle«, fährt Mrs. Dorothy fort.
»Lassen wir die Niedertracht der Menschen! Aber Mr. Clerk macht mir
nach Donalds Tod Sorge, besonders in den letzten Tagen und seit
heute früh.«

		»Darf ich wissen, in welcher Hinsicht?«

		»Nun – wie soll ich sagen –, Sie kennen Clerk doch seit zwanzig
Jahren. Man nennt ihn in seinen Kreisen ›Clerk, the Bull‹. Von dem
die Wände durchstoßenden Stier ist wohl [bookmark: page389] nur das Äußere geblieben.
Sonst ähnelt er mehr einem empfindsamen Mädchen im Frühling. Er
wird plötzlich blaß, wenn man von Donald und dieser kleinen Beß
spricht. Und heute früh, als er mir die Zeitung gab, war er blutrot
im Gesicht und brachte kaum ein Wort heraus.«

		»Die Sache mit Donald ist ihm gewiß sehr nahegegangen.«

		»Gewiß.« Mrs. Dorothy scheint zu zögern; dann gibt sie sich
einen Ruck. »Mr. Clerk ist wirklich sehr verändert.«

		»In welcher Weise?«

		»Er redet bei Tisch kaum etwas, schlingt das Essen wie – nun,
wie ein Tier und ist oft völlig abwesend. Mir scheint, Doktor,
etwas bohrt in ihm. Dann hat er sich auch in eine komische Sache
eingelassen, in der furchtbar viel Kapital steckt. Er will New
York, Washington, Chikago, Boston und weiß Gott noch was vor den
russischen Bomben retten …«

		»Vielleicht hat er ›Life‹ oder das ›American Magazine‹
gelesen?«

		»Sie meinen das mit den neuen Luftschutzbunkern?«

		»Ja.«

		»Aber er wird rabiat, wenn man von den Vorschlägen der anderen
spricht. Das alles sei seine Erfindung! Er sei der erste
gewesen, der einen Beitrag geliefert habe zur Verteidigung der
freien Welt gegen die Russen mit der C.C.C.-Schildkröte, wie er den
Asbeststahlschutz nennt … am besten, Doktor, wir gehen nach
oben in sein Kabinett!«

		Während sie die Treppe hinaufsteigen, mahnt noch Mrs. Dorothy:
»Ich muß Sie bitten, Doktor, Mr. Clerk von unserem Gespräch nichts
merken zu lassen!« Und da sie auf einem breiten Absatz der
gewundenen Stiege halten, schaut ihn die Frau, den Weg vertretend,
mit ihren kalten hellgrauen Augen an. »Sie werden mir nachher offen
sagen, Doktor, wie es mit Clerk steht, bitte, ganz offen!«

		Mankiller! Raubtier! denkt Boyle. [bookmark: page390]

		In dem großen, mit alten gotischen Möbeln ausgestatteten
Arbeitsraum steht Clerk in einer weitgeschweiften runden
Seitennische, deren Fenster auf die dunkelgrünen Baumkronen des
sommerlichen Parks gerichtet sind. Er hantiert dort an einem
Apparat, einer Art Automaten, bei dem er mittels eines Metallgriffs
eine Kugel klirrend abschießt, worauf in dem Glasgehäuse mehrere
Lichter aufblitzen. Mag es dieses Geräusch gewesen sein oder die
intensive Hinwendung Mr. Clerks zu seinem Experiment, er hat das
Eintreten der beiden nicht bemerkt. Erst als Mrs. Dorothy ihn laut
anspricht: »Besuch, Cecil!«, fährt er herum, mit einer Geste, als
wolle er mit den nach hinten ausgebreiteten Händen ein Geheimnis
schützen.

		An dem entsetzten Blick Clerks – voller Mißtrauen, Abwehr und
Furcht – erkennt Dr. Boyle sofort, daß Mr. Clerk seit dem
letztenmal in Dealwood tatsächlich »sehr verändert« ist. So also
sieht ein Mensch aus als Mitwisser einer solchen Tat? Das ist die
andere Koordinate des Lebens? Während Francis, seine
Tochter …

		»Was wollt ihr hier?« fragt Clerk fast drohend.

		Mrs. Dorothy geht auf ihn zu mit der Sicherheit einer Dompteuse.
»Aber, Cecil – Dr. Boyle macht uns seinen Kondolenzbesuch.«

		»So.«

		Clerk weist auf einen breiten Lederdiwan. Er selbst steht immer
noch Posten vor der Nische.

		Um dieses peinliche Vakuum zu überwinden, sagt Mrs. Dorothy in
ihrer unbekümmerten Direktheit: »Auch der Doktor hält Mr. Flaggs
Artikel für unerhört.«

		Clerk entgegnet hierauf nur mit zwei Worten. »Neid!
Konkurrenz!«

		Dr. Boyle schaut fragend zu Mrs. Dorothy.

		»Sie müssen wissen, Doktor, die Konkurrenz gönnt ihm weder seine
erstklassige Erfindung noch auch das großartige Geschäft«, erklärt
sie ihm mit einem kaum merklichen [bookmark: page391] Augenzwinkern. »Sie sollten sehen, was
Mr. Clerk zum Wohle des Landes und der freien Welt alles
plant!«

		»Plant!?« braust Clerk jetzt auf. »Wir werden in aller Kürze
starten, und wenn diese ganze Russenpresse hier im Lande
gegen mich schießt! Sie zweifeln?« Er hat Dr. Boyle am Arm gepackt
und zur Nische gezogen. »Was heißt da plant …«

		Dort in der Nische steht jener Automat, auf den ersten Blick ein
Spielautomat wie alle anderen, die man in den hunderten
Vergnügungsstätten findet. »Ist das – geplant?« Clerk zieht den
federnden Stahlgriff, läßt los, die Metallkugel schießt durch die
Rille … der erste Kontakt: Feuerschweife der Atomraketen am
Himmel über den Wolkenkratzern Manhattans … der zweite Kontakt
funkt: die Straßen in Flammen beleuchten niederstürzende
Riesenhäuser, flüchtende Menschenfackeln … der dritte Kontakt
(Clerk ist durch tagelange Übung ein Meisterschütze): im Zentrum
blitzt mitten im Weltuntergang ein Keller – eine feuerfeste Zelle –
auf, darinnen eine Frau ruhig den Abendtisch deckt, während der
Mann im Klubsessel die Zeitung liest und zwei kleine Kinder mit
einem Hund am Boden spielen. Darüber aber, in diesem dunkelroten
Inferno der untergehenden Stadt, sind zugleich mit dem friedlichen
Unterstand in lichtem Hellblau die drei C.C.C. aufgeleuchtet.

		»Ihre Produktion?« fragt Dr. Boyle.

		»Meine Idee, meine Fabrikation, mein Beitrag zum Schutz der
Freiheit, zur Verteidigung der freien Welt!« erklärt Clerk,
keuchend vor Erregung. »Die Schildkröte hat ihren Panzer! Der
moderne Mensch hat die C.C.C.-Stahlhülle! – Hier!« Er drängt Dr.
Boyle seitwärts zu dem vollkommenen Modell des im Spielautomaten
propagierten Bunkers. »50 000 solcher Bunker für New York! 50 000
für Chikago! Sollen sie doch kommen! Soll der Kreml sie schicken!
Wir sind gerüstet!« Und wieder zieht er den Doktor zum
Spielautomaten. »Bei jedem dieser Apparate liegt ein Prospekt: Die
Schildkröte [bookmark: page392] hat ihren Panzer! Was hast du? Was wirst du
tun, wenn es Atombomben regnet? Willst du verbrennen oder in
C.C.C.s Schildkrötenpanzer mit deiner Familie die Hölle überleben?
– Habe ich recht? Sehen Sie! 50 000 Apparate und einige
zehntausende C.C.C.-Panzer! Wunderbar, was? Eminent?« Er stöhnt vor
Erregung. Seine Augen opalisieren in fiebrigem Glanz. Er schnappt
nach Luft. Plötzlich schaut er Dr. Boyle mit kühlem prüfendem Blick
an, als erkenne er ihn erst jetzt: »Verzeihen Sie, Doktor!«

		»Vielleicht sollten wir uns setzen?« Dr. Boyle führt Clerk, der
wie ausgepumpt willenlos folgt, zu einem der Sessel.

		Doch Mrs. Dorothy nimmt hartnäckig ihr Thema wieder auf: »Auch
der Doktor ist über Mr. Flaggs Artikel empört. Man kann das nicht
so hinnehmen, Cecil! Wenn die Presse eine Skandalaffäre daraus
macht, was – glaubst du – wird aus den staatlichen Aufträgen?«

		»Die Konkurrenz, George McKelley, dies kleine Stinktier …
die Konkurrenz«, plappert Clerk vor sich hin.

		»Und wenn es andere Motive wären?« fragt der Doktor wie unter
einem Zwang, angewidert von diesem Glücksspieler eines blutigen
Geschäfts.

		Und Mrs. Dorothy: »Wieso andere Motive?«

		»Die Kommunisten!« stößt Clerk hervor.

		»Es gibt heute viele Menschen, die nach der Wahrheit suchen«,
erklärt Dr. Boyle, »so oder so.«

		»So oder so?« repetiert Clerk. »Man hat mich im Geschäft
angerufen wegen dieses Artikels. Ich bin hierher gefahren. Man hat
mich hier angerufen. Wir haben das Telefon abgestellt. Gut, Doktor,
was? Wir wollen es doch nicht dem Kriegsminister Forrestal
nachmachen … Sprung aus der 16. Etage wegen russischer
Fallschirmspringer … o nein, wir haben bloß das Telefon
abgestellt … hallo, ladies and gentlemen, rufen Sie doch bitte
an, wenn es Ihnen Spaß macht, bitte!« Er lacht auf wie über einen
großartigen Witz. Und nochmals: »Sollen sie doch anrufen! Hallo! –
Niemand antwortet.« [bookmark: page393] Dann schlägt sein Ton wieder um und er
resümiert nachdenklich: »Wenn man aber nicht
antwortet … vielleicht kommen sie dann persönlich hierher?
Sehr viele Leute? Straßenweise? Wie denken Sie, Doktor? Bitte!« Und
sofort sich selbst antwortend: »Natürlich, diese Burschen sind
verflucht hart. Sie bringen eine Art Atomkapsel mit, in irgend
etwas, in einer Lieferung Speck oder Räucherschinken, verstehen
Sie … oder ein Maurer baut sie hier bei irgendeiner Reparatur
in die Wand mit einem schmalen Spalt für Lichtzündung, ist das
klar? Und wenn dann …«

		»Nichts: dann! Nichts, nichts!« fährt Mrs. Dorothy dazwischen.
»Man muß mit einzelnen Herren der Presse sprechen, daß sie diese
Nachricht ignorieren! Oder willst du einen Skandal mit dem Motto:
Nackte Frauenleiche im Schlafkabinett von Major Donald Clerk!?«
fragt sie jetzt Clerk mit ganzer Brutalität. »Und dann im Hafen
aufgefischt wie eine tote Katze, wie es dort so schön heißt.«

		»Gut«, meint Clerk, und er ist annähernd der Alte. »Wenn sie
wollen, können sie auch noch einen toten Hund dazu haben.«

		Es scheint, Mrs. Dorothy, diese energiegeladene Juno, hat den
schwer angeschlagenen Boß noch einmal wieder auf die Beine
gestellt. [bookmark: page394]
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		20. »Auch die Moral hat ihr Elementares.« Francis auf dem
Weg.

		Angewidert und empört geht Dr. Boyle hinunter in den Park. Er
überlegt einen Augenblick, ob er in dieser Stimmung mit Francis
sprechen soll? Doch die Sache ist unaufschiebbar. Morgen abend
findet die Versammlung statt. Wie sagte eben Mr. Clerk: »Wenn sie
wollen, können sie auch noch einen toten Hund haben!«

		Er trifft Francis an ihrem Lieblingsplatz, einem Rasenhang
hinter den Oleanderbüschen, die wie in Wildnis hier wuchern. Sie
ist in ein Buch vertieft.

		»Störe ich, Francis?«

		Sie springt auf, drückt ihm lebhaft die Hand und breitet die
buntkarierte Wolldecke für sie beide aus. »Gut, daß Sie kommen,
Doktor! Ich hatte mich die ganze Zeit mit Ihnen in Gedanken
unterhalten.«

		»Worüber, Francis?«

		»Setzen wir uns, Doktor!« Ihr Gesicht glüht vor Freude. Ihre
braunroten Haare scheinen vor dem dunkelgrünen Blätterwerk des
Oleanders in der Sonne zu einem glühenden Kupfer zu werden. »Sehen
Sie, Doktor, ich komme erst jetzt dazu, den Norman Mailer zu
lesen.« Sie nimmt vom Rasen den Wälzer: »Die Nackten und die
Toten.« Dann fährt sie übersprudelnd fort: »Ich brauche Ihnen,
lieber Dok, nicht zu versichern, daß ich gegen den Krieg bin. Der
Krieg ist in diesem Buch ja bloß die Folie. Aber wie die Männer auf
diesem gottverlorenen Inselchen Anopopei im fernsten Pazifik sich
herumschlagen mit der Sonnenglut, dem kochenden Gebirge, dem
Fieber, dem Alkohol, dem Heimweh, ihren Träumen [bookmark: page395] nach Frauen und einem
menschlichen Leben, wie bei all der unerbittlichen Vertierung
plötzlich beim Abtransport eines Verwundeten der Funke der
Kameradschaft durchbricht als ein Elementares – großartig!«

		»Als ein Elementares …«

		»Ach, Doktor, ich weiß, Sie werden mir jetzt eine furchtbar
kluge Lektion halten. Aber die Tragfähigkeit einer Wahrheit zeigt
sich letzten Endes doch nur bei ihrer Höchstbelastung durch die
Gefahr. Die Zerreißprobe einer Persönlichkeit wird nur durch ihr
Verhalten im Angesicht des Todes einwandfrei ermittelt … so
wie bei dieser Männergruppe im Dschungelkampf mit den
unerbittlichen Japanern. Gewiß, es ist oft unmenschlich; aber es
ist unausweichbar. Das ist, was uns hinreißt. Auch die Moral hat
ihr Elementares.«

		Dr. Boyle wird geradezu überrannt von diesem Ausbruch. Das
Unausweichbare ist es also, dem die Menschen sich so bereitwillig
unterwerfen? Gedankenlos. Auch die Moral hat ihr Elementares. Gut,
soll auch die sonst so menschliche und gerecht denkende Francis
dies Elementare jetzt als volle Ladung erhalten. Daher antwortet
Boyle: »Über das Buch können wir gern noch sprechen, Francis. Aber
manchmal ist das Leben interessanter und sogar elementarer als die
Bücher.« Sie schaut gespannt mit ihren dunklen Augen zu ihm hin. Es
fällt ihm nicht leicht, in ihr offenes, unverteidigtes Herz das
Geschoß zu senden. Doch er fährt fort: »Ja, Francis, wir haben seit
vorgestern abend einen einwandfreien Bericht erhalten, den Bericht
eines Augenzeugen, daß die kleine Beß tot in Donalds Zimmer am
Flugplatz gefunden wurde, tot und nackt …«

		»Doktor!« Ihre Hände krampfen sich in seine Schulter. »Das ist
unmöglich!«

		»Es ist so.«

		Francis sinkt in sich zusammen. Sie verbirgt ihr Gesicht in den
Händen, tief auf die Knie gebeugt. Ihr Körper bebt. Dann richtet
sie sich auf. Mit schluckender Stimme fragt sie: [bookmark: page396] »Aber, Doktor …
man fand die Leiche von Beß doch im Hafen … im Wasser?«

		»Richtig, Francis. Beides stimmt. Es fragt sich bloß, durch wen
und weshalb die Tote aus Donalds Zimmer weggeschleppt und in den
Fluß geworfen wurde?«

		»Mein Gott!« stöhnt Francis und streicht sich die Haare zurück.
»Ich fuhr heute früh zum Schwimmen … sprach die Eltern noch
nicht …«

		»Sie wissen es bereits aus der Zeitung.«

		Francis ist aufgesprungen.

		Dr. Boyle hält sie. »Ruhe, Francis, ich bitte dich! Was du mir
vor zwei Wochen versprochen hast – entsinnst du dich?«

		Sie schaut ihn mit ihren guten Augen an.

		Er hat noch immer ihre Arme umspannt und fühlt das leise Beben
ihrer Muskeln. »Du wolltest uns helfen die Wahrheit finden,
Francis; war es so? Siehst du! Die Wahrheit finden, um jeden
Preis.« Er läßt sie los und schaut über die Oleanderbüsche durch
die flimmernde Luft zum Haus. »Setz dich, Francis; ich habe dir
noch einiges zu sagen.«

		Sie sitzen wieder im Schatten der großen Sträucher. Der Doktor
schaut aufmerksam in das Gesicht der jungen Studentin. Sie hält
seinem Blick nicht stand, reißt einen Grashalm ab, an dem sie
nervös kaut, und betrachtet den Rasengrund, aus dem sich der kleine
rötliche Thymian und winzig gelbe Kleeblütchen erheben.

		Auch der Doktor blickt jetzt auf den Grasboden mit all den
kleinen, sonst unsichtbaren Blütenkelchen und dem selbständigen
Mikrokosmos der Hälmchen, der winzigen Insekten und des
kristallischen, menschenfernen, inhumanen Humus. Und mit einemmal
glaubt er sich sehr fern diesem blühenden großen Mädchen gegenüber,
das so dicht neben ihm hockt mit ihren schönen, bis zu den Knien
sichtbaren Beinen … ein Appell des freudigen, unbeschwerten
Daseins. »Verzeih mir, Francis, wenn ich nochmals so mit Blitz und
Donner [bookmark: page397]
in dein Leben hineinfahre, an diesem friedlichen
Sommermorgen …«

		»Sprechen Sie, Doktor!«

		»Du mußt nicht glauben, Francis, daß ich selbst gesichert und
auf all das vorbereitet war, höchstens so, daß ich in dem
aufgewühlten Meer dieser Zeit einzelne feste Punkte weiß, einzelne
Inseln, die ab und zu durch die Wellenkämme auftauchen und wieder
verschwinden …«

		»Das ist schon viel!«

		»Möglich.«

		»Diese Inseln, diese – wie soll man sie nennen, Doktor –, diese
Punkte der Gerechtigkeit und Friedfertigkeit, gut … aber wie
kommt man da hin?«

		»Richtig, Francis, das ist die Frage.«

		»Etwa durch die Lumperei des Artikels eines solchen
Revolverblatts, das Dreck auf uns wirft?« Sie kniet auf und blitzt
ihn herausfordernd an. »Weil ein Lump sich hiermit ein paar Dollars
verdient?«

		»Der Lump, der diesen Artikel schrieb, ist Al Flagg«, sagt Dr.
Boyle.

		»Al Flagg?«

		»Ja. Und er hat es nicht wegen ein paar Dollars getan, sondern
aus ganz anderen Gründen. Wobei noch zu bemerken wäre, daß viele
Zeitungsleute sich mit ein paar Dollars verdammt mühsam ihr Brot
verdienen müssen, und daß zu der offenen Unterzeichnung gerade
dieses Artikels mehr Mut gehört, Francis, als zu all den
abenteuerlichen, tollkühnen Unternehmungen deiner Sturmtruppe auf
dem Pazifik-Atoll in Mailers Roman.«

		»Sie halten den Artikel also für berechtigt?«

		»Ja, Francis.«

		»Hier kann ich nicht mehr mit! Nein! Nie und nimmer!« Sie ordnet
ihren Rock, um aufzustehn. »Soll ich zustimmen … das eigene
Nest zu beschmutzen?«

		Der Doktor hat schnell ihre Hände gefaßt und hält sie [bookmark: page398] nieder. »Wo
in aller Welt hast du diesen verdummenden, gedankenlosen Satz her,
Francis, diesen verfluchten Nazisatz vom: eigenen Nest beschmutzen?
Aus welchem idiotischen Magazin? Es kommt im Gegenteil darauf an,
das eigene Nest – und das bist du selbst in dieser Umwelt – zu
reinigen! Oder glaubst du, ein sauberes Nest kann in einem Morast
von Fäulnis, Mord und Betrug bestehen?«

		»Starke Worte, Doktor!«

		»Stärkere Fakten, Francis!« zürnt er. »Ich komme eben von deinem
Vater. Er hat mir die neuesten Modelle seiner Produktion
vorgeführt, C.C.C.s Stahlbunker gegen Atombomben, die Clerksche
Stahlschildkröte …«

		»Ist das so schlimm?«

		»Ja. Vor allem im Zusammenhang mit dem zweiten Modell, jenem
Spielautomaten, in dem aber nicht Baseballspieler laufen oder
Pferde rennen, sondern brennende Menschen, Frauen und Kinder – und
in dem es Atombomben hagelt; weißt du, wozu, Francis?«

		»Wozu?«

		»Panik unter den Menschen hervorzurufen, Francis, den Krieg als
eine unausweichliche Sache hinzustellen, so wie die Gefahren in
deinem Roman: ›Die Nackten und die Toten‹, und dann der C.C.C.
riesige Aufträge zu beschaffen …«

		Francis faßt Boyles Hand. Verzweifelt schaut sie ihn an.
»Beweise, Doktor, Beweise!«

		»Wo lebst du eigentlich, Francis?« fragt er jetzt bitter. »Über
was sprecht ihr jungen Menschen auf der Universität? Und warst du
nie in deines Vaters Arbeitskabinett? Dort kannst du die Modelle
sehen: wie die Stadt brennt, die lebenden Fackeln rennen und
plötzlich C.C.C.s Stahlbunker zentral im sanften Blaulicht
aufleuchtet! Und neben diesem Atomschreckautomat liegt ein schön
gedruckter Reklameprospekt, daß C.C.C.s Stahlbetonschildkröte als
Lebensschutz für jede Familie unentbehrlich ist, zahlbar in
bequemen Raten …« [bookmark: page399]

		»Und alles dafür?«

		»Alles dafür, Francis. So wird das vorbereitet. Eigentlich ganz
einfach. Du studierst doch Literatur. Bei Homer suchten die alten
Helden und Heerführer vor dem eigentlichen Kampf sich durch
Drohungen Furcht einzuflößen und einander weiche Knie zu
machen …«

		»Verschiedene Heerführer gegeneinander …«

		»Damals. Heute, Francis, muß diese Vorbereitung zum Krieg, den
kein Volk will, erst innerhalb des Volkes selbst geschehn. Wer hat
bei uns ein Interesse am Krieg und wer nicht? Siehst du, so läuft
heute die Front. Das heißt: das Volk für den Krieg, die Steuern,
die Rekrutierung weich zu bekommen, auch dafür braucht man die
Atomautomaten, diese Bücher mit ihrer Elementarmoral und
auch …«

		Der alte Doktor schweigt. Ist er erschöpft? Manchmal, gerade
nach solchen Augenblicken, in denen er sich völlig verausgabt hat,
überfällt ihn der Gedanke: Hat das Ganze überhaupt noch einen Sinn?
Lohnt es sich noch, da die Menschheit zum drittenmal während einer
Generation den Marsch ins Nichts antreten will? Sind diese Menschen
fähig – oder nur willens –, etwas zu lernen?

		Francis schaut auf den nachdenklichen Kopf des Doktors mit
seinem grauen Haarschopf und seiner von vielen Furchen durchquerten
Stirn. Sie empfindet plötzlich ein großes Mitgefühl mit ihm. Ein
Mensch, der sich so sehr abmüht für eine Sache, deren
Erreichbarkeit kaum sichtbar ist. Sie möchte seinen ermüdeten Kopf
an ihre Brust nehmen, fest und still. Seltsam, sie hat niemals
einen solchen Wunsch bei ihren jungen Freunden. Aber diesem alten
Arzt, in dem noch soviel Feuer und Glaube lodert, ihm würde sie die
volle Achtung entgegenbringen, die auch eine Frau haben muß, um
einen Mann von ganzem Herzen zu lieben. »Ich glaube, ich habe Sie
eben sehr enttäuscht, Doktor«, sagt Francis.

		Er schaut zu ihr hin. »Du bist aufrichtig gewesen, Francis;
[bookmark: page400] das ist
gut. Du kannst eigentlich nur aufrichtig sein und gerecht denken;
das ist dein Kern.«

		Sie neigt sich mit einem Ruck zu seiner Hand und preßt ihre
Lippen darauf. Schnell richtet sie sich wieder auf und blickt ihn
dankbar und freudig an.

		»Francis, mein Kind, mein Liebling«, fährt er leiser fort, »ich
muß dir noch einiges erklären. Morgen abend haben wir eine
Versammlung, ich sage dir dies im großen Vertrauen, Francis.« Sie
nickt ihm ernst zu. »Du weißt ja, Francis, es ist heute nie sicher,
wie so was ausgeht. Dein Vater bemerkte eben zu Al Flaggs
aggressivem Artikel ziemlich unmißverständlich: ›Wenn sie wollen,
können sie auch noch einen toten Hund dazu haben …‹«

		»Das hat Vater gesagt?«

		»Ja, Francis.«

		»Werden Sie in der Versammlung sein? Werden Sie sprechen?«

		»Ich möchte lieber von dir sprechen, Francis«, antwortet Dr.
Boyle. »Ich möchte dich gefestigt wissen, Francis, nicht wie einen
Kork auf den Wellen von augenblicklichen Empfindungen hin und her
geworfen, sondern wie eine Schwimmerin, die auch bei starker
Brandung sich oben hält und Land sieht.«

		»Ich werde mit in der Versammlung sein!«

		»Nein, Francis, du wirst nicht dort sein. Darum geht es nicht.
Vielleicht brauchen wir dich später. Aber schon jetzt sollst du
nicht dagegenarbeiten, wenn die Wahrheit über deinen Bruder, die
tote Beß und diese ganze Affäre an den Tag kommt. Du sollst den
Skandal nicht fürchten, wenn er die Wahrheit hervorwühlt.«

		Francis atmet schwer, als spüre sie den Berg von Schutt, der
über ihr in Bewegung gerät.

		»Versteh doch, Francis; wenn es darum ginge, mich vor deinen
Bruder zu stellen, weil es dein Bruder ist, vielleicht würde
ich mein Gewissen betäuben und es deinetwillen tun …« [bookmark: page401]

		»Keinesfalls sollten Sie das, Doktor! Glauben Sie, ich hätte das
angenommen?«

		»Gut. Aber hier sind dein Bruder, die tote Beß und ihr Freund,
der Rekrut, nur die kleinen Figuren, die von den großen
Drahtziehern benutzt wurden. Das muß man zeigen! Und daß gewisse
Leute einen Menschen, der so oder so gemordet wurde, wie eine tote
Katze ins Wasser werfen können, ohne daß man sie zur Verantwortung
zieht – auch das muß man zeigen! Weißt du, weshalb, Francis? Daß
nicht danach ebenso unwidersprochen Tausende, ja Zehntausende
unsrer Jungen und Mädchen wie tote Katzen ins Wasser geworfen
werden oder – nach deines Vaters Ausdruck – wie tote Hunde in Korea
oder Europa oder hier verscharrt werden!«

		Francis hat Dr. Boyles Hand gefaßt. Eine Flamme jugendlicher
Hingabe leuchtet in ihren Augen. »Ich möchte mit Ihnen in die
Versammlung! Bitte!«

		Der Doktor lächelt und legt ihre Hand zurück auf ihre Knie.
»Wenn ich dem Elementartrieb in deinem Buch nachgeben würde,
Francis, so würde ich sagen: Gut! Komm mit! Mehr noch, Francis, ich
alter Bursche würde sagen – ich sage es nicht, Francis –,
ich würde also sagen: Du bist ein solcher Mensch, Francis, den man
lieben muß. Weshalb: man? Elementar gesprochen, würde ich
sagen: Ich liebe dich.«

		Francis sieht ihn atemlos an, groß und starr.

		Leise fährt der Doktor fort: »Ich mußte dir das einmal erklären,
Francis; es ist vielleicht der Eingriff eines Chirurgen. Aber du
selbst, Francis, hast mich dazu herausgefordert mit dem
gefährlichen Satz, daß auch die Moral ihr Elementares habe. Du
siehst, es ist nicht ganz so. Denn wenn wir danach handelten und
nicht nach einem anderen menschlichen Gesetz …«

		»Sie wollen mich also wegen dieses unwichtigen Buches strafen?«
[bookmark: page402]

		»Ich strafe mich doch selbst am meisten, Francis, wenn ich sehe,
daß ich dir weh tue. Aber das Buch ist gar nicht so unwichtig, so
gefährlich und falsch es ist. Es ist wahrhaftig kein angenehmes
Buch. Wie ist da sein großer Erfolg zu erklären, seine breite
Wirkung? Es lockt wieder die im Menschen schlummernde Bestie
hervor. Höre, Francis, lies dies Buch noch einmal, aber jetzt
anders, beachte, wie auch dies Buch ein Instrument ist zur
Vorbereitung des Krieges ähnlich dem Bombenspielautomaten deines
Vaters.«

		»Ob Sie das Buch nicht doch überschätzen, Doktor?«

		»Nein, Francis, nein!« antwortet er heftig. »Solche Bücher sind
furchtbare Waffen! Du weißt, Francis, wie das simple und nicht sehr
umfangreiche Buch ›Onkel Toms Hütte‹ im guten Sinne eine mächtige
Waffe war im Kampf Lincolns und unsres Volkes um die
Sklavenbefreiung. Aber diese ›Nackten und die Toten‹ – bitte lies
es nochmals, lies, wie dieser wackre Sergeant Croft den hilflosen
gefangenen Japaner erledigt, wie er ihm vorher noch ein Stück
Schokolade gibt, ja einen tiefen Schluck kostbaren Wassers aus
seiner eigenen Feldflasche tun läßt, wie Tränen der Freude in den
Augen des Gefangenen stehn, vor allem, wie er dem Sergeanten auf
einem kleinen Photo seine Frau und sein Söhnchen zeigt, und wie
dann unser amerikanischer Sergeant den wehrlosen Japs wortlos
niederknallt – entsinnst du dich, Francis?«

		»Ich entsinne mich.«

		»Man könnte vielleicht annehmen, das alles sei als Kritik und
zur Abschreckung geschrieben. Aber die Wirkung und wohl auch die
Absicht des Autors war es nicht. Wenn sogar du, Francis, hier von
der einzig wahren Zerreißprobe der Persönlichkeit im Angesicht
dieses Todes sprechen konntest …«

		»Mein Gott, wie war das möglich?« klagt Francis. Es ist ihr, als
müsse sie mit bloßen Füßen über glühende Kohlen gehen. Doch ihre
Empfindung ist mehr auf den aufrichtigen [bookmark: page403] Ernst ihres Freundes
gerichtet. Sie möchte jetzt alles von ihm erfahren. Nichts Unklares
oder Ungesagtes soll mehr bleiben!

		Vielleicht spürt es der Doktor, da er fortfährt: »Ich will nicht
von den bestialischen, höchst elementaren Alkoholexzessen unsrer
fieberzerfressenen Dschungelkämpfer reden. Aber da ist noch ein
Gespräch im Quartier des Generals Cumming mit seinem Adjutanten,
ein wohlgepflegtes Gespräch im tadellos hygienischen ruhigen
Stabsquartier. Auch hier ist, wenn ich nicht irre, von Moral die
Rede. Und von der furchtbaren Sehnsucht der jahrelang von ihren
Männern getrennten Frauen und umgekehrt. Dabei fragt der Adjutant
den General, ob er bei seinen strategischen Plänen auch die
Tatsache in Erwägung stelle, daß es Männer gebe, die zwei Jahre und
länger von Amerika weg seien? Und weiter: Ob es besser sei, noch
mehr Männer durch rücksichtslose Angriffe töten zu lassen, damit
wenigstens der Rest schneller nach Hause komme, oder aber diese
Männer defensiv für lange Zeit im Dschungel zu belassen, bis sie
dort langsam zugrunde gehen, während ihre Frauen sie zu Hause
betrügen? Und weißt du, Francis, was der General auf diese
furchtbare Frage antwortet?«

		»Ich habe es vergessen.«

		»Aber ich habe es behalten, Francis. Der General antwortet auf
diese qualvolle Frage seines Adjutanten: ›Die Antwort ist, daß ich
mich damit gar nicht befasse.‹«

		»Das kann doch nicht sein, Doktor!«

		»Das sagst du heute zum zweitenmal, Francis: ›Das kann doch
nicht sein.‹ Aber es ist so, Francis. Sowenig kennen wir unser
eigenes Land und unsere Landsleute … vielleicht gerade
deshalb, weil wir ihnen zu nahe sind. Siehst du, Francis, kürzlich
las man mir den Brief eines deutschen Studenten vor, der
Gelegenheit hatte, in Westdeutschland die amerikanischen Offiziere
und Soldaten kennenzulernen. Auch er [bookmark: page404] machte sich Gedanken über uns. Und
weißt du, was er als einen Grundzug von uns bezeichnete?«

		»Welchen?«

		»Die Mißachtung des Menschen.«

		»Die Mißachtung des Menschen?«

		»Ja, Francis.« – Schweigen.

		»Findest du, Francis, daß er unrecht hat?«

		»Ich glaube, nein«, antwortet sie und denkt plötzlich an jene
Szene des Studentenfestes in ihrem College, da man die
Schleiertänzerin, die auf dem letzten Schleier über dem Gesäß die
sowjetischen Embleme Hammer und Sichel trug, mit obszönen Worten
anschrie, auch den letzten Schleier fallen zu lassen, und sie – als
sie dies nicht tun konnte – mit allem möglichen viehisch bewarf.
Francis schiebt ihr Buch beiseite. »Weshalb schreibt eigentlich
niemand bei uns über diese Dinge?« fragt sie.

		»Man schreibt schon«, erklärt der Doktor. »Ich werde dir einige
aufrichtige Bücher bringen, die bei uns noch erscheinen. Viele sind
es nicht. Aber vielleicht sollte gerade ein Ausländer einmal über
uns schreiben, weil sie uns in manchem besser kennen als wir
selbst.«

		»Wie meinen Sie das?«

		»Vielleicht so, Francis: Als ich in Paris studierte, unterhielt
ich mich einmal mit meiner Wirtin über den Louvre und den Dôme des
Invalides. Dabei stellte sich heraus, daß weder sie noch ihre
Mutter, noch ihr Mann – alles waschechte Pariser – jemals den
Louvre oder das Grab Napoleons besucht hatten, ja daß sie nicht
einmal auf dem Eiffelturm gewesen waren, so daß ich – der
Amerikaner – ihnen von Paris erzählen mußte.«

		»Wissen Sie was, Doktor?«

		»Was?«

		»Manchmal komme ich mir selbst vor wie diese Pariser, die ihr
Paris nicht kennen. Und dann möchte ich gern … darf ich offen
sprechen, Doktor?« [bookmark: page405]

		»Bitte!«

		»Daß Sie mich mein Paris erkennen lassen.«

		 

		Wie weit hat ihr Gespräch sie in einem mächtigen Bogen durch
eine ferne Welt geführt wieder zurück zum Ausgangspunkt – der
Wahrheit im Menschen, zu dem uralten: Erkenne dich selbst! Francis
ist es, als betrete sie einen ganz neuen Weg. Der Doktor aber
entsinnt sich eines vor langer Zeit gehörten Dialoges. Dort fragt
jemand: Wohin wanderst du? Und die Antwort lautet: Von mir weg – zu
mir hin.

		Er hat immer noch nicht Francis' Bitte beachtet. Ist er nicht
ein alter Mann mit seinen fünfzig Jahren gegen ihre
fünfundzwanzig?

		Und sie denkt: Wennschon, so wünsche ich mir keinen grünen
Springinsfeld, sondern einen klugen, kampferprobten älteren Partner
wie diesen. Ach, was spielt meine Vernunft mir doch für Streiche,
indem sie so seltsam unvernünftig wird, sobald einmal das Herz
mitspricht!

		Aufmerksam schaut der alte Doktor in ihr junges, schönes,
bewegtes und ernstes Gesicht. Es ist farbig überschattet von dem
roten Reflex der Oleanderblüten und dem grünen Widerschein der
Blätter, gerade, wie der leise Sommerwind die Büsche bewegt.
Fünfzig Jahre – ein alter Mann in dieser prangenden Natur. Braust
der Daseinsstrom in ihm nicht dennoch wie je? Was sagte eben dieses
kluge und ernste Mädchen: »Daß Sie mich mein Paris erkennen
lassen!« Kann er sich von jenem Elementaren hinreißen lassen? Nein!
Kann er sie jetzt allein lassen? Nein!

		Francis' Augen sind auf ihn gerichtet.

		»Du kannst immer zu mir kommen, Francis, zu mir, deinem alten
Freund.«

		Sie drückt seine Hand dankbar, glücklich, vertrauensvoll. [bookmark: page406]

	
		
		Neuntes Kapitel

		 

		21. Die Versammlung am Hafen! »Rank and File« entlarvt
Provokateure.

		Ein Spätsommerabend Ende August. Ein warmer, wunderbarer Abend
am Hafen. Und Weekend.

		Aus den Dutzenden Kneipen, Cafeterias und Restaurants dringt
durch die offenen Fenster und Türen mit ihren Glasperlenvorhängen
Lärm, Gesang, Musik und Tanz. Die Lokale sind überfüllt. Vor vier
Stunden war Löhnung. Alles Leben des vitalsten Teils dieses
Millionenorganismus – der Unterstadt und des Hafens – konzentriert
sich auf die wenigen Abend- und Nachtstunden des Weekend.

		An diesem Augustabend liegt eine seltsame Zwielichtstimmung über
den Gäßchen und Straßen des Hafenviertels. Gewiß – Lärm, Tanz,
Musik wie je. Auch die Mädchen sind da und die schon in anderen
Sphären schwebenden oder roulierenden Matrosen, Kohlentrimmer,
Schauerleute, Händler und Hilfsarbeiter aller Sprachen und Zonen.
Aber in einer der Gassen bei der »White Rose« lümmeln sich an den
Ecken schattenhafte Gestalten, die nicht wie die anderen über den
»Äquator rollen«, vielmehr magnetisch an ihrem Pol festkleben.
Zudem rücken ganze Gruppen Schauerleute zu einem Lokal, wo man in
den offenen Fenstern des Ballrooms die breiten Rücken der Dockers
sieht, deren Gesicht offenbar interessiert einem Punkt des
Tanzsaales zugewendet ist, obschon aus diesem Saal keine Musik
dringt. Dafür stehen am Eingang drei bis vier Zettelverteiler des
»rank and file«-Komitees mit Plakaten vor der Brust und mit
Flugblättern in den Händen neben Traktätchenverkäufern der
Heilsarmee und anderer Sekten, die sich stets jede
Menschenansammlung [bookmark: page407] zunutze machen, hier aber wenig Glück zu
haben scheinen. Denn vor dem Versammlungslokal der Schauerleute
wird nur das Flugblatt des Komitees genommen und eifrig diskutiert.
Es heißt darin:

		 

		Schauerleute vom Pier 59 und vom Hafen des Eastriver! Wieder
gab es in den letzten Wochen drei schwere Unfälle! Wie lange noch?
Soll alles beim alten bleiben? Nein! Man muß sich gegen die
mangelnde Sicherheit beim Löschen der Ladung zur Wehr setzen. Und
gegen die Antreibermethoden. Man muß sich zur Wehr setzen gegen das
Günstlingssystem von King Joe, der seiner Garde der Favorites
dauernde und bequeme Arbeit garantiert, uns anderen jedoch nach
Belieben Bettelbrocken hinwerfen läßt. Wir alle sind gleich nach
der Konstitution der Staaten. Daher fordern wir:

		
	Eine Garantie für achtstündige Arbeit bei der
Fünftagewoche.

	Eine Lohnzulage von 25 Cents die Stunde mit Rücksicht auf
die steigenden Preise.

	Kontrolle und Verbesserung der Sicherheitseinrichtungen an
den Arbeitsplätzen.



		Kollegen! Erinnern wir uns, wie vor kurzem die Mitglieder der
Nationalen Seemannsgewerkschaft der West- und Golfküste, ferner die
amerikanische Radiogewerkschaft, die Union der Schiffsmaschinisten
mit insgesamt 80 000 Mitgliedern mit ihrer Forderung einer
fünfundzwanzigprozentigen Lohnerhöhung einen Erfolg erzielten. Sind
wir einig, so wird der Erfolg auch auf unsrer Seite sein.

		 

		Kommt alle zur Versammlung!

		 

		Drinnen in dem engen Ballsaal drängen sich zwei- bis dreihundert
Schauerleute, nur die wenigsten an kleinen Tischen [bookmark: page408] sitzend, die meisten
stehend oder das niedere Podium, das sonst der Musikkapelle gehört,
umlagernd. Alle haben bei der großen Hitze ihre Jacken ausgezogen,
sofern sie nicht schon ohne Jacken kamen. Es sind da vorwiegend
Männer mittleren Alters, von verschiedener Hautfarbe, Weiße und
Neger, massive, muskulöse Gestalten, viele Weiße mit aufregenden
Tätowierungen auf den Armen, so wie die Seeleute sie von den
Spezialisten in Honolulu und Manila sich einsticheln lassen, alle
mit aufmerksam gespannten Gesichtern.

		Gerade hat einer der Kollegen in kurzer Rede an Hand des
Flugblatts dargelegt, wie der Lohnstopp, der durch das
Taft-Hartley-Antistreikgesetz faktisch eingetreten sei, durchaus
nicht einem Preisstopp entspreche, sondern wie die Preise munter
emporklettern, die Löhne aber die gleichen bleiben, das heißt als
Reallohn sogar fallen.

		Zuruf: »Dabei hast du oft nur drei Tage Arbeit …«

		Und weitere Rufe: »Stimmt … die Favorites, diese Bankerte
von King Joe …«

		Noch einer: »Am liebsten machten sie aus uns allen
Rekruten …«

		Wieder ein anderer: »Laßt die Politik aus dem Spiel!«

		Noch einer: »Tom Duffy ausreden lassen!«

		Auch der Redner Tom Duffy, ein breitschultriger, massiver Mann
von etwa vierzig Jahren mit einer Stirnglatze und einem rötlichen
Haarkranz, bittet, ihm doch noch zehn Minuten zuzuhören. Er hat
sich auf dem Flugblatt einige Punkte notiert, die er gelegentlich
zu Rate zieht. An seinem rechten nackten Unterarm ist eine
mindestens zwanzig Zentimeter lange breite rote Narbe sichtbar, die
seine dort eingeätzte Tätowierung aufteilt. Beides legitimiert Tom
in der Versammlung der Schauerleute sofort als einen der Ihren und
schafft Vertrauen. Zudem scheint dieser Mann kein Heißsporn oder
Radikaler zu sein. Er spricht ohne Übereilung wie ein Vater zu
seinen erwachsenen Söhnen. Fast [bookmark: page409] pedantisch geht er die einzelnen
Punkte durch und läßt sich durch die Zwischenrufe nicht irritieren.
Jetzt legt er dar, wie die ganze Lohnfrage nur dann einen Sinn
bekomme, wenn man sie gleichzeitig mit der Garantie der
Achtstundenarbeit verbinde.

		Wieder Zwischenrufe der erregten Dockers: »Schön gesagt! Aber
was willst du machen, wenn King Joe mit seinen
Goldjungen …«

		»Mit diesen Filzläusen wird man schon fertig …«

		»Und wenn die Stewards mit dem Boß unter einer Decke
stecken?«

		»Weg mit ihnen!«

		»Vor allem mit King Joe, dem Gangster!«

		»Jawohl, man muß ihm an den Kragen!« ruft ein Schauermann mit
einer mächtigen Nase, die vorn noch zwei kleinere Nebennasen
geknospet hat. Es ist Cucumber, »die Gurke«, von der White Rose
Bar. Er hat gerade die Forderungen des »rank and file«-Komitees
durchgelesen und vertieft sich jetzt in ein Flugblatt des Negro
Labor Council, des Rates der Negerarbeiter, das ihm durch Honeycut
von einem Nebentisch herübergereicht wurde.

		In diesem Flugblatt werden die Negerschauerleute aufgefordert,
sich im Falle eines Streiks mit ihren Kollegen solidarisch zu
erklären und zugleich dagegen Front zu machen, daß die schmutzigste
und schwerste Arbeit meist grade ihnen aufgebürdet würde. Sie
sollten hier im Hafen in der Arbeit wie in der Behandlung
unbedingte Gleichberechtigung fordern. Auch das gehöre zum
Befreiungskampf der Neger. Keinesfalls aber dürften sie
Streikbrecherdienste leisten.

		Cucumber nickt nach dem Lesen Honeycut und Mark, dem schwarzen
Athleten, beifällig zu; er glättet das Blatt sorgsam, gibt es zum
nächsten Tisch weiter und meint: »Das soll sich King Joe mal
hintern Spiegel stecken!«

		»Richtig, das ist der Punkt!« sagt hinter ihnen ein hageldürrer,
langer Vierziger, der herübergelinst hat und sein [bookmark: page410] Jackett überm Arm
trägt. »Mit der Spitze muß man anfangen!« Er sagt das wie für sich,
und doch so, daß die drei am Tisch es hören.

		»Setz dich, Kollege!« Die Gurke macht ihm eine Stuhlecke
frei.

		»Reden haben wir genug gehalten!« erklärt der Lange, der seine
Heuschreckenbeine im Sitzen hochzieht. »Ich wette, nachher wird man
wieder eine Entschließung einbringen mit einem Gesuch an die Union,
dies und jenes zu bewilligen.«

		»Und wozu bist du hergekommen?« fragt Mark.

		»Daß nicht bloß geredet wird!« erklärt der Heuschreck.

		»Was also soll geschehn?« meint Honeycut.

		Und andere dagegen: »Ruhe! Könnt euch ja nachher zu Wort
melden!«

		Tom Duffy auf dem Podium ist am Schluß. Tatsächlich hat er
darauf hingewiesen, daß man eine an die Gewerkschaft gerichtete
Resolution einbringen müsse.

		»Wette gewonnen!« sagt Cucumber zu dem Heuschreck.

		Der nickt überlegen.

		Es melden sich sofort eine Anzahl Diskussionsredner. Jeder
bringt einen besonderen Fall – seinen Fall – aufs Tapet: farbige
Schauerleute bekamen Krach mit dem Schiffsoffizier wegen der
vereinbarten Schmutzzulage, wobei der Betriebsobmann der
Gewerkschaft sich drückte … oder aber der Heuerboß ließ zwei
frühere Matrosen, die »Stimmung gegen den Koreakrieg machten«, bei
der Arbeitszuteilung mit seinem verdammten »I got enough!«
absausen … dann wieder Unfälle durch die Antreiberei der
Lieutenants, die an dem höllischen Ladetempo mitverdienen, als ob
sie mit dem Kickback und den Bestechungsdollars ihrer Günstlinge
nicht schon genug in den Rachen bekämen!

		Das prasselt wie Hagelschlag auf ein Wellblechdach.

		Jetzt tritt ein jüngerer, mahagonibrauner Docker auf, mit einem
stark südlichen Akzent. Er stellt sich als Kollege des [bookmark: page411] tödlich
verunglückten Kirk Babcock vor, dessen Witwe aus Gnade 20 Dollar
monatlich von der Contracting Corporation für ein halbes Jahr
erhalte.

		»Der reinste Hohn!«

		»Was sagt die Gewerkschaft?«

		Der junge Docker: »Die Untersuchung habe Selbstverschulden
ergeben.«

		»Selbstverschulden!?« Wildes, kampfbereites Gelächter. »Soll der
Boß sich doch mal unten hinstellen, wenn der Pilot mit den schweren
Kisten über ihm wackelt …«

		»Und der Wrenchman winkt: Pilot down! Und die Lieutenants wie
die irren Affen brüllen: Come on! Come on …«

		»Das muß mit in die Resolution …«

		»Volle Rente für Kirks Witwe. – Das muß die Union fordern. –
Auch für Charly von vorgestern. – Komm herauf, Charly!« ruft es
jetzt von allen Seiten. »Zeig dein Naphthagesicht!«

		Charly, blaß wie das Leiden Christi, steigt aufs Podium.

		»Ich denke, wir setzen die einzelnen Fälle als Beweismaterial in
eine Anlage«, erklärt der Versammlungsleiter, der sich die ganze
Zeit mit einem kleinen rundlichen Mann in einem Leinenjackett
unterhalten hat. »Mr. Roy von der Hafenarbeiter-Assoziation in der
A.F.L. wird ein Wort dazu sagen.«

		Der Funktionär Roy wischt sich mit einem großen Taschentuch den
Schweiß aus dem Nacken und von der Stirn, wobei er auch seine
dünnen, schweißverklebten Haare zur Seite streicht. »Kollegen«,
beginnt er, »eure Ausführungen waren für mich verdammt instruktiv.
Sie sind nicht die einzigen in den letzten Wochen. Die Gewerkschaft
wird sie gewissenhaft prüfen und die Konsequenzen daraus
ziehn …«

		»Gewissenhaft prüfen … noch vor Weihnachten?« ruft man ihm
zu.

		»So kommen wir doch nicht weiter, Kollegen!« [bookmark: page412]

		»Was habt ihr für Kirks Witwe getan? – Wann gibt's 'ne Kontrolle
der Sicherungen? – Was wird mit den Favorites und den
Lieutenants?«

		Der Gewerkschaftsmann kneift seine Augen zusammen und antwortet:
»Wir werden sie alle wegjagen oder wegen fahrlässiger
Körperverletzung dem Gericht übergeben – die Lieutenants, die
Favorites, und natürlich auch den Boß! Seid ihr damit
einverstanden?« Und die Wirkung dieses bluffenden blutigen Hohns
auf die »Radikalen« auskostend, fährt er fort: »Wollt ihr heute die
Wurst aufs Brot oder die Weihnachtsgans im nächsten Jahr? Ich
denke, wir verlangen erst mal das Mögliche, die 25 Cents
Stundenzulage …«

		»Die Achtstundengarantie …«

		»Die Sicherung bei der Arbeit …«

		Der Funktionär erhebt beschwörend beide Hände: »Eins nach dem
andern, Kollegen!«

		»Eins nach dem andern?« wirft jetzt Tom Duffy von der »rank and
file« dazwischen. »Eins nach dem andern – das heißt: keins!«

		»Bravo! – Jetzt sollen die Bosse Farbe bekennen! – Die faulen
Pflaumen und die Kompromisse mit der A.F.L.-Soße muß man in den
Dreckeimer schütten! Harry Bridge hat uns an der Westküste gezeigt,
wie man's macht …«

		»Dafür sitzt er jetzt im Bunker!« ruft der Heuschreck
dazwischen.

		»Er sitzt im Bunker dank Mr. Taft und Hartley«, meldet sich
jetzt Honeycut und steht auf. »Er sitzt im Bunker für die weißen
und die schwarzen Kollegen; ist das vielleicht 'ne Schande? 'ne
Ehre ist's!« fährt der alte Neger jetzt los. »'ne Ehre! Und der
Streik war damals ein Sieg für Schwarz-Weiß. Und auch wir hier
müssen zu unseren Forderungen stehn!«

		»Wenn die Corporation ablehnt …«

		»Dann Streik – wie die an der Westküste. – Kein Mann mehr auf
die Schiffe!« [bookmark: page413]

		»Umgekehrt, Kollegen, umgekehrt!«

		Alle drehen sich nach dem Tischchen, an dem die Gurke und der
Heuschreck sitzen. Das heißt, der Heuschreck hat sich erhoben und
spricht jetzt laut zur Versammlung: »Man muß neue Methoden
anwenden, Kollegen, Methoden, gegen die der Gegner nicht gerüstet
ist …«

		»Also?«

		»Nicht herunter von den Schiffen, sondern – wie beim Sitzstreik
– die Schiffe besetzen samt den Ladekranen und keinen ranlassen!
Keinen außer uns! Und keine Hand zur Arbeit gerührt!«

		»Donnerwetter! – Klasse! – Mal was Neues!«

		»Und wenn die andern es länger aushalten als wir?« meint Tom
Duffy. »Wenn die Kapitäne von dem Seemannsrecht Gebrauch machen und
uns von den Schiffen runterfeuern lassen?«

		»Sollen sie's riskieren!« reizt der Heuschreck.

		»Wenn sie's riskieren – mit Polizei und so?«

		»Dann werden einige schwimmen lernen!«

		»Darf ich Ihre Gewerkschafts- oder Arbeitskarte sehen?« fragt
jetzt Tom Duffy.

		»Sie sind wohl Kriminalkommissar?« höhnt der Heuschreck.

		»Ich bin immerhin kein Provokateur!« sagt Duffy.

		»Unerhört! – Frechheit! – Da habt ihr den Bruder von der ›rank
and file‹!« So kommt es jetzt von verschiedenen Typen, die sich in
der Richtung zu ihrem Kumpan bewegen, sich um ihn drängend.

		»Jawohl, die ›rank and file‹!« gibt's Duffy ihnen. »Weil nämlich
die ›rank and file‹ die Interessen der Schauerleute in vorderster
Reihe vertritt.«

		»Mit Flugblättern gegen die Regierung und gegen den Koreakrieg!«
Das war die gellende Stimme eines der Kumpane.

		»Obschon wir das hier nicht getan haben – hier ist das [bookmark: page414] Flugblatt,
bitte«, entgegnet Tom Duffy wieder ruhig, »so kann es andere
Versammlungen geben, wo wir auch Flugblätter gegen den Koreakrieg
verbreiten.«

		»Da seht ihr's! – Fallen unseren Jungens in den Rücken! – 'ne
Schande ist's!«

		»Was ist 'ne Schande?« Honeycut hat sich vor dem Heuschreck
aufgebaut, während Mark, der schwarze Athlet, und Cucumber sich
zwischen ihn und seine Kumpane drängen.

		Tom Duffy aber vorn, mit flammigem Haarkranz um die spiegelnde
mächtige Glatze, ähnelt – beherrscht – weniger einem feuerspeienden
Vulkan, sondern mehr dem Phänomen des kühl drohenden, unheimlichen
Nordlichts. »Ja, was ist da 'ne Schande?« hört man ihn. »Was? Die
Jungens vor der Rekrutierung zu bewahren und vor dem Gemetzel im
Fernen Osten? Und glaubt ihr, die Teuerung, das Hetztempo, die
›selbstverschuldeten‹ Unfälle, diese ganze Sklavenhaltermanier
hängt nicht mit diesem Krieg zusammen und mit dem nächsten, für den
sie euch und das Land weich machen wollen, um dann …«

		»Ich muß gegen diese politischen und regierungsfeindlichen
Äußerungen aufs schärfste protestieren«, unterbricht ihn
aufspringend der kleine rundliche Funktionär.

		Und der Versammlungsleiter: »Auch ich finde, das gehört nicht
zur Sache …«

		Alle weiteren Worte gehen unter in dem wilden Tumult. Die
überwältigende Mehrzahl der Schauerleute fordert, daß Tom Duffy
unbedingt weitersprechen soll.

		»Schluß mit dem Roten!« schreit man vom Heuschreckgang
dagegen.

		Und der Langbeinige: »Raus mit dem Roten!«

		»Da kommen vorher noch andre ran!«

		Mark, der Athlet, Honeycut und Cucumber stehen jetzt Brust gegen
Brust vor den Stänkern. Auch viele andere Dockers sind aufmerksam
geworden und wenden sich gegen die Provokateure. [bookmark: page415]

		Honeycut, der Marks Draufgängertum kennt und nicht will, daß man
die Sache auf die Spitze treibt, meint beherrscht: »Wer was zu
sagen hat, soll auch den Mut haben, es vom Rednerpult zu
sagen.«

		»Was ich mir noch lange nicht von einem wie dir vorschreiben
lasse!« ruft jemand aus der Heuschreckecke.

		»Von einem wie mir?«

		»Geh doch zum Äquator, du schwarzer Affe!«

		Honeycut ist schnell vor Mark getreten, der kaum noch an sich
hält; dann sagt er zu dem Provokateur, einem mittelgroßen Burschen
im Jackett und weichen Filzhut: »Ich will mit dir nicht streiten,
wessen Haut schwärzer oder schmutziger ist. Aber deine Bemerkung
zeigt, daß du kein Schauermann bist und überhaupt kein Arbeiter.
Denn ein Arbeiter wird niemals einem andern mit der Hautfarbe
kommen.«

		»Bravo, Old Jonny! – 'ne Schweinerei so was! – Gehörst zu uns,
Jonny, black and white, unite and fight!« rufen die Dockers und
treten zu Honeycut.

		»Die Sache geht ja nicht um Schwarz und Weiß, um Kaffee oder
Milchkaffee«, sucht der Heuschreck jetzt auszuweichen. »Aber die
Neger stehn nun mal auf Seite der Roten, ist doch klar!«

		»Klar ist eins, daß du die Schnauze hältst!« fährt Mark ihn an,
»oder du wirst erleben …«

		»Ruhe, Mark!« Honeycut schiebt ihn wieder hinter sich und wendet
sich jetzt an den größeren Kreis, der sich in dieser Ecke der
bewegten Versammlung gebildet hat. »Wir Neger ständen auf der Seite
der Roten«, erwidert Honeycut ruhig. »Das behauptet man, nicht weil
die Sache stimmt, sondern weil man uns als Kommunisten abstempeln
und kaputtmachen will …«

		»'ne bequeme Methode!« ruft einer der Schauerleute.

		»Jawohl, 'ne bequeme Methode«, wiederholt Honeycut, »wobei ich
nicht sagen will, daß es keine Kommunisten unter uns gibt.« [bookmark: page416]

		»Aha!«

		»Aha? Genauso wie es Rote unter den weißen Kollegen gibt, oder
nicht? Was ist denn an den Roten so furchtbar? Daß sie gegen die
Rassenhetze sich wenden und für die Befreiung aller Unterdrückten?
Ist das was Unrechtes oder 'ne Schande?«

		»Da haben Sie ja Verbündete!« wirft der Heuschreck ein.

		Doch Honeycut fährt unbeirrt fort: »Und daß wir Neger für unsre
Gleichberechtigung kämpfen, ist das so furchtbar? Kämpft ihr,
Kollegen, nicht auch für eure Gleichberechtigung gegenüber den
Favorites und Goldjungen der Bosse? Wehren wir alle uns nicht gegen
die schlechtbezahlte schwere Schmutzarbeit drunten, während die
Herrchen von King Joe oben in den Speichern herumspazieren?«

		»So ist's! – Old Jonny setzt den Deckel auf 'n Topf! – Gleiches
für alle!«

		»Glückwunsch!« sagt der Heuschreck. »Dann können wir Weiße ja
einpacken!«

		»Wollen Sie Ihre Ansichten nicht besser oben vom Rednerpult
verkünden?« meint Honeycut überaus höflich und will mit Mark und
Cucumber den Provokateur hinaufbegleiten.

		Den aber überkommt plötzlich die Angst des Ertappten. »Hände
weg!« schreit er hysterisch. »Loslassen!« Er greift in seine
Tasche, während mehrere Typen vom Gang herandrängen und er selbst
die Waffe frei gemacht hat. Doch bevor er zum Schießen kommt, hat
Mark den hageldürren Kerl gepackt, seine Arme nach hinten gepreßt
und ihn über die Tische gegen die Fensterwand gewettert, daß dort
Glas klirrt. In dieser bewegten Versammlung mit vielen lauten
Diskussionsgruppen ist das nur eine Episode. Honeycut und Cucumber
halten den wütenden, athletischen Mark.

		Der Gang ist wie vom Boden verschluckt.

		»Wir müssen ihnen nach, falls sie noch 'ne Schweinerei
ausbrüten!« drängt Cucumber. [bookmark: page417]

		»Richtig!« sagt Honeycut.

		Mark schafft als Rammkeil Bahn. Sie sehen grade noch, wie die
Bande in Richtung der Markthalle verschwindet.

		 

		22. Mene tekel upharsin … »Der Zorn Gottes« spricht.

		Es zeigt sich, daß Ohm Ernest nicht schlecht kalkuliert hat, die
Versammlung der Jugend und des Friedenskomitees am Hafen
einzuberufen. Der parterre gelegene Saal ist gerammelt voll. Die
Leute stehen auf der schmalen Straße, draußen an der Tür und vor
den offenen Fenstern. Dabei erfolgt eine ständige Fluktuation, ein
Hinaus und Hinein, weil manche Neugierige sich drinnen etwas
Sensationelleres erwarteten. Vor allem aber ist durch die Fenster
zur ebenen Erde ein ständiges Kommen und Gehen.

		Honeycut, von Ohm Ernest über die Versammlung der
Friedenskämpfer informiert, beobachtet, wie der Heuschreckgang –
hier offenbar eine bessere Beute vermutend – durch zwei der
Parterrefenster in den Saal steigt.

		»Diese Banditen!« Mark will ihnen sofort nach.

		Doch der Alte bremst ihn: »Laß sie erst drin sein und sich
sicher fühlen! Sie sollen uns noch nicht sehen!«

		»Diesmal halten wir sie!« meint Cucumber.

		Honeycut, der sich zum Fenster vorgearbeitet und seinen Kopf
zwischen den andern hindurchgeklemmt hat, zieht ihn bald zurück und
sagt leise zu Mark: »'ne verdammt gemischte Gesellschaft!
Mindestens zwei Dutzend solcher King-Joe-Typen, Leute vom
Anastasiagang und der F.B.I.«

		Es ist klar, daß solch eine Versammlung, die sich offen gegen
den Koreakrieg wendet, scharf überwacht wird, und daß man gerade
hier am Hafen mit allem rechnen muß. An der Rückwand des Podiums
ist ein mächtiges Transparent angebracht mit der Aufschrift: [bookmark: page418]

		 

		

	Selfdetermination for all people!

Hands off Korea!





		 

		Rechts davon auf einer schrägen Pappwand steht:

		 

		

	Stop USA-Intervention in Korea!





		 

		Auf der linken Seite befindet sich ebenfalls eine große Kulisse,
auf der drei junge Arbeiter von einem Wortband umschlungen
sind:

		Read young America's
voice!

		Die Arbeiter selbst halten je eine Zeitung hoch, woraus die
Worte herausspringen:

		Peace! Jobs!
Freedom!

		Vorn auf dem Podium aber steht der greise Prediger Reverend
James Hugh, ein Feuerkopf, der für das Reich der Gerechtigkeit und
des Friedens auf dieser Erde streitet, ein Jeremia unserer Tage,
bekannt als »Der Zorn Gottes«. Dieser Reverend Hugh – durch die
Jahrzehnte unermüdlicher Wanderpredigten eine ausgemergelte hohe
Gestalt mit einem weißmähnigen Prophetenkopf – ist gerade bei dem
Kernpunkt seines Lieblingsthemas angelangt, bei der Haltung der
Lauen, der Neutralen, der »Bloßdabeistehenden«. Er hat bereits
nachgewiesen, daß dieser Krieg gegen das koreanische Volk mit
seinen Hunderten verbrannten Dörfern und Städten, mit seinen durch
amerikanische Bomber gemordeten Frauen und Kindern eines der
grauenhaftesten Verbrechen ist, dessen Sühne auf das amerikanische
Volk zurückfallen werde. Er beugt sich weit nach vorn, wo drunten
am Rande des Podiums vier Kinder postiert sind; jedes trägt an
einer Schnur ein Pappschild um den Hals, worauf mit einem Pinsel
handgeschrieben steht:

		Let Daddy come home!

I want my Daddy!

Daddy is in Korea! [bookmark: page419]

		und

		Bring my Daddy home –

I miss him!

		Dieses letzte Schild hat die kleine Ille, Anns Töchterchen,
umhängen. Sie steht da in einem kurzen, ärmellosen Hängerkleidchen,
aus dem sie herausgewachsen ist, sehr schlank, sehnig,
halberwachsen mit ihrem klugen sommersprossigen Gesicht, das so
sehr dem ihrer Mutter Ann ähnelt, die oben mit am Vorstandstisch
sitzt. Ab und zu nestelt die Kleine an einer zweiten, dünneren
Schnur an ihrem Hals, woran eine ovale Metallmarke sich
befindet.

		»Und was antwortet ihr auf die Bitten dieser Kinder?« ruft
Reverend Hugh jetzt eifernd in den Saal. »Wer wird die Bitte dieser
Kinder, die, ohne es zu ahnen, vielleicht schon eine vergebliche
Bitte an euch richten, abzuschlagen wagen? Er trete vor!«

		Schluchzen alter und junger Frauen in den vorderen Reihen. Aus
dem Saal ein empörter Ruf: »Wir sind keine Kinder, wir sind
Männer!«

		»Bist du ein Mann, gut, so tritt nach vorn!« erwidert jetzt mit
weit vorgestreckter Rechten und flammenden Augen Der Zorn Gottes.
»Und sage mir, was du selbst getan hast oder zu tun gedenkst gegen
das Verbrechen?«

		Der Mann ist noch nicht vorn, da wendet sich der greise Prediger
gegen einen imaginären Gegner, der gewissermaßen riesengroß aus der
Mitte des zwielichtigen Saales wächst. »Willst du die Kinder,
Frauen und Mütter Koreas weiter unter dem Feuerregen unsrer Bomber
vernichten lassen? Und du kannst schweigen dazu? Ich sage euch,
eines Nachts wird das Feuer auf euch zurückfallen. Dann aber wird
das Wort des Propheten Jeremia sich erfüllen: Wir hören ein
Geschrei des Schreckens und sehen alle Männer ihre Hände auf den
Hüften haben wie Weiber in Kindsnöten, und ihre Gesichter sind
bleich!« [bookmark: page420]

		»Wir sind weder Weiber noch Kinder!« ruft jetzt der Mann, der
sich bis zum Podium vorgeschoben hat und einen Zettel hochhält.
»Hier, dieses Blatt Papier – wißt ihr, was das ist?« Der Mann, ein
ganz gewöhnlich aussehender Mensch von etwa fünfzig Jahren,
vielleicht ein Portier in einem Warenhaus oder auch ein Zuschneider
der Bekleidungsbranche, der trotz der Hitze noch sein Jackett mit
Kragen und Krawatte trägt, dieser Mann hält den Zettel hoch und
schaut auf Antwort wartend in die Menschenmenge. »Es ist der
Einberufungsbefehl meines achtzehnjährigen Sohnes Harry, eine Art
Todesurteil – jawohl, und man hat mich nicht gefragt, ob ich mit
diesem Urteil einverstanden bin, nein, man hat mich, den Vater,
nicht gefragt, und auch nicht die Mutter. Aber deshalb gebe ich
doch die Antwort, meine Antwort …« Er nimmt jetzt auch die
andere Hand in Brusthöhe und reißt den Einberufungsbefehl in
Fetzen, in viele kleine Schnitzel, die er zu Boden fallen läßt.

		Eine Totenstille liegt sekundenlang über dem menschengefüllten
Raum.

		Dann erhebt sich ein Stimmenorkan. Auch am Vorstandstisch sind
alle aufgesprungen. Man sieht, wie Dr. Boyle als Versammlungsleiter
– seine Freunde rechts und links auf die Sitze niederdrückend –
sich Gehör zu verschaffen sucht. Endlich versteht man durch die im
Saal diskutierenden Gruppen seine Stimme: Diese Versammlung sei
nicht der Ort für solche wilden Aktionen, die eine ruhige
Aussprache nur stören und die gute Sache leicht kompromittieren
könnten. Er appelliere an die Disziplin der
Friedensfreunde …

		»Also sollen wir die Einberufungsbefehle ruhig hinnehmen und die
Jungens als Killer nach Korea schicken lassen?« ruft einer
dazwischen.

		Gegenruf eines älteren kleinen Herrn im schwarzen Rock: »Und
wenn man der Regierung mit solch gewaltsamem Ungehorsam begegnet,
fordert man damit nicht wieder zur Gewalt heraus?« [bookmark: page421]

		»Und was wollen Sie tun?«

		»Ruhe für Reverend Hugh!«

		Der Zorn Gottes stützt beide Hände auf das Rednerpult und schaut
– seine weiße Mähne wie eine Windwolke hin und her werfend – wie
der Herr Zebaoth in Person auf die turbulente Menschheit. »Was ihr
tun könnt?« rollt seine tiefe Stimme langsam an. »Was ihr tun könnt
– ja, das ist es. Ich vermute, wir alle hier sind gegen diesen
teuflischen Koreakrieg. Wir sind auch bereit, eine Resolution zu
unterschreiben. Aber genügt das? Ist das nicht eine Art
sonntäglichen Kirchenbesuchs?«

		»Und das Zerreißen des Gestellungsbefehls?«

		»Willst du mich versuchen – Satanas? Gut, du sollst es wissen!
Auch diese Tat, ob sie richtig oder falsch war, bleibt eine
Einzeltat, eine Sonntagshandlung … falls du nicht bei jeder
Alltagsgelegenheit, das heißt in deinem Geschäft, auf der Straße,
in der U-Bahn, täglich die Menschen, die überall von Teurung, Not
und auch vom Krieg reden, mit deinem Gespräch zu überzeugen suchst!
Und zwar zu überzeugen, was dieser Krieg am anderen Ende der Welt
für jeden hier bedeutet, für dich und dich und dich bedeutet, heute
noch in Korea, und morgen hier in dieser Stadt! Oh, solche
Gelegenheiten gibt es täglich Dutzende! Und prüfe sich ein jeder,
wie viele er davon vorübergehen ließ! Jedes Gespräch aber, das du
heute unterläßt, deinen Mitmenschen zu warnen und umzustimmen, wird
morgen eine Bombe sein, die auf dich und deine Kinder fällt!«
Reverend Hugh hält inne.

		Im Saal ist eine große Stille eingetreten.

		»Es gibt heute nur eine Tatsache, die uns alle angeht«, fährt
der greise Prediger fort. »Das ist der drohende Krieg. Weshalb aber
droht er, und von wem? Man sagt, die Russen sind es. Ich kenne die
Russen nicht. Doch ich kenne die Menschen hier. Und ich weiß, daß
man hier in die Herzen meiner Brüder die Angst, den Haß und die
Verzweiflung sät, daß man unseren Menschen hier das
Allernotwendigste [bookmark: page422] nimmt – das ist der Glaube an den
morgigen Tag …«

		»Beweise!« ruft jemand.

		Alle drehen sich nach dem Zwischenrufer. Es war die Stimme des
Heuschreck, der mit seinen Kumpanen an einer Fensterwand steht und
auf den jetzt mehrere Frauen einreden.

		»Beweise?« Der Zorn Gottes beugt sich weit über das Rednerpult
in den Saal. »Habt ihr nicht gelesen, wie unsere Magazine mit der
geschäftstüchtigen Anpreisung von Atombombenbunkern auf
Ratenzahlung Panik verbreiten, wie Likörfirmen und die Mixer der
Hotels in Las Vegas einen ›hochexplosiven Spezial-Cocktail‹
anbieten? Und wie dieser Cocktail in zynischster Weise auf
Reklameschildern angepriesen wird mit den Worten: Trink und genieße
dein Leben, solange du noch nicht radioaktiv bist …«

		»Lächerlich! Kinderei!« kommt es von der Fensterwand.

		»Kinderei?« donnert Hugh nunmehr in ganz anderem Ton gegen den
Zwischenrufer. »Kinderei? Richtig! Wir sind schon bei den Kindern
angelangt …« Und zu den Kindern vor dem Podium sich neigend:
»Komm herauf, mein Kind, ja du, mit deiner Halsmarke! Komm!« Und
während die kleine Ille von ihrer Mutter Ann hinaufgehoben wird,
fährt Der Zorn Gottes fort: »Ja, schon werden im Staate New Jersey
– ihr habt es gelesen – von den Schulkindern Fingerabdrücke
genommen, um bei Bombardierungen die Leichen dieser Kinder zu
identifizieren, während man gleichzeitig schreibt, daß bei 1
Million Grad Hitze die Menschen sofort zu Asche zerstäuben. Wozu
aber diese teuflische Komödie der Fingerabdrücke und der Hundemarke
um den Hals? Ich sagte euch schon und ich wiederhole es: es
geschieht, um in den Herzen der Menschen Angst, Verzweiflung und
Panik zu erzeugen …«

		»Damit sie in Washington ihre 70 Milliarden bewilligt
bekommen …« [bookmark: page423]

		»Für die Rüstungen, die wir bezahlen müssen …«

		»Weshalb sagt ihr das nicht dem Pentagon in Washington?«

		»Wir werden es nicht bloß dem Pentagon sagen, sondern über das
ganze Land rufen!« entgegnet der alte Prediger und holt die kleine
Ille zu sich heran. Er hebt sie auf das Rednerpult, zieht das an
der Schnur hängende ovale Metallschildchen hervor und fährt jetzt
fort: »Und auch das werden wir dem Land sagen, daß man in New York
den Schulkindern schon heute diese Todesmarken umhängt als
Erkennungszeichen ihrer unkenntlich gewordenen verbrannten
Körper …«

		Eine Frau schreit auf: »Das ist ja furchtbar!«

		Die kleine Ille, der die Tränen die Wangen herunterkollern,
schaut mutig nach vorn. Ann tritt jetzt zum Podium, nimmt das Kind
auf den Arm, bleibt jedoch wie gebannt – das Gesicht dem Saal zu –
stehn.

		»Die armen Kinder …«

		»Das ist ein Verbrechen …«

		»Die Kinder verbrennen lassen …«

		»Es muß nicht sein, Freunde!« ruft Reverend Hugh in die erregte
Versammlung. »Das Feuer, das vom Himmel zu fallen droht bis in die
tiefsten Keller, ist heute noch gebändigt, es erscheint heute erst
wie eine flammende Warnschrift an der Wand – wie von jener
Gespensterhand geschrieben …«, er deutet mit weit
ausgestrecktem Arm nach vorn, während viele der Versammelten, der
Deutung dieses Armes folgend, sich nach hinten wenden. »Seht, da
kamen vor vielen tausend Jahren mitten im nächtlichen Gelage des
goldprotzenden, berauschten Königs Belsazar aus der Wand Finger
hervor, einzelne Finger wie von Menschenhand … und die
schrieben an die weiße Mauer des Festsaals mit Flammenschrift die
Worte

		Mene mene tekel
upharsin …« [bookmark: page424]

		»Was ist das für 'ne Sprache?«

		»Was bedeutet das?«

		»Das bedeutet:

		Gezählt, gewogen –

und zu leicht befunden!

		Und weiter heißt es im Buche Daniel, daß dieser goldprotzende,
übermütige König Belsazar in der gleichen Nacht umgebracht
wurde.«

		»Eh unsere Kinder verbrennen, sollen lieber unsre Belsazars und
Beelzebubs dran glauben!« schreit eine Frau durch den Saal.

		Und eine andere: »Jagen wir doch diese Verbrecher zum
Teufel!«

		»Auf zum Kapitol nach Washington!« knallt einer aus dem
Heuschreckgang dazwischen, aufpeitschend und höhnisch zugleich.

		»Da habt ihr's!«

		Der Sturm der Empörung wirft die Wogen über die Versammlung
hinweg bis zum Vorstandstisch, von wo Dr. Boyle vergebens sich
Gehör zu verschaffen sucht. Wie viele Meetings hat er schon
miterlebt, die wie Sonntagsgebetsstunden oder Collegevorlesungen
verliefen! Liegt es am Ort des Hafens, daß soviel Zündstoff die
Luft lädt? Ohm Ernest ist von unten dicht ans Podium getreten, um
Dr. Boyle zu sagen, er solle jetzt einer Frau das Wort erteilen und
so die Aufmerksamkeit der erregten Menschen auf einen neuen Punkt
lenken.

		Doch plötzlich ist es in dem Saal still geworden. Alle Augen
richten sich nach dem Rednerpult. Dort steht seitlich von Reverend
Hugh der kleine alte Herr, der vorher die Frage stellte: ob man den
Befehlen der Regierung mit »gewaltsamem Ungehorsam« begegnen dürfe?
»Sie sehen also, lieber Bruder, wie schnell der Teufel sich unsres
besten Willens bemächtigt«, wendet sich der kleine Geistliche in
seinem schwarzen, hochgeschlossenen Anzug an Reverend Hugh. [bookmark: page425] »Sie
wünschen von ganzem Herzen den Frieden, und die Antwort, die Sie
hier erhalten, ist Gewalt, Zerreißen der Gestellungsbefehle und
Drohungen: jagen wir die Regierung zur Hölle!«

		»Die Menschen sind keine Steine!« erwidert Der Zorn Gottes dem
kleinen alten Pfarrer. »Ich habe die Freunde hier aufgerufen, jeden
Tag bei jeder Gelegenheit für den Frieden ihre Stimme zu
erheben …«

		»Aber in Form der Flammenschrift des
Menetekel …«

		»Unsere Zeit selbst schreibt ihr Menetekel an den Himmel, über
Hiroshima, Bikini, über Korea. Und schon droht ›Colliers Magazin‹
offen mit Atombomben über Moskau. Wollen Sie da warten, bis solche
Bomben auch über New York, Chikago, Boston und Washington
aufflammen?«

		»Malen Sie, mein Bruder, nicht ständig selbst das Feuer an den
Himmel? Während Jeremia doch mahnt: Du sollst nicht durchs Schwert
sterben, sondern du sollst im Frieden gedeihen!«

		»Grade darum müssen wir das Menetekel in den Herzen aufflammen
lassen, ehe es zu spät ist!« eifert Der Zorn Gottes. »Sie kennen,
lieber Bruder, die Trägheit der Herzen. Die Besten denken, ich habe
ja den Friedensappell unterschrieben. Gewiß, das ist wichtig und
gut. Andere wieder fragen: Weshalb soll es gerade mich treffen?
Schließlich gibt es auch solche – und das ist die Mehrheit –, die
sich trösten: Ich habe ja selbst weder geschossen noch getötet; ich
bin bloß dabeigestanden. Das aber ist das Allerschlimmste! Wie
heißt es doch in Lukas, Kapitel 23, als des Menschen Sohn blutend
am Kreuz hing und die Häscher um seine Kleider würfelten? Es heißt
dort: Und das Volk stand und sah zu. – Das soll nie wieder
sein …«

		»Wo ist mein Junge? Gebt mir meinen Jimmy zurück!« ertönt jetzt
eine helle, klagende Stimme hinten aus dem Halbdunkel. Und schon
leiser: »Gebt mir meinen Jungen …« [bookmark: page426]

		Man öffnet eine kleine Gasse für diese Frau, ein etwa
fünfzigjähriges schmales Wesen, das fast widerstrebend sich nach
vorn zum Podium begibt. Ihre Energie scheint mit dem einen Schrei:
Gebt mir meinen Jimmy zurück! erschöpft zu sein. Sie erzählt mit
leiser Stimme, wie sie seit fünf Monaten auf einen Brief ihres
Sohnes wartet, und wie ihre Briefe jetzt zurückkommen mit der
Nachricht, daß ihr Sohn vermißt sei. Das alles sagt sie mehr zu
sich selber, wobei sie oft über ihre Augen fährt, als müsse sie
sich erinnern. Dann richtet sie aufblickend an die Versammlung die
Frage: »Ich denke doch, eine Mutter darf das sagen?«

		Dieser Satz, einfach und ohne Betonung zu der erregten
Menschenmenge gesprochen, dringt tiefer in jeden einzelnen als die
flammenden Bibelzitate, die Der Zorn Gottes über die Zuhörer
schleuderte. Jetzt nimmt Reverend Hugh die Frau und läßt sie auf
seinem Stuhl sitzen.

		 

		23. Daher bläst der Wind? Händler mit Menschenblut.

		Ohm Ernest ist eigentlich etwas enttäuscht über die schwache
Opposition – wenn man von den paar üblichen plumpen Provokateuren
wie dem Gang dort am Fenster absieht. Auch Pat hat sich das Ganze
weniger als Bußpredigt und Streitgespräch der beiden Pfarrer
gedacht, vielmehr als einen geistigen Waffengang mit Gegnern aus
Regierungskreisen und »patriotischen« Liberalen. Er sieht auf einer
der vorderen Bänke Gene und Adda, die ruhig nach oben zum Podium
schauen. Er selbst blickt auf den neben ihm stehenden Ohm Ernest.
Scheinbar ist der Ohm sich auch nicht darüber klar, ob er sich noch
zu Wort melden soll, seine Sache anzubringen und damit gewissen
Typen eine billige Gelegenheit zu verschaffen, die Versammlung noch
vor Annahme der Resolution zu sprengen? Ob er sein Pulver nicht
besser für [bookmark: page427] ein andermal aufspart? Gerade ist am
Vorstandstisch Dr. Boyle aufgestanden, um etwas von einem großen
Blatt zu verlesen: die Resolution.

		»'ne verflucht lahme Ente!« sagt Pat leise zu Ohm Ernest, wobei
nicht deutlich ist, ob er hiermit die Versammlungsleitung durch Dr.
Boyle, die noch nicht verlesene Entschließung oder das Ganze meint.
Man kann der bestvorbereiteten Versammlung nie ansehn, wie sie
verläuft. Gibt es Tumult und fliegt die Versammlung vorzeitig auf,
so wird der Zweck einer echten Auseinandersetzung und Propagierung
der gerechten Sache nicht erreicht. Geht umgekehrt alles wie am
Schnürchen, so wirkt das wenig überzeugend, sondern wie bestelltes
Theater.

		Nun scheint im letzten Moment etwas zu geschehen. Aus dem Saal
hat sich noch ein Mann zu Wort gemeldet. Es ist ein etwa
dreißigjähriger, sportlich aussehender Mensch in einem Khakihemd,
vielleicht ein ehemaliger Soldat und nun Angestellter in einem
Warenhaus, vielleicht auch ein älterer Student, vielleicht ein
Berufssportler? Jedenfalls zeigt er eine beherrschte Sicherheit. Er
geht ruhig zum Podium. Dort erklärt er ohne viel Umschweife, daß er
selbstverständlich wie jeder denkende Mensch gegen den Krieg sei.
Darüber gebe es keine Uneinigkeit. Nicht einverstanden sei er
dagegen mit den Vorrednern über den Weg, den Frieden zu erhalten.
Mit den besten frommen Wünschen und mit der Bibel in der Hand könne
man keinem schwer gerüsteten Gegner Respekt einflößen.

		»Von welchem Gegner sprechen Sie?« ruft Pat.

		Der Redner macht mit seiner Hand eine Bewegung, als müsse er
eine lästige Fliege verscheuchen. Mit einer gewissen Überlegenheit
fährt er fort, daß es eigentlich nur zwei große Kräfte auf dieser
Erde gebe – Amerika, das heißt die freie Welt auf der einen Seite,
und die Sowjetunion mit China und dem Ostblock auf der anderen
Seite.

		»Aha, daher bläst der Wind?« [bookmark: page428]

		»Falls Sie den Ostwind andeuten wollen, mein Herr, so bin ich
bereit, Ihnen zuzustimmen; das ist sogar ein ziemlich kräftiger
Wind, der eines Tages zum Orkan werden kann …«

		»Die Platte kennen wir! – Kalter Kaffee! – Vorsicht, russische
Fallschirmspringer am Timessquare! – Springen Sie doch wie Mr.
Forrestal aus dem Fenster!«

		Der Mann im Khakihemd schaut lächelnd zum Vorstandstisch, als
wolle er sagen: Möchten Sie nicht Ihren Kinderchen ein bißchen
Manieren beibringen?

		Dr. Boyle klopft an sein Glas. »Freunde, wir wollen jeden
Gegner, solange er sich fair verhält, anhören! Wir haben es nicht
nötig, jemandem das Wort abzuschneiden.«

		Der Redner fährt fort, es sei durch eine tausendjährige
historische Erfahrung erwiesen, daß Staaten mit einem so gewaltigen
Menschenpotential wie Rußland und China einen natürlichen
Expansionsdrang zeigten, der notwendig zu Zusammenstößen mit der
anderen Welt führte …

		»Also ist ein Präventivkrieg die Lösung?« unterbricht ihn
leidenschaftlich Pat.

		Und der Reverend Hugh, der auch nicht an sich halten kann: »Das
ist ein Spiel mit dem Feuer, junger Freund! Dieses Feuer aber wird
den fressen, der hineinbläst – so wie der Prophet sagt: ›Und sie
werden toll werden und taumeln vor dem Schwert, das sie selbst
gezückt haben!‹«

		Er bedaure, erklärt der Khakimann, daß er hier so schnell nicht
folgen könne, er sei leider kein Marathonbibelleser.

		Hiermit erzielt er einige Lacher. Die furchtbare Hitze macht
sich im Saal schon lähmend bemerkbar. Da hört man eine schwere
Stimme: »Machen Sie da oben keine Faxen! Sagen Sie uns lieber, in
wessen Namen Sie sprechen und was Sie wollen.«

		Alles dreht sich um. Es ist Ohm Ernest. Doch schon antwortet der
Spaßvogel von dem Podium – allerdings jetzt gar nicht mehr als
Witzbold, sondern als ein zur Wand gedrängter Catcher: »In wessen
Namen ich spreche? Sehr einfach: in [bookmark: page429] meinem Namen und in dem Ihren,
insofern wir beide als freie Menschen leben möchten. Und was ich
will? Ebenfalls sehr einfach: stark sein gegen jede Bedrohung!
Stark sein und nochmals stark sein! Nur das sichert den
Frieden …«

		»Also Rüstungen …«

		»Mit Rüstungsmilliarden …«

		»Und Rekrutierung der Achtzehnjährigen …«

		»Ruhe! Zu Ende reden lassen!«

		»Ich bin sofort am Ende«, erklärt der Khakimann. »Jeder von uns,
der Leben und Frieden wünscht, hat die Wahl: entweder es dem
Schicksal zu überlassen, die Hände in den Schoß zu legen und es
kommen zu lassen, wie es kommt; oder alle Kräfte zu sammeln, stark
zu sein, stärker als der andere! Und das bedeutet: den anderen gar
nicht in Versuchung kommen zu lassen, uns anzugreifen. Bereit sein
ist alles! sagt Hamlet. Ich finde, Hamlet hat recht – bereit sein
und stark sein, das ist alles! Das ist auch die beste Waffe im
Kampf um den Frieden!«

		Er verläßt ruhig, als habe er bloß einer inneren Verpflichtung
gehorcht, das Rednerpult. Beifall prasselt aus verschiedenen Ecken,
Beifall, der sich vereinigt und auch manche Zögernden mitreißt.
Diese Versammlung ist wirklich eine »bunte Gesellschaft«, wie
Honeycut auf den ersten Blick bereits feststellte. Zweifellos ist
sie auch von Neugierigen und anderen, vorerst noch undefinierbaren
Elementen besucht. Dennoch ist dieser Beifall für den Khakimann
eine Überraschung.

		»Ich bitte ums Wort!« Ohm Ernest hat sich zum Podium
vorgearbeitet und tritt zum Rednerpult. Er greift zum Siphon auf
dem Vorstandstisch, füllt sich ein Glas Soda und trinkt es ruhig
aus. Auch er verzichtet auf jede rhetorische Einführung; er spürt,
wie der Raum dort unten stagniert von Hitze, Schweißgeruch und
Ausdünstungen der schon ermattenden Versammelten, die häufiger
durch die niederen Fenster sich ins Freie verziehen. Er wendet sich
gleich der [bookmark: page430] letzten These des Vorredners zu: Man
müsse stark sein, stärker sein als der andere! Dabei erscheint Ohm
Ernest bei den ersten Sätzen durchaus nicht aggressiv; vielmehr
sucht er mit Ironie die Argumente des Khakimanns nochmals
herauszukitzeln und zugleich die Stimmung seiner Zuhörer
abzutasten. »Stark zu sein, stärker als der andere!« wiederholt er.
»Und das lediglich zu dem Zweck, damit jener Gegner im Osten mit
seinem Expansionsdrang nicht in Versuchung gerate, uns anzugreifen.
Das ist eine wahrhaft christliche Haltung, der wir unsere
Anerkennung nicht versagen können. Nun frage ich jeden der hier
Versammelten: Weshalb aber haben wir überall um die Sowjetunion
riesige Flotten- und Flugzeugstützpunkte angelegt von Grönland bis
Tunis, von Tokio bis Frankreich und England? Wohl um dort das
Höhenklima zu studieren?«

		»Bleiben Sie bei der Sache!« haut der Khakimann dazwischen.

		»Ausreden lassen!« kommt es aus dem Saal. »Man hat Sie auch
reden lassen!«

		»Doch nicht solchen Unsinn!« schreit der Khaki gereizt.

		Und aus der Honeycutecke: »Wieso Unsinn? Haben wir diese
Stützpunkte in Frankreich und England und Afrika angelegt oder
nicht?«

		Wieder der Khakimann: »Hätten wir's nicht gemacht, so
hätt's der Russe gemacht!«

		»Und wo hat der Russe es gemacht?« packt Ohm Ernest jetzt
zu. »Hat er etwa wie wir Dutzende solcher bedrohlichen und
kostspieligen Riesenstützpunkte in fremden Ländern angelegt? Nennt
sie mir doch! Keiner wird sie mir nennen können. Und hat die
Sowjetunion nicht, anstatt wie wir, Milliarden in diese
Stützpunkte, in den Atlantikpakt und Superrüstungen
hineinzustecken, Geld und Arbeitskraft lieber dafür verwendet, um
gewaltige Stauwerke anzulegen und Bewässerungssysteme für die
Steppen und Sandwüsten? Wer also ist der Angreifer?« [bookmark: page431]

		»Das ist kommunistische Propaganda!« – »Wenn er die Wahrheit
sagt?« – »Recht hat er!« – »Ihr wollt also nicht, daß wir uns
verteidigen?!« wirbelt es im Saal hin und her.

		Ohm Ernest hat seine Hand erhoben. »Verteidigen! Verteidigen?«
ruft er in die brodelnde Versammlung. »Also unsre
Milliardenrüstungen dienen keinem andern Zweck als der Verteidigung
unsres Landes? Nun, ich habe in den letzten Monaten mir aus unseren
Zeitungen verschiedene Belege dafür gesammelt, daß diese unsere
Rüstungen einzig und allein dem Zweck dienen, unser Land zu
schützen und einen angriffslustigen Gegner nicht in Versuchung zu
führen.« Ohm Ernest hat aus seiner Hosentasche ein paar
zusammengefaltete Notizblätter genommen, die er liebevoll auf dem
Rednerpult glattstreicht. Seine muskulösen gebräunten Unterarme
zeigen den mit schwerem Material hantierenden Arbeiter, während die
Brille, die er jetzt aufsetzt, seinem Gesicht den Zug eines in
seine Sache vertieften Forschers gibt. »Wofür also dienen die 77
Milliarden Rüstungskosten dieses Jahres, und das sind über achtzig
Prozent des gesamten Staatshaushaltes? Für Panzer, Flugzeuge,
Kriegsschiffe, Stützpunkte und Soldaten – gewiß. Nebenbei aber
haben die großen Konzerne der Morgan, Dupont, Mellon, Rockefeller
in diesem ersten halben Jahr 2,5 Milliarden Dividende mehr
ausgeschüttet als im ersten halben Jahr 1950, das heißt vor
dem Koreakrieg …«

		»Das ist die Hetze der Roten!« schreit einer aus der
Fensterecke.

		»Moskauer Propaganda!«

		»Moment, meine Herren Patrioten! Hier habt ihr die anerkannte
Stimme Amerikas, offen und rauh, wie sie nun einmal ist, nämlich
die Worte des durchaus nicht roten Kommentators Roger Babson, der
sagt: ›Wenn wir nicht die Korea-Angelegenheit hätten, die uns
Geschäfte und Beschäftigung einbringt, dann wäre unser aufgeblähter
Wohlstand [bookmark: page432] längst geplatzt‹ – ist das deutlich,
meine Freunde?« fragt Ohm Ernest noch immer sanft.

		Aus der Versammlung beginnt ein wildes, schotterndes Echo wie
eine Steinschlaglawine heranzurollen: »Dafür also Korea? – Das ist
kein Friedenskomitee da oben, das sind Sowjets! – Ausreden lassen!
– Das wollt ihr euch anhören!? – Wir wollen! – 2,5
Milliarden Dividende … sollen doch die Haifische selbst nach
Korea schwimmen!«

		Ohm Ernest hat seine Hand erhoben. Seine Stimme ist jetzt hart
und durchdringend. »Es gibt hier im Saal scheinbar einige Männer
mit zarten Nerven, wenn man Stellen aus unsrer demokratischen
Presse zitiert. Ich finde, wir müssen ihre Nerven ein bißchen
trainieren, indem wir sie an die Wahrheit gewöhnen. Oder findet ihr
nicht?«

		Dieses Mal geht der Widerspruch völlig unter in einem fröhlich
erregten Beifall für Ohm Ernest. Plötzlich scheint die lähmende
Hitze ihre Wirkung verloren zu haben. Alle schauen gespannt zum
Rednerpult, wie Ohm Ernest weiter eines seiner zerknüllten
Notizblättchen nach dem andern hochnimmt, als könne er damit bisher
unerhörte Geheimnisse enträtseln.

		»Propaganda der Roten?« fährt der Ohm fort. »Nun, hören wir, was
uns die Wallstreetpresse, das ›Journal of Commerce‹, nach einer
Rundfrage an 4700 Handels-, Kredit- und Finanzunternehmen schreibt,
und zwar bei Beginn der Waffenstillstandsverhandlungen in Korea:
›Die Widersprüche der internationalen Lage mildern sich. Was kann
man in diesem Fall tun? Können wir uns retten, oder werden wir den
Schlägen einer Krise ausgesetzt sein? Wir wären verloren.‹«

		» Darum geht's?«

		»Ums Geschäft!«

		»So sieht die Verteidigung des Friedens aus …«

		Die empörten Zwischenrufe gestatten kaum mehr einen Zweifel über
die Stimmung der meisten Zuhörer. Honeycut, der den Heuschreck und
seinen Gang nicht aus dem Auge [bookmark: page433] läßt, beobachtet, wie dieser einen
seiner Kumpane durchs Fenster wegschickt. »Los, Mark«, sagt
Honeycut, »lauf und hol aus der Versammlung unsrer Schauerleute und
aus der White Rose, was du kriegen kannst! Die Burschen brüten
was!«

		»Und wer da noch zweifelt«, läßt Ohm Ernest nicht locker, »der
höre den Schluß dieses Artikels, wo es heißt: ›Das Gerede von einer
Milderung der internationalen Spannung entwickelt sich immer mehr
zu einer panischen Furcht vor dem Frieden.‹«

		»Das ist doch unmöglich!« unterbricht ihn Der Zorn Gottes.
»Furcht vor dem Frieden … wo steht das? Im ›Journal of
Commerce‹? Unmöglich!«

		Ohm Ernest gibt ihm den Zettel, während er weiterspricht: »Es
klingt tatsächlich unglaubhaft, Freunde; aber es ist die Wahrheit.
Es ist genauso unglaubhaft und wahr wie dieser ganze Koreakrieg, an
dem jene Händler mit Menschenblut Milliarden verdienen. Und dabei
reden sie von Verteidigung des Friedens.« Händler mit Menschenblut
– dieses Wort fällt wie ein Blitz in die Versammlung und verschlägt
zunächst allen den Atem. Schon geht Ohm Ernest mit einer kurzen
Wendung zu den Predigern weiter: »Aber nicht bloß mit Menschenblut,
mit unserem Gewissen und mit unsrer Fairneß bezahlen wir diesen
verruchten Krieg« – und wieder zur Versammlung –, »wir zahlen auch
mit unserem Wohlstand und Lohn dafür. Vielleicht habt ihr darüber
noch nicht so nachgedacht, obwohl jeder von uns weiß, daß unser
Leben schwerer wird, und daß etwas über die Hintertreppe schleicht,
das einer Inflation verdammt ähnlich ist.« Eine Welle der Unruhe
antwortet aus dem Saal. »Ihr zweifelt? Wer unsre gewiß nicht linken
Gewerkschaftszeitungen durchblättert, der kann dort lesen, daß die
Lebenshaltungskosten in unserem Lande heute um achtzig Prozent
höher sind als 1941 und die Lebensmittelpreise um fünfzehn Prozent
gestiegen sind gegenüber 1950 …« [bookmark: page434]

		»Sie sind wohl Statistiker?« ruft ihm jetzt der Khakimann
ironisch zu. »Vielleicht wäre es interessant, uns einen kleinen
Vortrag über die Wirtschaftskrise in den Staaten zu halten?«

		»Sie haben recht«, erwidert Ohm Ernest, »das wäre nicht
uninteressant. Ich sagte Ihnen ja schon, wie großartig die
Rüstungsindustrie blüht. Weniger bekannt ist, daß die Produktion an
Gebrauchsgütern, wie Baumwollwaren, Kleidung, Möbeln, und die
Kunstseidenindustrie im letzten Halbjahr bis zu fünfzig Prozent
zurückgegangen ist, daß zahlreiche Betriebe Kurzarbeit einführen
mußten …«

		»Und da wollen Sie mit Ihrem ruckartigen Abdrosseln der
Rüstungsindustrie die Krise noch verschärfen?« unterbricht ihn der
Lange im Khaki. »Sie wünschen wohl einen zweiten Schwarzen Freitag
von 1929, wo grade die kleinen Geschäftsleute dran glauben mußten
und Hunderttausende Ihrer Kollegen arbeitslos wurden?«

		»Niemand braucht bei uns arbeitslos zu werden, und keiner der
kleinen Geschäftsleute braucht den Laden zuzumachen«, erwidert Ohm
Ernest, »wenn wir heute Frieden mit Korea schließen und
abrüsten!«

		»Sie sind wohl ein Zauberer?« ruft einer dazwischen und bucht
die Lacher für sich.

		»O nein, mein Freund, kein Zauberer«, meint Ohm Ernest jetzt
fast sanft, sich mit seinen muskulösen Armen übers Rednerpult
stemmend. »Die Sache kommt Sie viel billiger und kostet viel
weniger Gehirnschmalz. Heute brauchte es weder Kurzarbeit zu geben
noch das Gespenst vom Schwarzen Freitag, wenn …« Und nun
spricht er in die atemlose Stille der gespannt Lauschenden: »Könnt
ihr mir verraten, Freunde, warum gibt es keine Regierung bei uns,
die Handel treibt mit solchen Riesenländern und Absatzgebieten wie
China und Rußland …«

		»Mit den Roten?« knallt es aus der Fensterecke herüber.

		»Mit diesen beiden Riesenländern, und das will sagen: mit über
700 Millionen Menschen, friedlichen Handel zu treiben, [bookmark: page435] das würde
jede Krise in unserm Lande unmöglich machen. Niemand brauchte da
bei uns zu hungern oder um den morgigen Tag zu zittern. Und der
Durchschnittslohn, der vor dem Koreakrieg im letzten Dezember – vor
der Erklärung des Nationalen Notstandes durch Präsident Truman –
wöchentlich noch 61 Dollar betrug, brauchte jetzt nach acht Monaten
nicht auf 42 Dollar abgesunken zu sein …«

		»Ich darf mir wohl die Frage erlauben«, zapft ihn der Khaki
wieder an, »ob wir uns hier in einem Meeting des Friedenskomitees
befinden oder in einer Mitgliederversammlung der Kommunisten?«

		 

		24. Ohm Ernest packt aus. Die Statistik der einstelligen
Zahl.

		Nun greift Dr. Boyle als Versammlungsleiter ein. »Ich weise es
zurück«, erklärt er, »diese Versammlung mit unverkennbarer Absicht
einseitig als kommunistische Mitgliederversammlung deklarieren zu
wollen. Hier haben sich Menschen der verschiedensten Bekenntnisse
und Überzeugungen zusammengefunden. Und falls ein intelligenter
Mensch sich für die Presse unseres Landes interessiert, so braucht
er darum wohl noch kein Radikaler zu sein. Ich persönlich halte es
jedenfalls für nützlicher, die Berichte des Kongresses in unsrer
Presse zu lesen als die Phantasieprodukte jener Magazine, die auf
Sensationen, Erotik und Gedankenlosigkeit spekulieren.«

		Eine Welle starken Beifalls.

		Und Dr. Boyle, diese Stimmung nutzend: »Auch muß ich gestehen,
daß mich selbst weniger die Rubrik über Morde, Eheskandale und
Rugby interessiert, wohl aber jener Artikel in der ›New York
Times‹, wo Mr. Douglas, das Mitglied unsres Obersten Gerichts,
schreibt: Jeder, der unseren militärischen Politikastern nicht
folge, komme in Verdacht, ein Roter zu [bookmark: page436] sein. Eine Atmosphäre der
Furcht werde so erzeugt, indem man ehrliche und mutige Menschen an
den Schandpfahl stelle, jener Furcht, sofort das Opfer einer
politischen Untersuchung zu werden oder seine Arbeit zu verlieren.
– Das ist schändlich!« Und er fährt fort: »Ja, dieser Koreakrieg
hat uns schon völlig demoralisiert!«

		»Interessant!« hört man's aus der Fensternische, wo sich zum
Heuschreckgang andere ähnliche Typen gefunden haben.

		»Interessant?« fährt der Doktor fort. »Gewiß, es ist
interessant! Aber es ist vor allem schändlich, es ist
verbrecherisch! Man schämt sich nicht einmal, wie letzthin im ›New
York Times Magazin‹, mit offenem Zynismus zu fragen: ›Was ist ein
Soldat?‹ Und als Antwort zu schreiben: ›Der Staat hat für dich
einzelnen Soldaten 30 000 Dollar ausgegeben. Du mußt diese Ausgaben
rechtfertigen, indem du jeden tötest, den man dir
zeigt …‹«

		»Aktion Killer!«

		Ein wahrer Sturm bricht los. Dr. Boyle ist selbst erstaunt über
die Wirkung seiner Worte. Ohm Ernest wendet sich schnell zu ihm.
Der Zorn Gottes sucht mit einer weit ausladenden Geste die
Versammlung zu beschwichtigen. Die Hilfe kommt jedoch von einer
ganz anderen Seite. Einer von dem Fenstertrupp des Heuschrecks ruft
zum Doktor: »Darf man wenigstens wissen, wer uns diese Weisheiten
verzapft?«

		In die Ruhe, die eintritt, da jeder den Namen verstehen möchte,
antwortet Dr. Boyle: »Natürlich können Sie es wissen. Mein Name ist
Dr. Boyle, Arzt von Beruf, praktischer Arzt und Neurologe.«

		»Und der Statistiker neben Ihnen?«

		Unmutsrufe aus dem Saal.

		»Die Statistik dieses Mannes besteht, was den Krieg betrifft,
nur in einer einstelligen Zahl«, sagt der Doktor. »Sein Sohn, sein
einziger Sohn, wird seit acht Monaten in Korea vermißt, seit den
Kämpfen am Yalufluß.«

		Eine bewegte Stille in dem halbdunklen Raum. Ohm Ernest [bookmark: page437] ist auf
dem Podium etwas vorgetreten, während der Doktor sich setzt und man
das Licht anknipst.

		»Ich habe eigentlich nicht die Absicht, von meinen persönlichen
Angelegenheiten zu sprechen«, erklärt Ohm Ernest. »Aber da man sich
so sehr für meine Person interessiert und man mich sogar zu einem
Statistiker befördern möchte – ich heiße Ernest Lee und bin
Automonteur in der Werkstatt von Pop Matthews in Clarendon.«

		»Interessant!« kommt es wieder vom Fenster. »Bloß, was haben Sie
dann hier am Hafen zu suchen?«

		Gerade das hätte die Heuschreckbande Ohm Ernest nicht fragen
sollen. Denn jetzt schaut der schwere Mann mit schmalen,
zusammengekniffenen Augen wie durch den Schlitz eines
Panzerschildes zur Fensterwand, um den Rufer genau aufs Korn zu
nehmen. »Was ich hier am Hafen zu suchen habe«, nimmt er die
Herausforderung an, »wollen Sie es wirklich wissen, meine Herren? –
Eine Tote habe ich hier am Hafen gesucht, eine Gemordete, die
achtzehnjährige Tochter meiner Schwester, die ein Fliegeroffizier
in seine Wohnung verschleppte, und die man dann als Leiche ins
Wasser warf wie eine tote Katze, um die Spur des Verbrechens zu
verwischen …«

		Einen Augenblick scheint es, als wolle Dr. Boyle in der neu
ausbrechenden Erregung Ohm Ernest bestimmen, auf dieses Thema zu
verzichten. Aber es ist schon unmöglich. Die Schneeflocke ist ins
Rutschen gekommen. Die Lawine rollt an. Ohm Ernest befindet sich
bereits mitten im Bericht des Falles Robby – Beß – Donald Clerk. Er
berichtet hart, unerbittlich, wie unbeteiligt. Mit der Stimme eines
Chronisten. Niemand wagt, ihn zu unterbrechen. Man spürt, das ist
kein abgestandener kalter Kaffee. Das ist ein frischer Fall zur
Frage des brennenden Lebens, zur Frage: Krieg, Verrohung,
Verbrechen aus der Situation dieses Krieges. Man hört jetzt sogar
Namen, genaue Namen, den Namen eines bekannten Millionärs – Mr.
Cecil Clerk. [bookmark: page438]

		Adda beginnt zu zittern. Krampfhaft faßt sie Genes Hand. Sie
spürt seinen beruhigenden Gegendruck. Dennoch, der Name Clerk ist
in einer offenen Versammlung gefallen, im Zusammenhang mit einem
Verbrechen. Von dem einfachen Automonteur Ernest Lee, ihrem Onkel.
Das ist furchtbar. Unwiderruflich. Das ist eine Kampfansage gegen
eine ungeheure Macht. Ein Mensch geht mit nackter Faust gegen einen
schweren Panzer. Unmöglich. Nun wird man sie – Adda und den alten
Vater – auf die Straße feuern.

		Hat sie Furcht? Ja, sie hat Furcht.

		Noch immer liegt eine atemlose Stille über den Versammelten.
Sogar die Fensterseite lauscht. Auch der Khakimann. Ohm Ernest
steht auf dem Podium wie ein massiger Springer auf dem
Zehnmeterbrett vor dem Kopfsprung. Man merkt, er ist entschlossen
zu springen. Er schätzt die Distanz, prüft die Schwungkraft des
Brettes. Seine Muskeln sind gespannt.

		»Mit welchem Recht«, ruft er in den Saal, »sperrt man jenen
Rekruten Robby ins Gefängnis, weil er sich weigerte, ein Killer zu
werden? Mit welchem Recht erlaubt man es jenen Mr. Clerks, Menschen
in den Tod zu treiben und ins Wasser zu werfen wie tote Katzen?
Weil wir feige zu allem schweigen, meine Freunde! Weil wir – wie
Reverend Hugh eben sagte – uns mitschuldig machen an dem
Riesenverbrechen, indem wir es dulden und dabeistehen! Jene kleine
achtzehnjährige Beß aber ist ebenso eine Kriegstote wie mein Sohn
Mackie und wie noch Tausende unsrer Jungens. Deshalb fordere ich,
daß in unsrer Resolution die Verantwortlichkeit auch all dieser
Kriegsverbrecher festgestellt wird!«

		Die gewaltige Spannung, die über dem Saal liegt, entlädt sich
jetzt in Beifallssalven. Ohm Ernest ist zu Dr. Boyle getreten und
deutet auf eine Stelle des Bogens mit der Resolution. Adda sitzt
drunten neben Gene; sie starrt über das Podium weg auf die
Hinterwand mit dem großen Transparent:

		Selfdetermination for all
people!

Hands off Korea! [bookmark: page439]

		Sie sieht jedoch ganz etwas anderes. Sie sieht ihren Vater die
Möbel auf einen Karren laden und den alten Carretero irgendwohin
stumm davonfahren. Mußte Ohm Ernest wirklich die Sache so auf die
Spitze treiben und die Namen nennen? Ann ist ebenfalls am
Vorstandstisch, sie schreibt eiligst etwas auf einen zweiten Bogen,
ihre sonst so durchsichtig blassen Wangen zeigen eine dunkle Röte –
gewiß ist sie Feuer und Flamme. Gene sitzt nachdenklich neben Adda.
Dennoch hat er bemerkt, wie der Störtrupp am Fenster plötzlich
verschwand. Einige der Typen sieht er jetzt dicht an dem Treppchen,
das zum Podium hinaufführt. Was wollen sie dort? Jetzt schiebt auch
Pat sich zum Podium vor.

		»Die Versammlung ist gleich aus!« sagt Gene zu Adda.

		Dr. Boyle droben am Vorstandstisch hat sich erhoben; er klopft
an sein Glas und gibt bekannt, daß man eine Resolution zur
Abstimmung vorlegen werde. Die Entschließung enthalte im
wesentlichen drei Punkte. Zur Beendigung des Koreakonfliktes und
zur Befriedung der Welt fordre die Versammlung:

		1. Einberufung einer Konferenz der vier Großmächte – der USA,
der Sowjetunion, Großbritanniens und Frankreichs,

		2. sofortigen Waffenstillstand in Korea,

		3. Verbot der Atomwaffen,

		und als vierten Punkt, so wie der Friedensfreund Ernest Lee
vorgeschlagen habe, Bestrafung aller Personen, die im Verlauf der
Kriegsvorbereitungen durch Erzeugung von Panik oder durch direkte
Handlungen das Leben ihrer Mitmenschen gefährdeten.

		Dr. Boyle hat grade diesen Resolutionsentwurf verlesen, er
wendet sich an die Versammlung um Ergänzungs- oder Gegenvorschläge,
da erlischt das Licht.

		In dem überfüllten, nun schon fast dunklen Saal, in den nur ein
matter Widerschein des abendlichen Himmels durch [bookmark: page440] die
menschenbesetzten Fenster dringt, erhebt sich ein wilder Tumult.
Schreie, Frauenstimmen, krachendes Holz der Stühle, kurzes Flackern
von Feuerzeugen, wie Glühwürmchen, die sogleich wieder verschwinden
– und jetzt hier und da Handscheinwerferlampen, die sich schnell
auf das Podium konzentrieren, wo man sekundenlang sieht, wie ein
paar Männer auf Ohm Ernest losschlagen.

		Der Heuschreckgang ist an der Arbeit.

		Gene hat Addas Hand gefaßt. »Adda?«

		»Gene!«

		»Sie haben die Sicherungen herausgerissen! Wir müssen zu Ohm
Ernest! Laß nicht los!« Er zieht sie im Dunkeln nach vorn.

		Zweifellos sind da eine ganze Anzahl dieser Typen von King Joe,
dem Anastasia- und Heuschreckgang sowie Burschen der F.B.I. im Saal
und auf der Straße, die nach einem System arbeiten und sich
gegenseitig in die Hand spielen. Das Herausreißen der Sicherung und
die Konzentration der Handscheinwerfer auf Ohm Ernest war der erste
Coup. Jetzt wird es klar, daß es um Ohm Ernest und einige Personen
der Versammlungsleitung geht. Pat, der schon oben auf dem Podium
ist, erkennt, wie die Anastasiabanditen mit künstlichen
Schmerzensschreien, Schleudern der Stühle in den Saal, Hilferufen
und immer wieder aufblendenden Scheinwerfern »Atmosphäre
verbreiten«, wie sie den niedergeschlagenen Ohm Ernest an Armen und
Beinen auf die Straße zu zerren suchen, wo bestimmt ihre Wagen
warten. Das wäre die zweite und dritte Etappe.

		Pat hat einen der Burschen von hinten gepackt, ausgehoben und
vom Podium krachend in den Saal geschleudert. Er hört noch Anns
Stimme, da trifft ihn selbst ein harter Schlag über den Kopf, daß
er niedersinkt.

		Für Gene ist es in dem Menschengewirr kaum möglich, so schnell
zum Podium vorzudringen. Auch will er Adda nicht verlieren. Immer
wieder werden sie auseinandergerissen. [bookmark: page441] Jetzt glaubt er, der
kleinen Ille schrille Stimme zu hören, aber nicht mehr von droben,
sondern seitlich vom Fenster her, das klirrend aus dem Rahmen
bricht. Und da sieht er, wie ein Dutzend dieser brutalen Typen mit
Fäusten, Totschlägern und Messern durch die zurückweichende Menge
sich eine Gasse zum Fenster gesprengt haben, und wie sie grade den
bewußtlosen Ohm Ernest durch die Öffnung zerren.

		Es ist keine Zeit zu verlieren.

		»Adda!« ruft Gene. Ein Glück, daß er sie sofort zu fassen
bekommt. Er stößt und schiebt sich mit ihr durch. In einem Knäuel
Fliehender und Angreifender rollt er über die Fensterborde auf die
Straße.

		 

		25. Adda unterläuft den Gegner. Der Kampf in der
Rouladengasse.

		Auch hier ist das Gedränge und Geschrei nicht geringer. Nur daß
man bei dem Spätabendlicht sehen kann, was vor sich geht, wer
Freund und wer Feind ist. Die Anastasiaburschen und die andern
Typen haben sich ihre Arbeit wohl doch zu einfach gedacht. Auf der
Gasse stehen Gruppen von Schauerleuten, die durchaus nicht die
Hände in den Hosentaschen halten. Aber da ist wieder so ein Klumpen
des Heuschreckgangs, der mit etwas Schwerem in seiner Mitte
abrollen will.

		Gene rennt hin.

		Ohm Ernests Arme schleifen wie leblos am Boden. Alles geschieht
blitzschnell. Gene schlägt einem der Kidnapper die Faust mit aller
Wucht zwischen die Augen aufs Nasenbein, daß er wegsackt und die
Schultern des Ohms zu Boden fallen. Bei dem zweiten, der ihm an die
Gurgel will, gelingt es Gene, noch einen kurzen trocknen Haken
hochzureißen, der diesem Gegner auch schlecht bekommt. Doch
hierdurch gewinnen [bookmark: page442] zwei andre Zeit. Der eine packt Gene von
vorn und sucht ihm die Arme an den Leib zu pressen, während der
vierte, ein auffallend Langer – es ist der Heuschreck –, aus seiner
hinteren Hosentasche einen feststehenden Nicker zieht, aus dem die
Klinge hervorspringt. Dieses Dolchmesser einem in die Nierengegend
stoßen, das bedeutet sicheres Verbluten, bevor die Operation
gemacht werden kann. Es ist nicht das erstemal, daß Heuschreck
unerkannt diese heimtückische Waffe benutzt. In dem Gedränge ist
solch ein Zustoßen überhaupt nicht zu bemerken … es sei denn,
daß der Angegriffene einen Kameraden neben sich hat.

		Der Kamerad ist Adda. Sie konnte in der ersten Schrecksekunde in
den Männerkampf nicht eingreifen. Doch jetzt, da sie instinktiv die
nahe Gefahr für Gene erkennt, packt sie von der Seite mit ihren
beiden Händen die Hand des Gangsters und reißt sie nach hinten.

		»Rotes Miststück!« faucht der lange Bursche. Er kann das
kräftige Mädchen so schnell nicht abschütteln. Doch das Messer
fällt zu Boden. Adda beugt sich schnell nieder. Der Gangster
wartet, bis sie an der Erde danach greift; dann tritt er ihr mit
seinen doppelt gesohlten Sportschuhen stampfend auf die Hand. Mit
einem Schrei fährt Adda auf und steckt die schmerzenden Finger in
den Mund. In dieser Sekunde hat der Bandit das Dolchmesser wieder
gefaßt; sein sonst höhnisches Gesicht ist von Wut verzerrt, wie er
den Nicker nochmals von hinten gegen Gene zückt. Aber bevor er
zustoßen kann, stürzt er mit einem Stöhnen vornüber auf den
Asphalt. Adda ist – den Kopf als Rammklotz weit vorgebeugt – gegen
ihn gerannt, ihren Schädel mit aller Wucht in seine Magengrube
stoßend, in die Gegend des Plexus solaris. Zwischen den Beinen des
Wankenden gebeugt hat sie, sich wieder aufrichtend, den Gangster
über ihre Schulter geworfen, so daß er mit der Stirn zu Boden
knallt. Instinktiv wandte sie den uralten Trick der Indianer an,
den Gegner zu »unterlaufen«. [bookmark: page443]

		Doch obschon Gene so vor dem tödlichen Stich bewahrt wurde, wäre
die Gefahr inmitten der zahlreichen Banditen noch lange nicht
beseitigt gewesen, hätten nicht Honeycut, Cucumber und Mark, der
Athlet, jetzt eingegriffen. Mark vor allem verrichtet eine
großzügige und saubere Arbeit. Er allein schickt eine Anzahl dieser
Reptilien ins Traumland.

		Dann wird Ohm Ernest in die White Rose Bar gebracht. Ein halbes
Dutzend Whiskys bringen ihn allmählich wieder zu sich.

		Gene sagt Adda, die um Ohm Ernest bemüht ist, er werde schnell
noch Ann, Ille und den Doktor holen. Bevor sie überlegen kann, ist
er verschwunden.

		*

		Draußen sind einige Überfallwagen der Polizei angekommen, die
aber nicht in den Kampf eingreifen, vielmehr angesichts der Massen
erregter Hafenarbeiter die Straße zu der Polizeistation am Hafen
abriegeln. Inzwischen geht der Tumult in den Nebenstraßen weiter.
Die Neugierigen haben sich – zumal beim Anrücken der Polizei –
schnell verzogen. Gene rennt zur Straße des Versammlungslokals des
Friedenskomitees. Dort ist alles leer.

		Dagegen dringt aus den Gassen um die Markthalle Lärm. Die
Auseinandersetzung geht hier weiter zwischen den militanten
Friedenskämpfern, auf deren Seite die streikentschlossenen Dockers
stehen, und den King Joe-Leuten, unterstützt von kriminellen
Elementen, die überall im Trüben fischen. Dabei spielt Ohm Ernests
Bericht über Beß' Ende eine große Rolle. Der Name des Millionärs
Cecil Clerk und die Worte »wie eine tote Katze« sind besonders im
Gedächtnis haftengeblieben. Als einer der schon betrunkenen King
Joe-Typen beim Vorübergehen von Pat und Ann, die Ohm Ernest suchen,
losschreit: »Für so 'n Stück, das bei jedem Kerl schläft, ist's
ganz okay – abzusaufen wie 'ne tote Katze«, da springt Pat hinzu
und tritt diesem Kumpan in den Hintern, [bookmark: page444] daß er an die Hauswand
fliegt und hinsinkt. Sofort ist eine neue Schlägerei im Gange, an
der sich auch ein Dutzend Schauerleute auf der Seite von Pat und
Ann beteiligen.

		»Da sind die roten Statistiker!«

		»Macht sie zu Roulade!«

		Die King Joe-Banditen scheinen sich aus dem Kampf
zurückzuziehen. Sie verschwinden in den Häusern. Doch plötzlich,
ehe sich's Pat, Ann und die paar Freunde versehen, donnert etwas
vom oberen Ende der schmalen Gasse übers Pflaster: es sind schwere
Benzintonnen, die von den Banditen in diese schräg abfallende
Häuserflucht herabgerollt werden, wo sie unten mit einem
furchtbaren Aufprall die rechtwinklige Biegung des Engpasses
verrammeln. Das Ganze wirkt wie eine mörderische Falle. Offenbar
ist es nicht das erstemal, daß die Gangster diese Methode anwenden,
um ihre Gegner zu überrollen und »zu Roulade« zu machen. Die Sache
ist gefährlicher, als es zuerst scheint. Die schweren Eisenfässer
kommen mit ungeheurer Wucht daher, kanten an einer Hausmauer und
rollen dann kreuz und quer durch das Gäßchen. Schon schreit einer
der Schauerleute auf. Unmöglich, in eins der Häuser zu entweichen,
da schon bei Beginn der Schlägerei die meisten Türen verschlossen
wurden und die Banditen ein übriges taten.

		Immer wieder donnert eine Metallawine herab. Die Dockers haben
ihren verwundeten, stöhnenden Kollegen auf ein Fensterbrett
gesetzt. Doch sie selbst müssen dauernd springen. Fast noch
schwerer ist es für Pat, der die kleine Ille hochgenommen hat.
Ille, auf Pats Schulter sitzend, schimpft gegen die Faßroller wie
ein wütender Rohrspatz: »Ihr lausigen Bankerte! Ihr Feiglinge! Das
wird man euch heimzahlen, ihr elenden Strolche, ihr Gestank!«

		Ann nimmt jetzt abwechselnd Ille, die wie außer sich tobt und
spuckt und hinunter will, auf ihre Schulter, daß Pat sich ausruhen
und dem Docker mit seinem offenbar gebrochenen Bein helfen kann.
[bookmark: page445]

		Die Sache sieht nicht gut aus. Aber der eigenartig metallische
Lärm der Fässer zieht mit der Gefahr auch die Hilfe heran. Denn
Honeycut, der diese Methoden der Gangster in dem »Rouladengäßchen«
kennt, eilt jetzt mit Mark, Cucumber und Gene auf das Geräusch los.
So gelingt es doch noch, die Faßroller nach kurzem erbittertem
Handgemenge am oberen Ende der »Schlucht« auseinanderzuschlagen und
in der minutenlangen Pause, bevor noch der in den Häusern
zurückgezogene Gang sich wieder sammeln kann, Pat, Ann, Ille, den
Verwundeten und die andern zu befreien.

		*

		Wie sie dann in der White Rose sich treffen, stellt sich heraus,
daß nicht bloß der auf eine Bank gelagerte Docker ein Opfer ist;
auch Genes Gesicht sieht böse aus. Stirn und Augenlider sind rechts
blutunterlaufen und verquollen. Das Auge selbst ist von der
Schwellung geschlossen. Die Backe blutet von einem breiten Riß.
Adda gelingt es kaum, mit ihrem daraufgepreßten Taschentuch die
Wunde zu stillen.

		»'nen Arzt!« sagt Honeycut zu Mark.

		»Für mich nicht!« wehrt Gene ab. »Gibt bloß Schererei!«

		Ohm Ernest, der wieder ganz wach ist und nur einen Striemen über
der Stirn hat, meint: »So was bringt man in der Apotheke in
Ordnung.« Und lächelnd: »Na, gib mir deine Flosse, Gene!« Er drückt
kräftig Genes Hand.

		»Habt ihr den Doktor nicht gesehen?« fragt Ann.

		Pat meint: »Der ist längst daheim.«

		Ann, Pat und Gene mischen sich noch mit einigen Scotch Whisky
und Vat 69 auf. Die kleine Ille erhält zwei Eiskreme mit Candy.
Alle sind sehr erschöpft. Es wird noch eine lange Heimfahrt geben.
Ohm Ernest, Pat und Ann verabschieden sich von Honeycut und seinen
Leuten. Adda wird Gene zu einem Drugstore bringen, wo man ihm das
Gesicht verpflastert. [bookmark: page446]

		»Und was wirst du morgen im Dienst sagen?« fragt Ohm Ernest.

		»Glaubt ihr, wir Fliegerfunker haben nicht mal 'ne Keilerei in
so 'ner Sonntagsnacht?«

		Die drei mit der kleinen Ille sind schon draußen, da kommt Pat
nochmals zurück. Er schaut Gene lächelnd an: »Hätte dir das gar
nicht zugetraut, Gene.« Er gibt ihm die Hand und sagt noch:
»Übrigens, die Stafettenkapsel, die mir Adda vorgestern brachte,
ist schon auf Fahrt.«

		»Wirklich?«

		»Zu meinem Freund, dem deutschen Studenten.«

		 

		26. Eine harte Nuß. In dieser Nacht …

		Nachdem in einem Drugstore mit Nachtdienst Genes Rißwunde über
der Backe mit blutstillender Watte und einem Mastixverband versorgt
wurde, sagt Adda: »So kannst du nicht gut zum Flugplatz, Gene; komm
mit zu mir!«

		»Was wird dein Vater sagen?«

		»Er schläft.«

		»Und ich verbeulter Kanister?«

		»Komm!«

		Sie hat ihn energisch an der Hand genommen und geht mit ihm zum
nächsten U-Bahnhof. In den Straßenschluchten atmet der Asphalt die
dunstige Hitze aus. Die Lokale sind voll Tanzmusik. Einmal horcht
Gene auf – wo hat er diesen Schlager schon gehört? So viele Songs
schwirren durch die Luft … aber dieser? Aha … »Forget the
trubbles – be happy!« Natürlich, das war auf jenem Hügel am Strand,
als sie heimgingen und er vorher Adda gefragt hatte: »Lohnt es sich
noch?«

		»Was hast du, Gene?«

		»Nichts.« [bookmark: page447]

		Sie gehen weiter. Durch den feinen Dunstschleier blicken groß
die Sterne des späten Augusthimmels. Seltsam, im lärmenden Herz
dieser Millionenstadt ist die Welt plötzlich sehr fern. Die
Menschen scheinen wie huschende Schatten. Gene fühlt sich ohne
Körperschwere. Vielleicht ist es der Blutverlust. Adda hat bei ihm
eingehakt. Sie ist etwas kleiner als er, doch fest und kräftig. Sie
führt ihn, und er läßt sich führen. Ein neuer Rhythmus ist in
seinem Wesen. Er möchte ausschreiten.

		»Geht es besser, Gene?«

		»O ja.«

		*

		Zu Hause bereitet Adda in einer Karaffe Eissoda mit Zitrone und
Orangensaft. Gene steht am Fenster; er schaut auf die balkenartigen
Schatten der Platanen im Park. Ist das dieselbe Welt wie vor einer
Woche? Schnell dreht sich die Erde und saust noch in ihrer Ekliptik
dahin. Hat die Lebensbahn des einzelnen nicht auch solche Punkte
tiefster Dunkelheiten und heller Nächte?

		Adda schließt die Fensterläden. Sie sitzen in dem in sich
ruhenden Raum. Der eisgekühlte Saft fließt spürbar durch die
Blutkanäle. Adda hat ihr Jackett abgelegt. Sie trägt einen
ärmellosen Pullover. Während sie nochmals aus der Karaffe
einschenkt, sieht man das Muskelspiel ihrer wohlgeformten kräftigen
Arme.

		»Denkst du ebenso wie Pat?« fragt Gene.

		»Wie?«

		»Pat sagte, er habe mir das nicht zugetraut.«

		»Weil du dich früher …«

		»Und du selbst, Adda, warst erstaunt?«

		»Wenn man dich zusammengeschlagen hätte und die F.B.I. deinen
Namen dem Flugplatzkommando mitteilte?«

		»Erstens, Adda, sind du, Ohm Ernest, Ann und auch Pat mir
hundertmal näher als der ganze Flugplatz samt seinem Kommando; aber
das allein ist es auch nicht …« [bookmark: page448]

		Sie nimmt seinen gazeverklebten Kopf behutsam zwischen ihre
Hände. »Was denn, Gene?«

		»Was?« Er schaut auf die kahle Wand gegenüber, an der nur der
breitrandige Sombrero des alten Manuel hängt. »Ist das nicht
unerträglich, was uns Ohm Ernest vorlas? Und der Doktor? Was ist
ein Soldat? Weil er 30 000 Dollar kostet, deshalb müsse er jeden
Menschen töten, den man ihm zeigt! Und ich selbst war so einer,
ohne es recht zu wissen. Und wenn man mir jetzt wieder den Befehl
gibt, als erfahrener Funker auf einem Atombomber zu fliegen?
Schweine sind wir alle!« Er legt den Kopf auf die Arme.

		Sie streicht über sein Haar. »Laß jetzt, Gene! Du hast heute
genug hinter dir!«

		»Genug? Was hab ich denn schon getan? Jeden Kameraden wird man
doch heraushauen.« Er schaut sie gequält an. »Nein, wir sitzen zu
tief drin im Morast, bis zum Hals. Schändlich ist das! Man hat uns
ums Maul geredet, uns Auszeichnungen gegeben, man sagt heute schon
wieder, wir sollten die Ehre der Menschheit retten! Aber wie kann
man die Ehre der Menschheit retten, wenn man mitten im Sumpf
steckt?«

		»Gene, ich glaube, du machst dich selbst blind. Denn du bist
bestimmt nicht mehr im Sumpf, wenn du dort stehst, wo Ohm Ernest,
der Doktor, Ann und Pat stehen.«

		»Du hast recht«, meint er zögernd. »Nur eins hast du noch
vergessen … und wo Adda steht.«

		Sie lächelt ihm zu und fährt ihm über die Augen.

		»Mein Gott, sieh mich nicht so an, Adda! Ich bin heute mit
meiner zerschlagenen Fratze kein Anblick!«

		»Liebster …«

		 

		Wie sie auf der Couch bei ihm liegt, Seite an Seite, und sich
flüsternd mit ihm unterhält, fragt er: »Weshalb bist du so anders,
Adda?«

		Sie zögert einen Moment; dann meint sie: »Du warst so [bookmark: page449] traurig, so
außer dir, so übel zugerichtet …« Doch schnell verbessert sie
sich: »Nein, Gene, das war es nicht. Aber ich spürte, als du in der
Versammlung neben mir warst, deine Aufmerksamkeit, deine Wärme,
deine Güte und Hilfsbereitschaft, und dann auch später, wie du für
Ohm Ernest und Pat einsprangst. Ich kann das alles schwer
ausdrücken, Gene. Ich weiß, ich bin eine schwierige, harte Nuß. Das
ist meine Art. Was kann man machen?« Ganz nahe flüstert sie jetzt
an seinem Ohr, daß er an Wange und Hals ihren Atem spürt: »So ist
das, Gene. Meine harte und rauhe Schale ist nur durch Güte zu
brechen. Auf Intellekt reagiere ich mit Intellekt, auf Berechnung
mit Berechnung, auf Ironie mit Ironie. Nur Wärme und Menschlichkeit
kann das andre öffnen.«

		Die dunkle Bronze ihres Gesichtes, ihrer Schultern, ihrer Arme
strahlt selbst jetzt Wärme aus. Sie nimmt Gene nahe zu sich. Ihre
geschmeidigen, festen Muskeln vibrieren vor Lebenskraft. Ihre Haut
strahlt vom Licht des Lebens. Ihr Haar knistert Funken. Von ihrem
Körper strömt ein Geruch des Waldes aus, von Laub und feuchten
Wurzeln. Dann scheint jede Überlegung sie verlassen zu haben vor
einer längstvergessenen, fernen Wildnis.

		Später liegen sie wieder ruhig und wach und sprechen sich vieles
vom Herzen. Es ist, als sei das Gespräch nicht weniger beglückend
als die Umarmung.

		In dieser Nacht werden sie Mann und Frau. [bookmark: page450]

	
		
		Zehntes Kapitel

		 

		27. Alarm bei Clerk. »Mustang« von Fliegender Untertasse
vernichtet.

		Clerk erfährt von der Versammlung von verschiedenen Seiten. Noch
in der gleichen Nacht ruft ihn The Lord an, er werde morgens gegen
9 Uhr von einem Geschäftsfreund in einem Cadillac zu einer
Sonntagsfahrt abgeholt.

		Ob es wegen der Automaten sei?

		Er erfahre alles von dem Freund.

		The Lord hat offenbar den Hörer wieder aufgelegt, und Clerk wagt
nicht, ihn von sich aus nochmals zu wecken. Es handelt sich gewiß
um die Herstellung der Automaten. Er ist so besessen von dem Plan,
daß er tags plötzlich aus dem Bürohaus wegrennt, schnell nach Hause
fährt und im Arbeitskabinett der Villa die unter der Glasscheibe im
Atomsturm brennende Stadt aufleuchten und verlöschen läßt. Sogar
die Produktion der Bunker, der »C.C.C.-Schildkröte«, rangiert erst
an zweiter Stelle.

		Nach diesem Anruf in der Samstag-Sonntag-Nacht kann er nicht
mehr schlafen. Er steht im Pyjama mit übergestreiftem Bademantel im
Kabinett neben den Apparaten und schießt immer wieder die
Metallkugel gegen die aufblitzenden Kontakte. »So wird es sein,
genauso!« spricht er mit sich selbst. Mit heißen Augen verfolgt er,
wie unter der Scheibe die Wolkenkratzer von einem knallhellen Licht
getroffen werden und sich dann in braunrote Feuerdämpfe hüllen.
Bebend stiert er auf das winzige furchtbare Schauspiel. Er selbst
jagt durch das Flammenmeer, Schweiß steht auf seiner Stirn, rinnt
in seine Augen, rückt alles in eine unwirkliche Sphäre – Wollust
und Panik machen ihn zittern. [bookmark: page451]

		Als er am frühen Morgen in dem Cadillac sitzt und nach einer
Empfehlung des Lords von dem Geschäftsfreund erfährt, daß auf jener
Versammlung am Hafen die ganze Affäre Beß-Donald aufgedeckt und der
Name Cecil Clerk hierbei offen genannt worden sei, begreift er
zuerst nicht die volle Bedeutung der Sache. Er kann auch nicht
wissen, daß der Geschäftsfreund neben ihm in dem gutsitzenden,
grauen Sakko mit dem soignierten Diplomatengesicht Joe Apollo ist,
jener Gangster, der mit Gorillajack die kleine Beß in der
verschnürten, steinbeschwerten Decke wie eine tote Katze in den
Fluß geworfen hatte. Und daß in dem breitschultrigen robusten
Fahrer mit den Kofferhänden Gorillajack in Person vorn am Steuer
sitzt.

		»›Wer ist der Mörder?‹ rief vom Podium ein Mr. Ernest Lee, der
Schwager Ihres Gärtners, in die Versammlung; er sprach von einem
Verbrechen«, bemerkt jetzt der Geschäftsfreund, »und hat in
Verbindung hiermit mehrmals den Namen Cecil Clerk genannt.«

		» Wer hat?« Clerk scheint zu erwachen.

		»Jener Mr. Ernest Lee, der Schwager Ihres Gärtners.«

		»Ernest Lee?«

		»Exakt.«

		»Dieser Dreckeimer!« Clerk ist nun wach.

		Es zeigt sich, daß der Geschäftsfreund sehr genau orientiert
ist. Der Hausarzt der Familie Clerk, ein Dr. Boyle, habe diese
Versammlung geleitet; auch er sei im Falle dieser kleinen Typeuse
und des Fliegeroffiziers Donald Clerk durchaus nicht zurückhaltend
gewesen. Dieser Doktor sei dann nach dem Meeting verhaftet und zur
nächsten Polizeistation gebracht worden. Nach Feststellung seiner
Personalien habe man ihn entlassen. Ein Verfahren gegen ihn wegen
unamerikanischer Machenschaften sei zu erwarten.

		»Lobet den Herrn und blast mir die Trompeten!« faucht Clerk.
»Dann haben wir morgen den Skandal!«

		»The Lord legt durchaus keinen Wert darauf.« [bookmark: page452]

		»Verständlich. Doch heute ist Sonntag. Wie kommen wir an die
Presse, daß diese Stinktiere schweigen?«

		»Wir kommen. Unsere Sorge. Der Chef bittet bloß, daß Sie, Mr.
Clerk, die Ruhe bewahren, auf nichts reagieren, in gar keiner
Weise, weder mit Gegenerklärungen noch mit Verleumdungsklage. Die
Gerichte haben mit dieser Sache nichts zu tun.«

		»›Wer ist der Mörder?‹ Das hat dieses rote Subjekt, dieser
Schwager meines Gärtners gesagt!«

		» Ihres Gärtners.«

		»Ich werde mir diesen Burschen sofort vorbinden!«

		»Sie werden gar nichts tun, Mr. Clerk; haben Sie mich endlich
verstanden? Die Sache ist in guten Händen.«

		Clerk sieht vorn im Sucherspiegel, wie das breite Gesicht des
Fahrers, das eine Narbe am Auge schräg hinab bis zum Mundwinkel
aufweist, eine Sekunde lang lächelt.

		»Also, Mr. Clerk, unternehmen Sie nichts!« mahnt nochmals der
graue Sakko. »Sie erhalten morgen vom Chef Nachricht.«

		*

		Clerk erwähnt auch bei Dorothy kein Wort von dem Gehörten. Sie
wird es früh genug erfahren. Fein hat sich ihr Dr. Boyle benommen.
Dieser intellektuellen Hundeseele müßte man es besonders
heimzahlen! The Lord wird ja morgen mit ihm – Clerk – sprechen.

		Er braucht nicht bis zum nächsten Tag zu warten. Wie er
heimkommt, sieht er in der Garderobe den Mantel des Colonels
Kennedy. Am Sonntagmorgen?

		Alarm!

		Ein kurzer Bericht über die Versammlung des Friedenskomitees war
noch nachts über den Rundfunk gegangen. Man hatte natürlich solche
Stellen wie »Händler mit Menschenblut« und Ohm Ernests und Dr.
Boyles Worte gegen die Rekrutierung hervorgehoben, um das Ganze als
eine »Veranstaltung der Roten« zu stempeln. Auch war Mr. Cecil
[bookmark: page453]
Clerks Name dort erwähnt im Zusammenhang mit einem angeblichen
Verbrechen. Dieser letzte Satz des Berichtes hatte Colonel Kennedy
veranlaßt, sofort zu Clerk zu fahren.

		Das alles berichtet der Colonel in Mrs. Dorothys Salon.

		Schweigen.

		Mrs. Dorothy mit hochrotem Kopf meint in unfreiwilliger Ironie:
»Mr. Clerk hat das Wort!«

		»Ich?«

		»Du!«

		Natürlich kann Clerk das Wesentliche des Vorfalls nicht
bekanntgeben: weder, wo Beß in jener verhängnisvollen Nacht war,
noch, wie sie verschwand, noch, was er heute früh durch den
Beauftragten von The Lord erfuhr. Er poltert also los gegen die
Roten, gegen das nun schon legendäre »kleine Stinktier George«, das
ihm auch hier das große Geschäft mit den C.C.C.-Bunkern verderben
wolle. Schließlich verliert er sich völlig in die fixe Idee seiner
Atomautomaten mit dem Angriff der Fliegenden Untertassen auf das
Zentrum der Millionenstadt.

		Mrs. Dorothy will ihn bremsen und die Gefahr des über die
Familie hereinbrechenden Skandals klarmachen. Sie bittet Colonel
Kennedy, ihr zu helfen, da diese ganzen Untertassen – wie sie
ärgerlich meint – doch ein Phantasieprodukt seien.

		Aber hier kommt sie in das Kreuzfeuer der beiden Männer. Während
Clerk in einen seiner Anfälle gerät, die in autosuggestiver Panik
schon mit Sinnestäuschungen einhergehen, kann Kennedy sich erst
nach und nach Gehör verschaffen.

		Offenbar habe man hier, antwortet er gereizt Mrs. Dorothy, das
Schicksal des Captains Tom Mantell gänzlich vergessen, der eine
exakt beobachtete Jagd auf eine dieser Fliegenden Untertassen
unternahm …

		»Bitte genauer!« drängt jetzt Clerk.

		»Captain Mantell, ein erfahrener Jagdflieger mit zehntausend
Flugstunden, stieg bekanntlich mit zwei Kameraden [bookmark: page454] in
Mustang-Jagdflugzeugen vom Godam-Fliegerhorst nördlich von Fort
Knox im Alarmstart auf. Die Militärpolizei im Fort und die
Straßenpatrouille in Kentucky hatte eine dieser Untertassen
beobachtet.«

		»Was hat man nicht alles beobachtet!« spottet Dorothy.

		»Wenn du sie eines Tages zum erstenmal bemerkst«, sagt Clerk
wütend, »wird es vielleicht das letztemal sein!«

		Und Kennedy: »Leicht möglich! Auch Captain Mantell hatte vorher
nicht daran geglaubt. Da aber tauchte das Ding in den Wolkenlücken
über dem Godam-Platz auf, und zwar mit einem orangeroten Leuchten –
der Ausstrahlung einer unbekannten Kraftquelle an seinem Rand. Es
blieb in großer Höhe über dem Flugplatz hängen. Mantell funkte
erregt: ›Ich hab das Ding im Blickfeld. Es sieht metallisch aus,
ist ungeheuer groß.‹ – Die Männer auf dem Flugplatz schätzten es
auf 100 Meter Durchmesser. Mantells Staffelkameraden bestätigten
die Beobachtungen. Jetzt meldete sich im Funksprech wieder Mantell:
›Das Ding steigt von mir weg … halb so schnell wie ich …
versuche ranzukommen.‹ – Mantells Maschine verschwindet in den
Wolken. Die Flieger der Staffel bleiben zurück. Mantell funkt noch:
›Es ist jetzt über mir, fliegt schneller, ich folge ihm.‹ Minuten
später explodiert Mantells Maschine. – Trümmer fanden sich später
über mehrere Quadratkilometer verstreut. Als des Captains Kameraden
durch die Wolken flogen, war die Untertasse verschwunden.«

		»Gibt es hierüber ein Protokoll?« fragt Mrs. Dorothy.

		»Hierüber und über viele andere Beobachtungen. Zweifeln Sie noch
immer?!« Des Colonels Augäpfel beginnen zu »tanzen«, die Stirnadern
treten in seinem schmalen Gesicht bleistiftdick hervor, seine Worte
überstürzen sich: »Ah, Sie möchten dahintersehen … hinter die
Wand der Geheimhaltung … aber jede Armee braucht sie …
ich nehme nicht an, daß Sie sich mit diesen Roten identifizieren,
die unsere Beobachtungen bagatellisieren … jedenfalls sind
[bookmark: page455] die
Fachleute des Air Material Command nach vierjähriger Prüfung zu dem
Schluß gekommen, daß es Fliegende Untertassen gibt …«

		»Und Donald ist wohl einer Sternschnuppe zum Opfer gefallen?«
schießt auch Clerk gegen Mrs. Dorothy los.

		Sie preßt ihre Hände gegen die Schläfen. »Ich habe nicht das
geringste Interesse an euren Fliegenden Tellern oder Untertassen;
ich wüßte nicht, was mir gleichgültiger wäre. Nicht gleichgültig
aber ist mir der Skandal! Ich werde jetzt Dr. Boyle
anrufen …«

		Clerk ist aufgesprungen. Sein muskulöser Nacken ist prall
gespannt wie bei einem Stier, er tritt einen Schritt auf Mrs.
Dorothy zu: »Heute geht hier niemand ans Telefon! Verstehst du? Du
möchtest wohl auch das Geschwätz verbreiten helfen von deinem
feinen Doktor!«

		Mrs. Dorothy ist aufgestanden. »Entschuldigen Sie mich,
Colonel!«

		»Du bleibst!« schreit Clerk außer sich, Kennedy mit einem Ruck
seiner Schulter beiseite schiebend. »Ich weiß, du glaubst nicht an
mich und meine Pläne; auch Francis hast du verdorben, und jetzt
redet ihr von Skandal, und morgen – nachdem ihr diesen roten Doktor
und das Journalistengeschmeiß hier hochgepäppelt habt –, morgen
werden sie ihre Atombomben, die auch in diesem Haus bereits
eingebaut sind, durch einen einzigen Lichtstrahl auf ein
Photoelement entzünden.« Er hat Kennedy an der Schulter gepackt.
»Sie sind Soldat! Ihr Urteil, Ihr soldatisches Urteil!«

		Mrs. Dorothy hat dem Colonel durch einen Wink zu verstehen
gegeben, den Wahnsinnigen nicht zu reizen. Wenn man nicht annimmt,
daß Clerk unter Alkohol steht – er hat noch keinen Tropfen
getrunken –, so ist sein Zustand furchterregend.

		»Wir werden die Stadt Mauer für Mauer, Wand für Wand genau
untersuchen«, flüstert er plötzlich geheimnisvoll, »nach jenen
Rissen und Spalten, die für die Lichtzündung [bookmark: page456] der eingebauten
Atombomben von den Roten hergerichtet wurden.«

		Er geht, fast unhörbar, auf den Zehenspitzen nach oben in sein
Arbeitskabinett.

		 

		28. »Der Zahnstocher« erscheint wieder. Der Bumerang fliegt
zurück.

		Am nächsten Morgen – Montag früh – ist Clerk pünktlich in seinem
Büro. Je mehr er glaubt, daß der kleine Ben Burns, diese
»existenzlose Null«, ihn beobachtet, um so nonchalanter gibt er
sich wie nach einem angenehm verlebten Weekend. Er sitzt in
Hemdsärmeln da und schiebt den größten Teil der Post, die Burns ihm
vorlegt, nach einem kurzen Überblick als Kleintiermist beiseite.
»Der Chefkonstrukteur! Und dann Mr. Fyfe von der
Pressewerbung!«

		Doch während der Berichte seiner Abteilungsleiter denkt Clerk
unablässig an den gestrigen Morgen. Er möchte sich am liebsten in
den Wagen werfen und zu The Lord fahren. Doch er weiß, daß The Lord
arbeitet, daß er selbst das größte Interesse hat, diese Sache nicht
nach oben kommen zu lassen. So wartet er von Minute zu Minute auf
den Anruf.

		Indessen, etwas anderes meldet sich. »Mr. Pigeon bittet!«

		»Erledigen Sie das, Burns!«

		»Der Herr, der vor drei Wochen in besonderer Sache mit Ihnen
sprach.«

		Wie Pigeon eintritt, erkennt Clerk an dem spitzen, mundlosen
Fleischteil des unteren Gesichtes den F.B.I.-Mann. Mr. Pigeon, »der
Zahnstocher«, fühlt sich gleich heimisch, wohl im Besitz einer
wichtigen neuen Information, die Clerk damals, ihn abschiebend, von
ihm gefordert hatte. Nun geschah tatsächlich etwas Wissenswertes
Samstag abend am Hafen. Es ist das drittemal, daß Clerk es sich
anhören muß. Diese unheimliche Sache rennt hinter ihm her wie
[bookmark: page457] eine
Koppel Jagdhunde, die sich bei jeder Wegbiegung vermehren.

		Clerk kann nicht mehr ausweichen. Er muß sich diese schreckliche
Angelegenheit, die immer klarer, wie aus einem Nebel, hervortritt,
noch und nochmals erzählen lassen.

		Der Zahnstocher hat sich's in einem der Klubsessel am niederen
Rauchtischchen, wohin ihn Clerk des leiseren Sprechens wegen bat,
bequem gemacht. Clerk sitzt ihm gegenüber. Der F.B.I.-Mann
entwickelt seine Kombination, durch wen jener Ernest Lee und Dr.
Boyle die Einzelheiten des Abtransportes der Leiche erfahren haben.
Das Ganze rieche eindeutig nach einer roten Spionageorganisation,
vor der er Mr. Clerk – er möge sich dessen bitte entsinnen – vor
Wochen gewarnt habe. Und er fährt direkt genießerisch fort, diese
geheime Organisation werde natürlich weiterarbeiten, auch Mr. Clerk
zur Strecke zu bringen.

		Hier hat der Zahnstocher mit seiner primitiven Erpressung Clerks
Nerv getroffen.

		Was denn zu tun sei?

		Der Gegenüber beeilt sich nicht. Schließlich erklärt er, die
F.B.I. habe heute eine Unmenge ähnlicher Fälle in Arbeit. Man
greife niemals sofort zu, sondern suche vorher alle Fäden des
weitmaschigen roten Netzes in die Hand zu bekommen. Hierzu benötige
man eine gewisse Zeit. Der Gegner arbeite natürlich weiter. Da nun
er – Pigeon – sich bereits vorher für den Fall interessiert und die
Sache, wie die Ereignisse bewiesen, richtig gesehen habe, so werde
er auf Wunsch seine Beobachtungen fortsetzen und Mr. Clerk
rechtzeitig warnen.

		Der F.B.I.-Mann wird mit einem weit größeren Scheck als das
erstemal verabschiedet.

		Man kann nicht behaupten, daß diese Unterredung Mr. Clerk
beruhigt hätte. Seine Wahnvorstellung, man verfolge ihn, steigerte
sich bei jeder neuen Nachricht über die Verschleierung des Todes
der kleinen Beß, bei der er ja mitgewirkt [bookmark: page458] hatte. Die Panik, die er
mit der Propagierung seiner Atombunker und Spielautomaten zu
erzeugen begann, der »Appell an die Nerven«, fand in seinem eigenen
Innern das stärkste Echo. Der Bumerang – gegen die anderen
geschleudert – näherte sich dem Kulminationspunkt und flog auf ihn
selbst zurück. Er wagte auch nicht, sich Old Josh anzuvertrauen.
Gegen Dorothy wuchs wegen ihrer alten Freunde sein Mißtrauen bis
zur Furcht, von ihr selbst beobachtet und verraten zu werden.

		In diesem Zustand einer unerträglichen Ruhelosigkeit und eines
schon pathologischen Verfolgungswahnes, bei dem die Asthmamäuse in
den höchsten Tönen sangen, hält er es nicht länger zwischen den
vier Wänden des Büros aus. Er fährt in ein Detektivoffice und gibt
den Auftrag, sein Haus, seine Frau und seine Tochter zu
überwachen.

		Als er gegen Mittag zurückkommt, meldet ihm Ben Burns den Anruf
von Mr. Patterson, ihn zum Tee in seiner Wohnung aufzusuchen.

		The Lord hat ihn nicht vergessen.

		 

		29. Der Appell an die Nerven. Wo ist der Mörder?

		Selbstverständlich setzten schon beim Besuch des »Zahnstochers«
die Kombinationen von Ben Burns ein. Weshalb hatte Clerk diese Type
nach dem »Erledigen Sie das, Burns!« dennoch empfangen, als
er ihn an den ersten Besuch vor drei Wochen erinnerte? Und jetzt
der Anruf von jenem Mr. Patterson zum Five o'clock. An sich nichts
Besonderes. Bloß, in Mr. Pattersons Stimme war etwas Dringliches,
obschon er es nicht aussprach. Burns hätte gern Adda im
Konstruktionsbüro aufgesucht. Doch vielleicht ist Clerk gerade
drunten, um weiter auf das Tempo der neuen Spielautomaten zu
drücken. Immer wieder müssen die Modelle geändert werden. [bookmark: page459] Die Sache
wird ständig komplizierter. Man soll in den Beleuchtungseffekten
brennende Menschen sehen, die durch die Feuersbrünste der
einstürzenden Straßen rennen. Dann sollen an anderer Stelle
Menschen als »Fackeln« auf dem qualmenden Asphalt stehen. Es kann
gar nicht furchtbar genug sein. Vergeblich warnen Propagandachef
und Chefkonstrukteur vor dieser Übersteigerung. Clerk verlangt den
äußersten »Appell an die Nerven«. Die Frage taucht auf, ob Clerks
eigene Nerven noch in Ordnung sind? Ob sein »Appell an die Nerven«
nicht schon der Ausgeburt eines Monomanen gleichkommt?

		Zweifellos ist in den letzten Wochen eine Veränderung mit Clerk
vor sich gegangen. Er rennt plötzlich aus seinem Büro, ohne etwas
zu hinterlassen, ja ohne von irgend jemandem Notiz zu nehmen. Vom
Chauffeur weiß man, daß Clerk dann nach Hause fährt, daß er mitten
in der Stadt ein Höllentempo verlangt, daß die Polizeistrafen sich
häufen und die Chauffeure gewechselt werden müssen, daß aber Mr.
Clerk nicht schnell genug das Arbeitskabinett der Villa erreichen
kann.

		Ben Burns weiß, daß Joe Apollo einen nicht unerheblichen Scheck
erhielt nach dem Verschwinden von Beß. Immer mehr lüftet sich vor
ihm, der existenzlosen Null, dem »Nobody«, der Schleier. Furcht vor
dem letzten Erkennen und eine Art Spielerleidenschaft, die
Geheimzahl des großen Rouletts zu erfahren, halten sich die Waage.
Nach Betriebsschluß kauft er sich am Kiosk die Abendblätter. Die
großen Zeitungen bringen in der Headline die politischen und
wirtschaftspolitischen Ereignisse.

		Aber da – in dem »Democratic Globe« – sieht er gleich vorn die
fette Schlagzeile: Wer ist der Mörder? Und dahinter wird
berichtet, wie auf einer Versammlung der Friedenskämpfer im Hafen
der Fliegermajor Donald Clerk ganz offen als der Verführer der
Büroangestellten Beß Montez bezeichnet wurde und der Industrielle
Cecil Clerk als Mitwisser der gangsterhaften Verschleppung der
Leiche. Des kleinen Ben Burns' Hände können [bookmark: page460] vor Zittern das Blatt
kaum noch halten. Das ist furchtbar! Was wird jetzt geschehen? Aber
da steht noch eine Bemerkung … daß der Tod des Fliegermajors
eine Folge jenes Betrugs mit den Fliegenden Untertassen sei, jener
Mystifikation, die lediglich der Erzeugung künstlicher Panik diene.
In Wirklichkeit wüßten die verantwortlichen Militärs des Air
Material Command genau, daß es sich hier um
Stratosphärenversuchsballons, um »Höhenluftsonden« und Raketen der
eigenen Luftwaffe handle.

		Eiligst steckt Burns das Blatt weg. Ob man sein Zittern bemerkt
hat?

		*

		Wie The Lord mit Clerk zum Country Club, etwa 80 km nordwestlich
der Stadt, fährt, reicht er ihm im Wagen eines der Abendblätter. Es
ist der »Democratic Globe«. Da steht in sensationeller Aufmachung
ein Artikel: Wer ist der Mörder? Gleich dem Normalleser
überfliegt Clerk die Zeilen, bis er plötzlich stutzt und an den
Namen Clerk – Donald Clerk und Cecil Clerk – hängenbleibt. Es ist,
als ob ihn jemand an der Kehle gepackt habe. Ja, da steht sein Name
unabweisbar im Zusammenhang mit dem Satz: Wer ist der Mörder?
Zehntausende fressen in diesen Stunden die erregenden Zeilen des
Abendblattes. Und auch die Anspielung auf die Fliegenden
Untertassen … als Mittel, Panik zu erzeugen.

		Schweiß rinnt über seine Stirn, bleibt in den buschigen
Augenbrauen als Tröpfchen hängen, sucht sich den Weg zu seinem
Kinn. Auch sein Hals ist naß. Dort klopft sichtbar die Schlagader.
The Lord beobachtet ihn wie ein Wissenschaftler das Versuchstier.
Diese Reaktion auf die Überraschung ist echt. Clerk hat also nicht
geschwatzt. Die Preisgabe der Sache muß aus anderer Quelle
stammen.

		Bleibt jener rote Bursche, der Schwager des Clerkschen Gärtners!
Verflucht unangenehm kann das werden … nicht bloß für Clerk,
auch für ihn selbst. Er, The Lord, weiß, so ein richtiger Roter
läßt sich durch nichts vom Auftreten [bookmark: page461] und Reden abhalten, weder durch
einen »ernsten Hinweis« noch durch eine Massage; es sei denn, ihn
nach bewährter alter Methode endgültig »zur Spazierfahrt abzuholen«
(to take for a ride).

		An sich befindet sich The Lord heute auf einer anderen Ebene. Es
zeigt sich jedoch, daß man nach solch einem Etagenwechsel vom
unteren Gangster und Gunman zum Gentlemancatcher nicht ungestraft
wieder in den Keller hinabsteigt, ohne daß einem etwas an den
Händen klebenbleibt. Aber da er mit Clerk sich auf diese
lächerliche Sache eingelassen hat, muß er sie nun zu Ende
führen.

		Das Sommerhaus des Country Clubs ist wunderbar gelegen, an dem
Rand uralten Waldbestandes vor einem See. Eine breite,
schöngeschwungene Terrasse wendet sich zum Wasser. An dem wild
gelassenen Ufer steht hohes Schilf. Von dort hört man ab und zu das
leise Schnattern der Wildenten, die dann im flachen Strich über die
feuchte Fläche fegen.

		The Lord, der mit Clerk an der äußersten Seitenbiegung der
Terrasse bei einem Triple Sec Curaçao sitzt, fragt: »Kennen Sie den
Artikelschreiber?«

		Clerk hat während der Fahrt sich selbst diese Frage gestellt; er
antwortet: »Vermutlich ist es ein gewisser Al Flagg, ein Bekannter
aus dem früheren Intellektuellenkreis meiner Frau.«

		»Ein recht angenehmer Bekannter.«

		»Einer dieser verfluchten Zeilennässer, die in die Hose machen,
wenn sie einen patriotischen Artikel über meine Atombunker
schreiben sollen.«

		»Ein Köpfchen.« The Lord überlegt. Solche Burschen sind mit
allen Hunden gehetzt; man bekommt sie schwer zu fassen. Und wenn,
so wird die Presse Alarm schlagen. Es bleibt also nur eins gegen
diese Volkstrompeter: sie mit einem »warnenden Beispiel« zu
belehren, daß es besser ist, die werte Schnauze zu halten. The Lord
hat sich inzwischen auch über die anderen Redner der
Friedensversammlung informiert. [bookmark: page462] Scheinbar unvermittelt fragt er:
»Wissen Sie, wo jener Ernest Lee, der Ihren Namen mehrmals
erwähnte, arbeitet?«

		»Nein.«

		»Er ist Meister in der Autoreparaturwerkstatt von Pop Matthews
in Clarendon.«

		»Man muß mit dem Besitzer sprechen, daß er den Hundesohn
hinausfeuert!« braust Clerk auf.

		Statt einer Antwort fragt The Lord weiter: »Kommt dieser Bursche
öfter zu seinem Schwager, Ihrem Gärtner?«

		»Das müßte ich erst feststellen.«

		»Wir haben nicht allzuviel Zeit, Mr. Clerk, diesen Besuch zu
irgendeiner Zeit oder an irgendeinem Ort abzuwarten. Könnte nicht
Ihr Gärtner seinen Schwager am nächsten Samstagabend – sagen wir
zum Essen – zu sich einladen?«

		Clerk beginnt zu verstehen. Die Sache ist nicht ganz einfach.
Selbst wenn er seinen Gärtner Manuel dazu bestimmen könnte, so wird
der des Schreibens unkundige alte Indio mit Adda darüber sprechen.
Hierdurch würde das Ganze ins Wasser fallen. Clerk denkt
angestrengt nach, während The Lord aufgestanden ist, zur Balustrade
der Terrasse geht und über den abendlichen See zum anderen Waldufer
schaut, von wo das »Göckgöck-Käh« des Blue Jay, eines Blauhähers,
herübertönt.

		»Mit dem Gärtner direkt geht es nicht«, sagt Clerk, während The
Lord sich wieder setzt. »Aber der Alte hat eine Tochter, die in
unserm Konstruktionsbüro arbeitet.«

		»Steckt sie auch in diesem Friedensklub?«

		»Wahrscheinlich.«

		The Lord betrachtet ihn kalt, fast feindlich.

		»Sie unterzeichnet ihre Skizzen meist mit ihrem Namen und mit
Kopierstift.«

		»Nicht schlecht«, meint The Lord jetzt wohlwollender. »Wobei es
selbstverständlich ist, daß nur Sie, Mr. Clerk, die Skizze mit dem
Namenszug in die Hand bekommen!« Er überlegt noch eine Weile,
während er das leere Glas verspielt [bookmark: page463] umstülpt. »Wir haben eine Woche
Zeit«, sagt er, »das ist nicht zu kurz und nicht zu lang. Schicken
Sie also die Einladung mit der Unterschrift der Tochter Ihres
Gärtners erst Freitag abend an jenen Ernest Lee. Die Hauptsache,
daß die Tochter selbst nichts merkt.«

		»Und was wird aus jenem Mr. Lee?«

		The Lord antwortet mit der Gegenfrage: »Wissen Sie eine andere
Lösung?«

		Clerk schweigt. [bookmark: page464]

	
		
		Elftes Kapitel

		 

		30. Der kleine schwarze Stier. Der Song von Joe Hill.

		Der letzte Sonntag im August. Ein strahlender Tag.

		Ohm Ernest hat sich's im Liegestuhl hinter den Bohnenstauden
bequem gemacht. Inzwischen verfärbt sich auch sein linkes Auge und
die Strieme über der Stirn von dem harten Schlag. Sonst fühlt er
sich in Ordnung, sogar mehr als je. Die Versammlung gestern abend
hat gezeigt, daß die Menschen auch in diesem Land nachzudenken
beginnen. Man kann wohl vorübergehend ein Volk betrügen, auf die
Dauer nicht. Das ist eine tröstliche Gewißheit, die allerdings
immer wieder erprobt werden muß. Das Gestern mag als solch eine
Probe angesehen werden, vor allem für die kleine Gruppe, die zum
erstenmal in den Kampf trat.

		Gewiß, der Kampf hat erst jetzt richtig begonnen. Ohm Ernest ist
sich klar darüber, daß man einen Bullen wie Clerk nicht zum Spaß an
den Hörnern faßt und seinen Namen in Verbindung mit dem Tod von Beß
nennt. Sekundenweise hat er bei dieser Erwägung das Empfinden, als
ob sein Blut in den Fingergliedern zu gerinnen beginnt. Doch dann
durchströmt ihn heiß das Gefühl, einen guten Kampf zu kämpfen,
endlich gegen diesen mächtigen, gefährlichen, bösartigen Gegner mit
blanker Waffe angetreten zu sein.

		Vom Fluß her weht eine Morgenbrise. Ohm Ernest hört die kleine
Ille und ihren Freund Jimmy im Haus das Liedchen vom »kleinen
schwarzen Stier« singen. Er selbst hat es den Kindern beigebracht
und ihnen erzählt, wie vor fast hundert Jahren Abraham Lincoln
seinen jungen Freund Hill Lamon aus Virginia oft bat, ihm gerade
diesen Song zum [bookmark: page465] besten zu geben, wobei Lamon auf seinem
Banjo in rasendem Stakkato sich selbst begleitete. Und jetzt tönen
die hellen Kinderstimmen durch den Garten:

		Der kleine, schwarze Stier kam hinab zur
Wiese,

Hoosen Johny, Hoosen Johny,

Der kleine, schwarze Stier kam hinab zur Wiese,

Lang ist's her, lang ist's her.

		Er scharrte mit den Hufen, dazu brüllte er,

Hoosen Johny, Hoosen Johny,

Er scharrte mit den Hufen, dazu brüllte er:

Lang ist's her, lang ist's her.

		Er blinzelte mit den Augen zu einer jungen, roten
Kuh,

Hoosen Johny, Hoosen Johny,

Er warf die Erde an der roten, jungen Kuh Kopf,

Lang ist's her, lang ist's her.

		Bei dem Verschen: »Er warf die Erde an der jungen, roten Kuh
Kopf« sind die beiden Kinder in den Garten gerannt, um das Spiel
echt zu Ende zu führen, wobei Jimmy tatsächlich mit seinen Füßen
die Gartenerde gegen seine kleine Freundin zu scharren sucht. Aber
Ille wehrt sich. Sie packt plötzlich Jimmys Bein und zieht ihn mit
einem Ruck zu Boden. Zugleich tut es ihr leid, sie kniet hin und
nimmt den Jungen huckepack, mit ihm durch den Garten galoppierend,
wobei sie lachend kreischt: »Schwarzer, kleiner Stier … junge,
rote Kuh … rote, schwarze Erde …«

		Ohm Ernest schaut lächelnd auf die tollenden Kinder. Sie werden
es vielleicht einmal schaffen. Die sommersprossige elfjährige Ille
hat ganz die Art ihrer Mutter Ann – tatbereit, kampflustig,
kameradschaftlich, mutig, und dabei schon mütterlich. Sie braucht
keine Puppen. Sie balgt sich wie ein Junge mit ihrem Freund Jimmy
herum; aber wenn er sich [bookmark: page466] zu sehr erhitzt, ist sie sofort um ihn
besorgt, bricht das Toben ab und überredet ihn zu ruhigerem Spiel
oder neuerdings zum Singen.

		Ohm Ernest hat in letzter Zeit ihnen alle Lieder und Songs, die
er kennt, vortragen müssen, wobei es sich herausstellt, daß er
außer dem »kleinen, schwarzen Stier« eigentlich nur die älteren
Kampflieder wie »Solidarity forever« oder einige Songs des
hingerichteten Joe Hill kennt. Doch die können die Kinder nicht
genug hören, zumal jenes, das Ohm Ernest besonders liebt und das er
in dem harten Rhythmus stets mit Begeisterung, ja mit wilder Kraft
singt. Es soll auf Joe Hills Tod gedichtet worden sein; es ist
dasselbe, das einzelne Schauerleute in ihrer Hafenversammlung
angestimmt hatten, und beginnt so:

		Mir träumt, ich sah Joe Hill die Nacht:

»Ist's nicht schon zehn Jahr her,

Joe, daß man dich hat umgebracht?« –

»Niemals sterb ich!« sagt er.

		»Salt Lake Joe«, sag ich, »bei Gott,

Sie fingen dich nicht fair.« –

Doch Joe sagt drauf: »Ich bin nicht tot!

Niemals sterb ich!« sagt er.

		Ohm Ernest hat den Song vor sich hin gesungen. Die Kinder sind
herangekommen; sie hocken sich auf den Liegestuhl neben ihn, Ille
rechts und Jimmy links.

		»Sing doch weiter, Grandpa!« bittet Ille.

		Er überlegt einen Augenblick – denn jetzt kommen die beiden
Streikverse –, aber warum nicht? War Ille nicht mit auf der
Versammlung, wo es auch nicht gerade nach Veilchen roch? Hat sie
nicht mit den anderen Kindern vorn am Podium gestanden, ihr Plakat
um den Hals? Also fährt er fort: [bookmark: page467]

		»Joe Hill«, sagt er, »nicht sterben kann,

Kann sterben nimmermehr …«

		»Ihr wißt doch, wer dieser Joe Hill war?« fragt der Ohm, indem
er seine Hände um die Schultern der Kinder legt.

		»Das war doch der, den sie ermordet haben, weil er streikte!«
antwortet schnell die kleine Ille.

		Und Jimmy: »Hast uns das ja schon mal vorgesungen!«

		»Der Teufel hol's! Ihr Rasselbande vergeßt auch nichts!« Ohm
Ernest gibt Jimmy einen Klaps; dann legt er nochmals los:

		»Joe Hill«, sagt er, »nicht sterben kann,

Kann sterben nimmermehr;

Solang im Streik steht noch ein Mann,

Steh ich bei ihm!« sagt er.

		Von San Diego bis nach Maine

Maschinen schreien schrill.

Wo Männer an der Werkbank stehn,

Steht mit ihnen Joe Hill.

		Die Kinder haben sich an den Alten geschmiegt, so wie sie's
gewohnt sind, wenn er singt oder ihnen erzählt. Sie warten, wie es
weitergeht, ob noch eine Erklärung dafür kommt, weshalb der tote
Joe Hill zu den Männern an der Werkbank noch sprechen kann? Es ist
warm und still in dem kleinen umhegten Garten. Auch der Flußwind
hat sich gelegt.

		»Sag mal, Grandpa«, fragt jetzt Ille, »wieso kann Joe Hill noch
sprechen, wenn er tot ist?«

		Ohm Ernest schaut in ihr helles, sommersprossiges Gesicht mit
den kleinen festen Denkknubbeln auf der Stirn. »Oh, ihr vertrackten
Fragemäuler!« brummt er. »Habt doch nicht genau hingehört …
›Mir träumt, ich sah Joe Hill die Nacht‹ … so fängt das Lied
an.« [bookmark: page468]

		»Ah, im Traum können auch die Toten sprechen!« bestätigt
Jimmy.

		»Und sonst nicht?« läßt Ille nicht locker.

		Ohm Ernest überlegt, ob er ausweichen und nicht ein anderes Lied
den Kindern vorsingen soll? Aber schließlich soll man keine Fragen
von Kindern unbeantwortet lassen. Diese Kinder, die heute reif
dafür sind, in den Schulen ihre Sterbemarke um den Hals zu tragen,
sind schließlich auch reif, andere schwierige Dinge zu erfahren. So
sagt er: »Denkst du nicht mal an deinen Pap, Ille?«

		»Oh, oft!«

		»Siehst du, dann ist er also doch nicht ganz tot.«

		»Weißt du, Grandpa, jetzt im Sommer denk ich oft, wie Pap, bevor
er nach Korea mußte, mich vor zwei Jahren zum erstenmal mit runter
zum Fluß zum Schwimmen nahm, wie er mich auf seine Arme legte und
zählte: eins und zwei – eins und zwei … seitlich mit den
Beinchen, kleiner Frosch!«

		»Das sagte dein Pap?« meint Jimmy nachdenklich.

		»Und dich werde ich auch nie vergessen, Grandpa, wenn du mal tot
bist!« stößt die kleine Ille hervor und umarmt stürmisch den Alten.
»Sprichst du dann auch mit mir oder wirst du singen?«

		»Gar nichts werde ich, ihr Rasselbande!« poltert Ohm Ernest.
»Wer denkt denn an so 'nem schönen Morgen ans Totsein? Los jetzt,
geht zu Pat, er ist drin, er soll mit euch zum Fluß!«

		»Auch du sollst mit, Grandpa!«

		»Da werden ja die Fische erschrecken vor meinem blauen dicken
Auge.«

		»Aber ich box wieder, wenn sie mich schlagen!« erklärt plötzlich
Ille. »Und die Hundemarke trage ich nicht, auch Jimmy trägt sie
nicht, und schon viele andere Kinder auch nicht!« [bookmark: page469]

		 

		31. Die Revolte gegen die »Hundemarke«. Die Spuren laufen auf
einen Punkt.

		Es stellt sich heraus, daß in letzter Woche bei einem der
Probeluftalarme für die Schulen Ille ihre Erkennungsmarke, die von
den Kindern an einer Schnur um den Hals getragen werden muß,
abgelegt hat und sich offen weigerte, diese »Hundemarke« zu tragen.
Schon das Wort »Hundemarke«, diese Bezeichnung, daß sie wie Hunde
registriert werden sollen, erregte einen Teil der Kinder derart,
daß sie sich Illes Protest anschlossen.

		Die Phantasie der Kinder ist sehr empfänglich. Eine unangenehme
Vorstellung geht bei ihnen ohne die Hemmungssperre sogleich in
Abwehrhandlungen über … vom Verspotten und Nachäffen des
Lehrers bis zu psychischen Hink- und Zitterepidemien ganzer
Schulklassen. Da man nun in den offiziellen Merkblättern sowie in
jenen Comic stripes der Kioske die Nerven und die Phantasie der
Kinder durch sadistische Schilderung eines zukünftigen
Atombombenangriffs schon seit Wochen überspannt hatte, wozu daheim
noch die Aufregung der Eltern kam, die an Hand gewisser Bilder
verkohlter Kinderleichen nicht gerade sanfte Worte gegen die
Regierung brauchten, so wirkte auch das Wort »Hundemarke« bei den
Kindern selbst jetzt wie ein Funke über einem Pulverfaß.

		In Illes Klasse lehnte schon am nächsten Tage fast die Hälfte
der Schüler das Tragen der Erkennungsmarke ab. Und diese Abwehr der
Kinder verbreitete sich, wie der Schulleiter – ein trockener Fisch
und Anbeter der »Big Business«-Schulverwaltung – meldete, »gleich
einer Epidemie von einem roten Bazillus«. Am Tag darauf begann
bereits die Hexenjagd gegen zwei Klassenlehrer und eine Lehrerin,
die von der Schule vorerst suspendiert und einem Verhör unterzogen
wurden. Aber die Aussagen der Kinder bestätigten, daß sie ganz von
sich aus »die Hundemarke« ablehnten und [bookmark: page470] nicht als verkohlte
Leichen erkannt werden wollten. Hierbei kam noch heraus, daß die
elfjährige Ille Lee das Wort »Hundemarke« zuerst gebraucht und
damit die andern Kinder aufgewiegelt habe.

		Bisher ist noch nichts gegen die Kinder selbst unternommen
worden, auch nicht gegen die Eltern. Auch waren Ann und Ohm Ernest,
denen Ille begeistert von ihren Heldentaten berichtete, letzte
Woche mit der Vorbereitung der Versammlung zu sehr beschäftigt
gewesen. Jetzt aber scheint es Ohm Ernest, als werde dieser
Widerstand der kleinen Ille und ihrer Kameraden gegen den
Atombombendrill keine kindliche Angelegenheit mehr bleiben, sobald
die Schulbehörde und der Staatsapparat sich damit befassen. Also
sind auch die Kinder »aus dem Schneckenhaus getreten«.

		Für die F.B.I. deuten nun alle Spuren in einer Richtung;
sie laufen auf einen Punkt zusammen: auf das Häuschen hier an dem
kleinen Fluß, auf den Liegestuhl und das daraufliegende Individuum,
namens Ernest Lee, Automonteur bei Pop Matthews. Ohm Ernest erkennt
das klar. Es bedarf keiner großen Phantasie, sich vorzustellen, wie
nach ein oder zwei Wochen man in einer Abendstunde ihn abholen
wird, oder wie er eine Vorladung erhält, der er sich nicht
entziehen kann.

		Hätte er also in der Versammlung nicht auftreten sollen?
Vielleicht nicht Clerks Namen nennen sollen? Jetzt, da grade die
Herren das niederträchtigste aller Verbrechen – den Krieg – offen
vorbereiten?

		»Jimmy meint, ich soll nicht wieder schlagen, wenn man mich
schlägt wegen der Hundemarke?« fragt Ille den Ohm.

		»Deine Mutter wird mit dem Schulleiter sprechen.«

		»Aber vielleicht machen sie dann etwas gegen Mutter?« meint die
Kleine.

		»Wenn man fürchtet, daß sie's machen, dann machen sie's
bestimmt«, sagt Ohm Ernest. »Aber sei ganz ruhig, Ille, deine
Mutter fürchtet sich nicht. Die hatte schon als kleines [bookmark: page471] Mädel, als
sie genauso alt war wie du, keine Furcht, nicht vor den großen
Jungen, nicht vor ihrem Pap, noch vor dem Lehrer, damals, als sie
dem kleinen rothaarigen Stotterer half, wie der die Fensterscheiben
eingeworfen …«

		»Welcher rothaarige Junge hat die Fensterscheibe eingeworfen?«
will Ille wissen.

		Und Jimmy: »Erzählen, Ohm, erzählen!«

		 

		Wie die kleine Ann den

»Fuchs« verteidigte

		 

		Die beiden hocken wieder am Fußende des rohrgeflochtenen
Liegestuhles – die hellhäutige Ille und der dunkelköpfige Jimmy.
Wie sich doch so manches auf dieser Erde zu wiederholen scheint,
denkt der alte Autoschlosser, nur immer auf einer etwas anderen
Windung der Spirale. Wie war das damals vor über zwanzig Jahren,
als die kleine sommersprossige Ann aus dem Nachbarhaus ähnlich mit
ihrem Schulfreund, dem Mackie, spielte, ihn genauso kommandierte
und bemutterte, und wie echt und ungetrübt ihre Liebe war, der
nichts etwas anhaben konnte – nur der Krieg und das sinnlose Ende.
Das aber soll sich nicht wiederholen, dieses Ende! Und wenn die
kleine Ille heute ihren winzigen, leidenschaftlichen Mut im Protest
gegen das Anlegen der »Hundemarke« auf die riesige Waagschale
wirft, so hat vor zwanzig Jahren die kleine Ann dazu vielleicht den
Grund gelegt – denkt Ohm Ernest, wie er schon mitten in der
Erzählung den vor ihm hockenden Kindern mit Handbewegungen und
bisweilen stotternder Stimme das Ganze lebendig zu machen
sucht.

		»Denn jener kleine rothaarige Junge – ›der Fuchs‹, wie die
andern Schulkinder ihn foppten – stotterte. Zudem war er recht
schwächlich, hatte keine Mutter mehr, auch keine Geschwister. Er
hauste allein mit seinem Vater, der früh auf Arbeit ging und
abends, meist schwankend, mit einer Alkoholfahne aus dem Mund
heimkam, wobei weder er noch auch [bookmark: page472] der kleine Rotfuchs etwas zu essen
fanden, sondern der Junge meist ohne jeden Grund verprügelt wurde.
Diese letzte Betätigung verschaffte dem Alten die nötige
Bettschwere. Es war klar, daß ›der Fuchs‹ oft mit zerrissener Jacke
oder Hose in die Schule kam und vom Lehrer dafür in die Ecke
gestellt wurde. Die kleine Ann hielt das für ungerecht; sie sagte,
daß keiner zu Hause sich um den ›Fuchs‹ kümmere, worauf der Lehrer
die Vorwitzige zurechtwies: sie solle den Mund halten, bis sie
gefragt sei! Doch Ungerechtigkeit machte die Ann direkt wild; sie
gab eine freche Antwort und erhielt dafür eine Tracht Prügel.«

		»Und was tat der kleine Fuchs?« fragt Ille mit hochrotem
Kopf.

		»Der war damals noch viel zu eingeschüchtert«, fährt der Ohm
fort. »Auf dem Schulhof, wenn die andern Kinder im Spiel
herumtobten, hielt er sich immer an der Mauer mit Rückendeckung,
damit keiner ihn von hinten packen konnte. Und wenn man ihn
ansprach, wagte er nicht zu antworten wegen seines Stotterns. Ann,
die das beobachtete, hatte Mitleid mit dem ›Fuchs‹. Und obschon sie
selbst nicht größer war als er, nahm sie ihn eines Morgens bei der
Hand und ging mit ihm mitten über den Schulhof, während die andern
Jungen jetzt riefen: ›Seht, das Gänschen führt den Fuchs
spazieren!‹

		Die Ann merkte sich die Rufer und balgte sich nachher einzeln
mit ihnen auf der Straße, wodurch auch der kleine Fuchs mehr
Respekt bekam. Aber dann gab es doch den Krach. Einmal spielten die
Jungen in der Pause ›Schinkenkloppen‹. Auch ›der Fuchs‹ mußte da
mitmachen. Das war ein besonderer Spaß. Die kräftigen Jungen
schlugen mächtig zu, und der kleine Rothaarige war viel zu
aufgeregt, die Schläger zu erraten, zumal der ganze Haufen ihn mit
verstellten Stimmen verwirrte. Er hatte schon mehr Hiebe
einkassiert als alle seine Vorgänger zusammengenommen. Vor Schmerz
und Wut rannen ihm die Tränen über die Backen, [bookmark: page473] während sein
schmächtiger Körper zwischen die Knie eines kräftigen Kerls gepreßt
war. Da – so erzählt man – sei plötzlich die kleine Ann
aufgetaucht, habe sich mitten zwischen die Jungen geworfen und den
›Fuchs‹ befreit. Nun faßte auch der Fuchs Mut und begann sich zu
wehren. Weil er aber schwächer war, bewarf er seine Angreifer mit
Steinen. Eine Fensterscheibe klirrte …«

		»Vom Schulzimmer?« fragt Jimmy erregt.

		»Richtig. Der Lehrer fuhr wie ein Blitz auf den Hof: ›Wer hat
die Scheibe eingeworfen?‹ – Die Jungen schwiegen. Es sei totenstill
auf dem Schulhof gewesen, bis die kleine Ann vortrat und sagte:
›Ich war's!‹«

		»Wo sie's gar nicht war?« meint Jimmy.

		Und Ille: »Weiter!«

		»Natürlich war sie's nicht! Aber was glaubt ihr, was der Lehrer
mit dem schwächlichen Jungen, den er schon so nicht verknusen
konnte, gemacht hätte? Und erst der Vater, der ja sein ganzes Geld
ins Wirtshaus trug, wenn der die Scheibe hätte bezahlen müssen?
Jedenfalls nahm die kleine Ann die Sache auf sich und zerschlug
noch ihre Sparbüchse. Na, schließlich halfen wir Älteren ihr wieder
zu 'ner neuen Büchse; daher weiß ich das alles.«

		»Und die Jungen sagten nichts dazu?« fragt die Ille.

		»Die waren heilfroh, daß sie so davonkamen.«

		»Schufte!« faucht die Kleine mit zornigen Tränen.

		»Na, mal friedlich, Ille!« meint Ohm Ernest. »Deshalb erzähl ich
euch doch keine Geschichten, daß ihr gleich heult! Aber ein bißchen
stolz sein kannst du auf deine Mamm!«

		»Bin ich ja! Sollen sie mal kommen!« mault sie immer noch unter
Tränen. »Die Hundemarke trag ich nie und nimmer! Eher schmeiß ich
ihnen damit auch ein Fenster ein!«

		*

		Etwas später gehen die Kinder mit Ann und Pat zum Fluß. Das
ganze Ufer ist bevölkert von Kleinen und Großen, die [bookmark: page474] das Wasser
und die Sonne genießen. Pat findet eine seichte Stelle mit runden
Steinen. Schnell sind die Kleider herunter. Ille wird verpflichtet,
mit Jimmy nur am Rande zu baden, bis Pat und Ann zurück sind. Dann
schwimmen die beiden los. Es wird schnell ein Wettschwimmen. Sie
wollen über den Fluß. Pat möchte Ann nicht zu weit hinter sich
lassen. Doch er stellt bald fest, daß Ann vorzüglich krault und es
mit ihm aufnehmen kann. Gleichzeitig kommen sie ans andre Ufer, in
guter Zeit, etwas außer Atem.

		Wie Ann die Badekappe abnimmt und ihr Haar zurückbindet, sieht
er ihren straffen, kräftigen, noch unverbrauchten Körper. Er wirft
sich wieder ins Wasser und schwimmt zurück zu den Kindern. Ille
paddelt mit Händen und Füßen wie ein junger Hund.

		»Jetzt brauchst du nur noch zu bellen, Ille!« spottet Pat. »Komm
her! So wirst du nie über den Fluß schwimmen!« Er bückt sich zum
Wasser und nimmt sie flach auf seinen linken Arm, mit der Rechten
dirigierend: »Eins und zwei – eins und zwei! Die Beine
auseinanderschlagen! Eins und zwei!«

		Die kleine Ille hat Wasser geschluckt. Nun soll Jimmy heran.
Aber Ille hält sich fest an Pats Hals. »Noch mal! Noch mal!«
schreit sie. »Du machst es genauso wie Pap!«

		Und wieder legt sie Pat aufs Wasser. Und wieder geht es: »Eins
und zwei – eins und zwei! Gut auseinandertreten mit den
Beinen!«

		Auch Ann ist inzwischen zurückgekommen. Aufmerksam schaut sie
zu. Mit einem seltsamen Blick schaut sie auf die beiden.

		 

		32. Die Hexenjagd beginnt. »Hundefänger! Hundefänger!«

		Am Montag früh geht Ohm Ernest wie immer in die Werkstatt. Auch
Pat erscheint pünktlich. Er bekommt von [bookmark: page475] Old Bill einen ziemlich
ausgedienten Studebaker zum Überholen.

		Bill ist seit der Affäre mit seinem Sohn Robby noch
verschlossener; er bringt kaum mehr die Zähne auseinander. Der Wurm
frißt in ihm. Aber er selbst ist viel zu verbissen, sich jemandem
anzuvertrauen und so sich Luft zu verschaffen. Im Gegenteil, er
sieht die Schuldigen in den »Roten«, in Ohm Ernest und Pat, die
Robby verhetzt haben. Mit diesem Vorwurf sucht er, sich über die
eigene Schweinerei Ohm Ernest gegenüber hinwegzutäuschen … als
er in jener Alarmnacht dem Boß und dem F.B.I.-Mann die Angaben
machte. Bisher geschah nichts weiter. Bloß gestern hat auch er von
der Versammlung am Hafen gehört. Zudem spricht das verfärbte Auge
von Ohm Ernest seine eigene Sprache. Sollen sie ihre Suppe
auslöffeln!

		Gegen zehn Uhr wird Ohm Ernest ins Büro gerufen. Der Boß, nur
kurz von seinen Geschäftsbüchern aufblickend, gibt »Mister Lee« den
»freundschaftlichen Rat«, sich nach einer andern Stelle umzusehen.
Er wolle sich auf keine langen Diskussionen einlassen, da nach
einer Meldung in jener Versammlung von ihm und einem gewissen
Doktor staatsfeindliche Reden geführt worden seien. Er – Pop
Matthews – habe aber kein Interesse daran, daß die F.B.I. sich mit
seinen Angestellten beschäftige und seine Kundschaft vertreibe.

		Natürlich protestiert Ohm Ernest, daß sein Privatleben nichts
mit der Arbeit in der Werkstatt zu tun habe. Er werde sich an die
Leitung der Automobilarbeiterunion wenden.

		Das möge er halten, wie er wolle.

		Ob der Boß ihm eine gesetzwidrige Handlung nachweisen könne?
Oder eine Anzeige, die gegen ihn vorliege?

		Pop schaut jetzt auf mit einem direkt milden Lächeln. Ob er auf
dem Mond lebe? Nur weil sein Sohn, der Mackie, in Korea für das
Land gefallen sei, habe er – der Boß – ihn nicht hochkant
hinausgefeuert. Er schlage ihm also »aus alter Freundschaft« eine
vierzehntägige Kündigung vor. [bookmark: page476]

		Wie Ohm Ernest das Büro verläßt, überlegt er, welche Gemeinheit
der Boß noch in der Hinterhand habe, weil er so weich mit ihm
sprach?

		 

		Obwohl alle in der Familie Lee nach der Versammlung mit gewissen
Maßnahmen rechneten, herrscht jetzt im Haus doch eine ziemlich
gedrückte Stimmung. Man spürt, das ist erst der Anfang. Die Bestie
– einmal gereizt – wird noch ganz anders ihre Krallen und Zähne
zeigen. Wenn man mit Ann ebenso verfährt und mit Pat? Wird Ohm
Ernest auf die Gewerkschaft rechnen können? Wenn man behauptet, er
habe sich gegen die Staatssicherheit vergangen?

		Inzwischen rührt sich auch der Doktor. Adda kommt abends. Sie
berichtet von der kurzen Verhaftung und von einem Verfahren wegen
»unamerikanischen Verhaltens«, das er erwarte. Man solle ihn
vorerst nicht aufsuchen. Aber es sei bereits für diesen Samstag
eine neue Versammlung des Friedenskomitees geplant, diesmal im
Stadtzentrum, mit gutem Saalschutz unter Mitwirkung der
Hafenarbeiter. Ohm Ernest und Der Zorn Gottes seien wieder als
Sprecher vorgesehen. Der Doktor werde auch dort sein.

		Diese Nachricht gibt neuen Auftrieb. Besonders die Tatsache, daß
auch die Dockers sich für die Sache des Friedenskampfes zu
interessieren beginnen. Ohm Ernest erinnert daran, welch gewaltigen
Eindruck der Streik der 40 000 Hafenarbeiter der Westküste im Juni
hervorgerufen hatte, da Dutzende von Schiffen mit Kriegsmaterial
für Korea nicht geladen werden konnten. Und jetzt beginnt es auch
hier zu brodeln. Da hilft kein Taft-Hartley-Gesetz. Wenn beide
Bewegungen zu einem Strom zusammenfließen könnten …

		Diesmal soll die vorgesehene Resolution unbedingt zur Abstimmung
gelangen! Man besitzt jetzt Erfahrung. Man wird die Lichtleitung
und das Podium zu sichern wissen – Honeycut und Mark, der Athlet,
stellen hierfür eine Gruppe. [bookmark: page477] Soviel Adda von dem Doktor erfuhr, ist
für die Versammlung das gleiche Hauptthema angesetzt: Hände weg
von Korea! Und als Unterthema: Wir protestieren gegen die
»Action killer«!

		Ob dieses Thema feststehe? fragt Ohm Ernest.

		Adda erklärt, daß der Doktor ihr alles nur in großer Eile in
einem Café mitgeteilt habe, daß er Ende der Woche ihn selbst noch
einmal sprechen wolle.

		Ob gegen sie – Adda – vom Betrieb etwas unternommen worden
sei?

		Bisher nicht.

		Und wie es mit Gene stehe? fragt Pat.

		Es gehe ihm gut.

		Mom Rose rollt, wie immer, wenn Besuch da ist, wie eine
rotglühende Kugel zwischen Küche und Wohnzimmer umher, Kaffee,
Bier, Sandwiches und die kleinen Kuchen herantragend und dabei
stöhnend: »Oh, ihr Kinder, wann werdet ihr endlich mit der Politik
fertig sein?« Sie stellt sich die Politik als eine Arbeit vor, mit
der man eines Tages doch zu Ende kommen muß, etwa wie mit dem
Ausbessern einer Jacke oder der Reinigung einer Wohnung. Sie hat
Pop Matthews' Drohung in dem Trubel nur mit einem Ohr aufgenommen.
Pat meint, obschon die Gewerkschaft hier auch noch ein Wörtlein
mitzureden habe, solle Ohm Ernest am Sonnabend lieber nicht
auftreten. Doch damit ist der Ohm keineswegs einverstanden.

		Schließlich einigt man sich, daß Ohm Ernest, der Doktor, Pat und
Adda am Freitagabend sich an einem noch zu bestimmenden Ort treffen
werden.

		*

		Inzwischen beginnt die Hexenjagd an den verschiedensten Punkten.
Weder die King Joe-Leute noch die F.B.I. können in diesem Falle
länger warten. Für King Joe droht die Bewegung der Schauerleute
durch die »Friedensapostel« politische [bookmark: page478] Nahrung zu bekommen. Die
F.B.I. ihrerseits hat erkannt, daß diese Friedenskämpfer keine
bloßen »Gehirnakrobaten und Kohlrabi-Apostel« sind, sondern daß es
hier um eine recht militante Gruppe mit wirksamen Forderungen geht.
Zudem beginnt die linke Presse sich des Clerkskandals zu
bemächtigen, der vielleicht noch weitere Kreise ziehen kann. Nicht
zufällig ist auch der Kinderstreik gegen das Tragen der
Erkennungsmarke grade in dem Schulbezirk ausgebrochen, in dem jener
Ernest Lee wohnt.

		Nachdem also der Schulleiter auf einen Wink von oben den Lehrer
und die Lehrerin der aufsässigen Klassen zwangsbeurlaubt hat, wird
den Eltern mitgeteilt: falls ihre Kinder bis morgen nicht wieder
die Erkennungsmarken trügen, so würden sie in eine andre, entlegene
Schule für »schwererziehbare Jugendliche« überführt.

		Die Hälfte der Eltern und Kinder geben am nächsten Tag nach.
Aber die kleine Ille, Jimmy und zehn andere Kinder bleiben fest.
Sie schließen sich noch enger zusammen. Die ersten beiden Tage
geschieht nichts Besonderes. Am Mittwochnachmittag jedoch erscheint
bei Betty Jones – Jimmys Mutter – ein Mann, dessen unterer
Gesichtsteil gleichsam ohne Mund, nur aus einem Fleischkeil: Nase
und Kinn besteht. Dieser Mann, der sich als Beamter des
Kriminaldienstes ausweist, teilt Betty mit, daß die
Aufenthaltsgenehmigung für sie selbst und ihren Sohn Jimmy wegen
regierungsfeindlicher Haltung zurückgezogen werde, und daß sie in
den nächsten Tagen den Ausweisungsbefehl zum Verlassen der Staaten
erhalte. Der Beamte – es ist »der Zahnstocher« – verschwindet, ohne
auf Mrs. Jones verzweifelte Zusicherung, der kleine Jimmy werde die
Erkennungsmarke wieder tragen, zu reagieren. Er klappert noch
einige Nachbarhäuser ab, wo die Kinder ebenfalls gegen die
Hundemarke streiken; hier stellt er bei den verängstigten Frauen
Ermittlungen an, ob die Männer an dem letzten »Tumult« am Hafen
teilgenommen hätten? Er läßt durchblicken, daß sie als »Rote«
[bookmark: page479] wohl
kaum mehr in staatlichen Betrieben geduldet werden könnten.

		Inzwischen ist der kleine Jimmy zu Ille gerannt. Die beiden
pirschen durch die Gärten zu den andern aufsässigen Kameraden. Wie
nun der F.B.I.-Mann mit seinem starren Reptilgesicht aus einem der
niederen Häuschen tritt, stürzt plötzlich aus den Eingängen eine
ganze Horde Kinder, die ein Höllenkonzert anstimmt und hinter dem
unheimlichen Schleicher herruft: »Hundefänger! Hundefänger! Häng
deine Hundemarke dir selbst um den Hals!«

		»Der Zahnstocher« ist völlig überrascht. Wütend fährt er herum,
sich einen der Rufer zu greifen. Aber die Kinder sind viel
schneller. Wie ein Schwarm Sperlinge und kleiner Meisen bei Tag
einem schrecklichen Uhu zusetzt, so lassen sie von dem jetzt schon
fast fliehenden Mann nicht mehr ab. Aus allen Winkeln und Häusern
spritzen neue Gruppen von Kindern heran, die das Ganze als einen
tollen Spaß betrachten und den merkwürdigen Flüchtling verfolgen.
Staunend, besorgt oder schadenfroh schauen überall die Mütter aus
den Fenstern, vergebens ihre Sprößlinge zurückrufend. Die ganze
Straße hallt jetzt wider von dem wilden Kinderchorus: »Hundefänger!
Hauhauhau! Hundefänger! Behalt deine Hundemarke! Hauhauhauhau!«

		 

		Joe Apollo spuckt vor Wut, wie er von dem idiotischen Vorgehen
des »Zahnstochers« hört. Diese hirnlosen Beamtenseelen glauben,
sich überall als Staatsmacht aufspielen zu müssen, um dann von
einer Schar Schulkinder im Schweinsgalopp heimgeschickt zu werden.
Leider kann er heute mit seinem Gang die Behörden nicht mehr wie in
der Glanzzeit der Prohibition und des Alkoholschmuggels mit harten
Sachen unter Druck setzen. Aber er kann dennoch diesen Sturköpfen
zuvorkommen und seinen Auftrag erledigen.

		Wichtig ist, daß er erfuhr, am Sonnabend – also in zwei Tagen –
sei wieder ein Meeting dieser Friedensapostel angesagt, [bookmark: page480] und zwar
im Zentrum der Stadt. Aus den Handzetteln, die am Hafen umlaufen,
geht hervor, daß neben dem Zorn Gottes und noch einigen anderen
Größen auch jener Ernest Lee als besondere Kanone aufgefahren
wird.

		Oder besser – aufgefahren werden soll.

		 

		33. Francis mißtraut dem Doktor. »Man kann auch mit der
Wahrheit lügen.«

		Erst am Dienstag erfährt Francis, die sich über das Weekend in
Dealwood aufhielt, von Dr. Boyles Rede auf der Friedensversammlung,
und erst am Mittwoch gelingt es ihr, den Doktor in seiner
Sprechstunde zu erreichen.

		Francis hört durch die Polstertür eine schrille Frauenstimme,
auf die ein gutmütiges Brummen antwortet. Plötzlich schießt durch
die Tür eine üppige Blondine mit hektischen Wangen. »Ihre Kunst in
Ehren, Herr Doktor!« trompetet sie. »Aber kann ich es verantworten,
meinen Körper einem Roten anzuvertrauen!?«

		»Nein, das können Sie nicht«, erwidert Dr. Boyle. Er begrüßt
Francis lächelnd, während die Verantwortungsbewußte wütend
abdampft. »Diese Walküre habe ich von einer Intercostalneuritis
geheilt«, erklärt der Doktor jetzt Francis, »von einer schweren
Nervenentzündung, die noch der Nachbehandlung bedarf; aber nach der
Versammlung unsres Friedenskomitees kann dieses Roß – verzeihen Sie
– seinen edlen Körper nicht mehr einem Roten anvertrauen; wie
finden Sie das?«

		Francis schaut auf den grauen Kopf des Doktors, der ihr im
Arztmantel plötzlich fremd erscheint. Es sind dieselben
aufrichtigen, sensiblen, nachdenklichen und doch kampfbereiten Züge
in diesem ihr so nahen männlichen Gesicht; doch dann distanziert
der weiße Arztmantel wieder den Besucher. Francis überwindet die
Hemmung. Sie hat heute früh aus [bookmark: page481] einem kurzen Gespräch mit ihrer
Mutter entnommen, daß in jener Versammlung unter dem Vorsitz des
Doktors die Familie Clerk aufs schwerste angegriffen wurde, daß man
ihren Vater dort als Mörder bezeichnet habe, und daß diese
skandalöse Sache bereits in die Presse kam. Das alles unter der
Versammlungsleitung Dr. Boyles! Wie war das möglich?

		Sie weiß, daß der Doktor stets aus sauberen Motiven handelt.
Aber kann er im heutigen politischen Kampf nicht das Opfer einer
Mystifikation und Falschmeldung geworden sein? Hat er gar nicht ein
wenig an sie – Francis – gedacht? Doch das spielt in diesem
Augenblick keine Rolle. Am Sonnabend finde eine neue Versammlung
der Friedensfanatiker statt, sagte die Mutter. Und Dr. Boyle werde
wohl wieder »sich in Rüstung werfen«. Es ist also keine Zeit zu
verlieren. Darum geht Francis gleich auf den Kernpunkt los; sie
meint, er – der Doktor – habe sich bei jenem Meeting wohl sehr weit
vorgewagt, vor allem in Kraftworten.

		Was sie unter Kraftworten verstehe?

		Worte wie »Mörder«, Worte voller Übertreibung für einen
bestimmten Zweck, Behauptungen, für die noch die Beweise
fehlten.

		Der Doktor sieht mit Erstaunen, wie das sonst so freimütig ihm
geöffnete Gesicht von Francis plötzlich sich verhärtet und
verschließt. Also ist hier die Grenze? Mr. Clerk, dem Vater,
zuzutrauen, daß sein Sohn Donald den Anstoß zum Selbstmord der
kleinen Beß gab, und daß zweifellos Mr. Clerk deren Leiche – um
einen Skandal zu verhüten – ins Wasser werfen ließ, daß er ferner
als Rüstungsmann und Kriegsnutznießer einer der legalen Mörder der
Jugend des Landes ist, dies zu erkennen übersteigt auch ihre Kraft.
Dennoch glaubt er, den Versuch wagen zu müssen, ihr die »Beweise«,
das heißt den Tatbestand, so wie er ihn von Gene erfuhr,
darzulegen.

		Aber das Ergebnis ist eine weitere Abwehr. Wo der Beweis sei,
daß Donald die kleine Beß verführt oder genötigt [bookmark: page482] habe? Ob nicht
vielleicht Beß umgekehrt Donald an sich gezogen habe? Und mit
welchem Recht man einen Menschen »Mörder« nenne, der die Tote nicht
einmal angerührt habe? Diese Methode politischer und menschlicher
Ehrabschneidung lehne sie ab!

		Nachdenklich schaut der Doktor in ihr erregtes klares Gesicht.
Schade! Solch ein im Grunde gerecht denkender Mensch! Aber wie soll
sie die tägliche Einwirkung ihrer so gut funktionierenden »fairen«
Umwelt durchbrechen können? Da ist die dichte, sauber geschnittene
Taxushecke im väterlichen Park hinter den Oleanderbüschen. Bitte,
versuche einmal, hindurchzudringen! Und das sind bloß Tausende
kleine Zweige, die kreuz und quer sich vergittern. Man müßte ein
Buschmesser nehmen, einen Weg bahnen und die Hecke zerfetzen. »Die
schöne Hecke!« schreit der Mensch auf. Aber hat man Zeit zum
Warten?

		Der Doktor meint, die tausend »kriminellen Mörder« im Lande, die
vielleicht zweitausend Menschen umbrächten, seien furchtbar, aber
doch nicht so gefährlich wie jene potentiellen Mörder, die auf
legale Weise Zehntausende …

		»Ich weiß, ich weiß! Aber noch gefährlicher sind diese
politischen Schlagworte, die ebenfalls morden! Man kann doch mit
Worten nicht umgehn wie mit Revolverkugeln!«

		»Wer tut das?«

		»Wer das tut?« Sie schaut ihn mit Augen an, die vor Erregung
funkeln. »Ein Mörder ist für mich ein Mensch, der einen anderen
Menschen mit Absicht getötet hat.«

		»Und wenn er andere dazu verleitet?«

		»Bleiben wir bei unserem Fall, bei Mr. Clerk! Wo ist in diesem
Falle …«

		»Mögest du recht behalten, Francis … in diesem Falle!«
erwidert der Doktor plötzlich erschöpft. »Ich wünschte sehr, daß du
recht hast!«

		Doch diese Antwort befriedigt Francis nicht. Etwas scheint
zwischen sie beide und ihr gutes Vertrauen getreten zu sein. [bookmark: page483] Traurig
sucht Dr. Boyle den kleinen metallenen Perkussionshammer parallel
zur Tischkante zu legen.

		»Sie haben mir nicht richtig geantwortet, Doktor«, sagt
Francis.

		Der Doktor schaut sie an. »Ich möchte sehr, Francis, daß du
recht hast, und daß es keinen weiteren Toten mehr gibt … in
diesem Falle.«

		*

		Francis findet auch zu Hause keine Ruhe. Gewiß, sie ist daran
gewöhnt, daß der Vater immer mehr sich absondert, daß er sich das
Essen in sein Arbeitskabinett bringen läßt, sich dort einschließt,
und daß man von droben, auch durch Tür und Fußboden hindurch, bis
in die Nacht den kurzen, hellen metallischen Klang der von dem
Nickelgriff losgeschnellten Metallkugel des neuen Spielautomaten
hört. Dieser Apparat, dem Clerk in geradezu wilder Besessenheit
sich unterworfen hat, soll jetzt in Serienproduktion hergestellt
werden. Old Josh muß mit seinen siebzig Jahren wieder in die
geschäftliche Leitung eingreifen und die Hauptproduktion der
C.C.C., die Herstellung von Stahltüren und Platten für
Panzergewölbe, überwachen. In einer kurzen Aussprache mit Mrs.
Dorothy hat er zu verstehen gegeben, daß Cecil in letzter Zeit ihm
»nicht sehr gefalle«.

		Aber Dorothy hat selbst ihre eigenen Sorgen. Colonel Kennedy –
ihr »Key« – kommt fast täglich hereingeschneit, doch stets nur für
Minuten. Seit jenem Presseartikel im »Democratic Globe«, wo die
Fliegenden Untertassen als ein Zweckschwindel zur Panikerzeugung
entlarvt und als amerikanische Raumraketen bezeichnet wurden, ist
Kennedys Nervenüberreizung in eine Art paranoischen Wahn
übergegangen. Er entsinnt sich dunkel, daß er im Rausch der
Marihuanazigaretten dem Oberfunker Gene Stevens Andeutungen über
jene Raketen vom Typ des »W.A.C.-Corporal« gemacht hat. Aber die
Preisgabe dieses militärischen Geheimnisses in Verbindung mit
Donalds und des Mädchens Tod … [bookmark: page484] das kann nur die Handlung einer
Spionageorganisation sein, in deren Netz er selbst jetzt
hineingezogen wird! Überall sitzen diese Ostagenten! Vielleicht ist
der Oberfunker selbst ein Agent oder ein Opfer?

		Jeden Tag wird Dorothy von ihrem Key mit diesen Vermutungen, die
sich schon zu einem System des Verfolgungswahns verdichten,
unablässig geplagt. In diesem Zustand scheinen bei Kennedy sowohl
Alkohol und Marihuana wie auch die mächtigen weiblichen Reserven
seiner Freundin zu versagen. Er kommt nicht von seiner fixen Idee
weg. So ist das ganze Haus wie vom Teufel besessen.

		Und da erscheint noch Francis, die sonst hier wie eine Fremde
lebt; sie möchte von der Mutter eine Aufklärung erhalten über die
Anschuldigungen, die man in jener Versammlung gegen den Vater
erhob. Mrs. Dorothy, die sich wegen ihrer Migräne in ihr Boudoir
zurückgezogen hat, empfängt nur ungern die Tochter. Aber kann man
wissen, ob in diesen Wahnsinnstagen nicht wieder eine neue
Nachricht droht, auf die man sogleich reagieren muß? Seit ihrer
Kindheit kommt Francis zum erstenmal wieder zur Mutter, um in ihrer
Hilflosigkeit einen Rat zu erhalten, eine Linderung gegen den
Schmerz. Doch wie sie diese auf dem Bett ausgestreckte, üppige Frau
bemerkt, in einer Wolke von Fleurs de Lila und Jamaikarum – die
Flasche mit dem Negerkopf steht noch auf dem niedrigen
Nachttischchen –, da sperrt sich in ihr ein Widerstand, der weit
stärker ist als der Widerwille am Morgen gegen den Doktor. Ist
diese Frau wirklich ihre Mutter? Wird sie ihren Drang, die Wahrheit
zu erfahren, verstehen?

		Tatsächlich ersucht Mrs. Dorothy die Tochter, ihre Zeit nicht
weiter mit Beachtung der »Revolverpresse« zu vergeuden und vor
allem den Vater nicht mit sinnlosen Fragen zu beschweren. Francis
erklärt, deshalb sei sie ja zu ihr, der Mutter, gekommen.
Schließlich habe Dr. Boyle – ihr Hausarzt – die Versammlung
geleitet … [bookmark: page485]

		Dieser Dr. Boyle!

		Mrs. Dorothys Gesicht verzieht sich plötzlich zu einem Ausdruck
von wildem Haß. Das sei der Dank jener Schmarotzer, die sonntags an
ihrem Tisch die besten Weine herunterspülten, um sie am Werktag
gegen ihre Gastgeber als Gift zu spritzen! Kröten!

		Das ist nicht mehr die Mutter, das ist ein böses, gefährliches
Weib, ein rachsüchtiges Weib: zu weit solle der Doktor es nicht
treiben! Mrs. Dorothy hat sich aufgerichtet. Ihr massiger Körper
beugt sich drohend vor gegen Francis, als sei diese der Feind. »Die
Wahrheit behauptet dieser radikale Herr zu suchen?« Sie lacht auf.
»Die Wahrheit, so hat er's sicher auch dir eingeblasen? Aber ich
sage dir, Francis: Hände weg! Man kann auch mit der Wahrheit
lügen!«

		»Doch die Tatsachen, Mutter?«

		»Die Tatsachen? Schön, nehmen wir einmal an, es stimmt, was in
dem Blättchen steht. Wird dadurch etwas anders, daß man in den
Leichen nach der Kugel herumwühlt und Dutzend Lebende wie dich und
mich, die absolut nichts mit der Sache zu tun haben, ebenfalls
verletzt und mit einem widerlichen Skandal gesellschaftlich töten
will?«

		»Aber, Mutter, dann kann man ja nie ein Verbrechen
verfolgen?«

		»Verbrechen?!« Mrs. Dorothy ist aufgesprungen. »Wo sind die
Beweise? Hat man gesehen, was zwischen Donald und dem Mädchen
geschah? Wer die Leiche wegschleppte? Willst auch du diesen
gemeinen Unsinn kolportieren? Ich verlange von dir, Francis,
jawohl, ich verlange es, daß du jede Verbindung mit diesem
niederträchtigen Ehrabschneider abbrichst!«

		»Das kannst du nicht verlangen, Mutter.«

		Sie stehen einander gegenüber – diese imposante, wütende Frau,
die ihre Tochter fast um einen Kopf überragt, und die schlanke,
feste Francis. Zwei Welten. Francis schaut die Mutter ruhig an. Sie
weicht keinen Schritt zurück. In ihr, die [bookmark: page486] eigentlich beim Betreten
des Boudoirs eine Bestätigung der Grundlosigkeit des Presseartikels
und der Behauptungen Dr. Boyles erlangen wollte, vollzieht sich
gegen ihren Willen eine Wendung. Die hysterische Reaktion der
Mutter entspricht nicht einer inneren Sicherheit oder der Furcht
vor dem Skandal. Die Mutter hat bisher stets auf die Meinung der
anderen »gespuckt«. Wie anders verhielt sich der Doktor, der ihre
Zweifel respektierte und mit einem Unterton der Trauer schließlich
erklärte: Ich möchte bloß, daß du recht hast, Francis, und daß es
keinen weiteren Tod mehr gibt in diesem Falle!

		»Also, du hast mich verstanden, Francis?« sagt Mrs. Dorothy, die
sich wieder niedergelegt hat und ein Taschentuch mit Eau de Cologne
auf die Stirn preßt. »In diesem Falle verstehe ich keinen
Spaß!«

		*

		Francis ist weniger mit sich im reinen als vorher. Sie muß sich
Luft machen. Irgendwohin fahren. Wie sie vor der Garage steht, den
Wagen herauszuholen, ist ihr alles zu laut. Ruhe. Nachdenken.
Insichhören. Vielleicht kommt man so der Sache näher? Sie geht den
schattigen Weg unter den alten Platanen und Zedern entlang bis zu
der Böschung mit der Taxushecke und den Oleanderbüschen, wo sie
letzte Woche mit dem Doktor sprach.

		Auf einmal springen aus all den hin und her stürmenden Gedanken
die Sätze der Mutter hervor: »Zu weit soll es der Doktor nicht
treiben!« Und: »In diesem Fall verstehe ich keinen Spaß!«

		Was bedeutet das? Der Doktor ist in Gefahr! Wenn er am Sonnabend
in der Versammlung auftritt? Ob man ihn noch davon abbringen kann?
[bookmark: page487]

	
		
		Zwölftes Kapitel

		 

		34. Ohm Ernest erhält den Brief. Ein »Unglücksfall«.

		Wie Ohm Ernest am Freitagabend von der Arbeit heimkommt, findet
er einen Eilbotenbrief, der – mit Schreibmaschine auf einem
neutralen Viertelbogen geschrieben – Addas Unterschrift trägt. Der
Brief hat folgenden Inhalt:

		 

		Lieber Ohm Ernest!

		Ich bitte Dich, heute abend gegen 21.00 zu mir und Vater in
unsre Wohnung zu kommen. Es gibt noch einiges in der Familie zu
besprechen, und bei uns ist es am ruhigsten. Sprich mit keinem
darüber, wir möchten jeden Tratsch vermeiden. Deshalb bringe auch
niemanden mit. Verbrenne den Brief, wenn Du ihn gelesen hast. Ich
habe noch viel Arbeit im Büro. Deshalb nur dies in großer Eile. Auf
Wiedersehn heute abend!

		Deine Adda.

		 

		Das also ist die von Adda bereits angekündigte Besprechung mit
dem Doktor, um das Notwendige für die Sonnabendversammlung
festzulegen. Natürlich kann man jetzt nicht mehr in des Doktors
Wohnung zusammenkommen. Aber bei Adda und Manuel – direkt vor der
Höhle des Löwen –, das wird keiner vermuten, das bietet die größte
Sicherheit. Ohm Ernest liest den Brief noch einmal. Alles in
Ordnung. Bloß über einen Satz stolpert er. »Verbrenne den Brief,
wenn Du ihn gelesen hast.« Weshalb? Gewiß hat der Doktor, der das
Konspirative leicht übertreibt, jetzt, da ihm die Untersuchung
wegen unamerikanischen Verhaltens droht, dies so angeordnet.
Hoffentlich läßt er sich nicht von dem Untersuchungsausschuß [bookmark: page488] auf der
Nervengeige spielen! Er muß sich klar sein, daß es bei aller
gebotenen Klugheit hier kein Zurück mehr gibt.

		Auch er selbst kann heute nicht mehr an Familie und Werkplatz
denken. Grade die kleinen Rücksichten sind es oft, die das große
Unheil ermöglichen. Sein Mackie könnte noch leben, wenn er, der
Vater, damals ein hartes Wort gesprochen hätte. Und wer gibt Adda
und Manuel etwas dafür, daß sie schwiegen, nachdem Clerks Sohn die
junge Beß in sein Fliegerquartier lockte und man das Mädchen danach
wie eine tote Katze ins Wasser warf, damit ja der edle Name Clerk
nicht beschädigt werde? Nein, diese edlen Herren muß man endlich
einmal vor aller Welt beim Namen nennen! Diesen Haifischen muß man
eine eiserne Schürstange in den Rachen stoßen, daß sie mit ihrem
Mördergebiß nach oben treiben! Er wird morgen kein Blatt vor den
Mund nehmen. Auch der Doktor soll kein Wasser in den Wein gießen,
sondern die volle Wahrheit sagen. Die Kriegsdrohung ist zu nah, als
daß man noch Zeit hätte, auf Umwegen an die Menschen heranzukommen.
Die Menschen beginnen heute schon, die halben Wahrheiten von der
vollen Wahrheit zu unterscheiden. Sie erwarten eine klare Antwort
auf die Frage: Wohin gehen wir?

		Sie sollen die Antwort haben!

		Ohm Ernest fühlt sich leichter nach dieser inneren Entscheidung.
Er wird freier atmen können, wenn er das seit Monaten auf ihm
lastende Schweigen von seiner Brust gewälzt hat, wenn er nun offen
in den besten aller Kämpfe – in den Kampf gegen diesen Krieg –
eingetreten ist.

		Er geht in sein Gärtchen seitlich des Hauses. Es ist einer der
mittleren Septembertage. Doch die Wärme des August atmet noch aus
der Erde, haftet in den schon dunkelgrünen Blättern der
hochgeschossenen Bohnen und Kürbisse, strahlt vom langsam
dunkelnden Himmel. Ohm Ernest hängt an diesem Gärtchen. Er hat die
Stangen für die Feuerbohnen [bookmark: page489] im Frühjahr kreuzweise wie Tore gesteckt
und in die Gabel zwischen zwei Tore noch quer eine Latte gelegt. So
entstanden grüne Korridore, unter denen die Katzen ebenso wie die
Kinder dahinschlüpfen. Seltsam, wie an dem Gerank unten die noch
nicht abgeernteten gelben Schoten hängen und wie ganz oben die
feuerroten Schmetterlingsblüten sitzen. Welche Kraft solch ein
Pflänzchen hat! Frucht und Blüte zugleich!

		Ohm Ernest pflückt eine Schote, um zu sehen, ob sie voll ist. In
diesem Augenblick wäre er fast zu Boden gefallen. An jedem
Hosenbein wird er mit einem wahren Indianergeheul gezerrt. »Nichts
gemerkt hat der Grandpa!« schreit die kleine Ille und klammert sich
an sein Bein. Und Jimmy ebenso: »Jetzt haben wir ihn!«

		Es stellt sich heraus, daß die Kinder Ohm Ernest suchten. Ganz
aufgeregt fragen sie, ob man Jimmy einfach aus der Schule schicken
dürfe und ob er innerhalb sechs Wochen die Staaten verlassen müsse?
Der Alte geht mit den Kindern an die Rückwand des Hauses; dort
setzen sie sich auf einen umgestülpten Schubkarren.

		Das habe alles der »Hundefänger« gemacht, der hier
herumschnüffle, weil sie die Hundemarke nicht tragen wollten. Aber
wenn Jimmy von der Schule gejagt würde, dann gingen sie – Ille –
und noch fünf Kinder ebenfalls nicht mehr hin. Was Mutter Ann für
den »Fuchs« getan habe, das werde sie ebenso für Jimmy tun! Was der
Grandpa davon denke?

		Ohm Ernest schaut lächelnd auf die kleine Ille, deren Gesicht
vor Erregung so gerötet ist, daß sogar die Sommersprossen
verschwinden. Diese Vögelchen sind wirklich nicht schlecht,
fürchten sich nicht vor den großen Nachteulen. Er hat gehört, wie
die Kinder gestern dem F.B.I.-Mann die Nerven abforderten und ihn
dem Gelächter preisgaben. Und alles aus eignem Trieb und Verstand.
»Vielleicht ist es denen gar nicht unangenehm, Ille, wenn ihr aus
der Schule wegbleibt. Dann haben sie noch einen Grund gegen euch.«
[bookmark: page490]

		»Aber, Grandpa, sollen wir denn die Hundemarke tragen?«

		»Das nicht. Bloß, ihr sollt jetzt keinen Krach machen und euch
noch ruhig verhalten.«

		»Aber, Grandpa, hast du letzten Sonnabend dich denn ruhig
verhalten?«

		»Und morgen soll doch wieder 'ne Versammlung sein«, ergänzt
Jimmy. »Gehen wir da mit?«

		»Du auf keinen Fall, Jimmy!«

		»Und Sie, Ohm Ernest?«

		»Wird sich zeigen«, meint Ohm Ernest schmunzelnd. »Sonntag werde
ich euch alles erklären; bis dahin verhaltet euch ganz still! Habt
ihr verstanden?«

		»Ja, Grandpa.«

		*

		Um 20 Uhr macht sich Ohm Ernest auf den Weg. Es ist ein so
schöner Abend, daß er nicht hetzen will. Zudem ist es von der
U-Bahn bis zur Clerkschen Villa noch etwa zwanzig Minuten Fußweg
durch die Parkstraßen der vornehmen Vorstadt. Er hat mit Mom Rose
wie immer zu Abend gegessen und gesagt, er besuche noch einen
Gewerkschaftsfreund. Ann ist mit Pat schon früher zum Fluß
gegangen, diesen vielleicht letzten warmen Abend zu genießen. So
kam er leicht los, nachdem er Addas Brief verbrannt hat.

		In der U-Bahn brütet eine drückende Hitze. Er ist froh, nach
einer halben Stunde herauszukönnen. Er hat also Zeit und kann
langsam gehen. In der stillen, schon dunklen Avenue mit den
mächtigen Bäumen am Rande der Fußwege streckt er die Arme in die
Luft und füllt sich die Lungen mit dem kühlen Aroma der
Blätterkronen. Dann hebt er die Unterarme in Ellbogenhöhe und
beginnt einen kleinen Dauerlauf. Teufel, wie jung man ist, wenn
eine solche Sache einen begeistert! Jetzt bricht er den Lauf ab –
nicht wegen Atemnot. Doch wenn ihn einer der Wächter oder Cops
sieht? Die müssen ihn ja in dieser respektablen Gegend für einen
[bookmark: page491]
flüchtenden Verbrecher halten! Es wird dann ein Verhör auf der
Polizeiwache geben, und er kommt nicht rechtzeitig zu dem Treff.
Nein, heute will er unbedingt pünktlich sein! Er hat so manches mit
dem Doktor zu besprechen, ihm vielleicht den Rücken zu steifen.
Diese Versammlung muß ein wichtiger Ausgangspunkt werden für die
neue Marschroute. Die Jungen sollen im Hintergrund bleiben als
taktische Reserve, falls die Älteren verhaftet werden. Aber gerade
für diesen Fall muß man ihnen Anleitung geben … mündlich
natürlich; obschon dieser Kampf für die beste Sache der Welt geht,
darf man diesen stupiden, boshaften Burschen der F.B.I. nichts
Schriftliches in die Hand spielen. Die Jungen muß man vorbereiten,
wachsam erhalten, am Leben erhalten. Ann, Adda, Pat und Gene – da
ist ein guter Boden. Und die kleine Ille und Jimmy und die Kinder,
die sich so tapfer gegen die »Hundemarke« wehren – das ist schon
ein ganzer junger Wald selbständiger Stämmchen, die aus gesundem
Boden emporschießen. Nein, der Boden des Menschen ist nicht krank.
Man muß ihn bloß nicht versumpfen lassen. Wenn sich aber ein Sumpf
bildet mit Fieberdunst, so muß man rücksichtslos eine Lichtung ins
Gehölz schlagen, Licht hereinlassen, dem stickigen Gewässer Abfluß
verschaffen, die gründliche Bewegung wiederherstellen. Dieser
Augenblick scheint jetzt gekommen zu sein. Die Menschen geraten in
Bewegung auch in diesem Lande, die Stagnation der öffentlichen
Meinung beginnt sich zu lösen, die Jungen machen den alten Trott
nicht mehr mit, auch in vielen Alten bäumt sich der Kämpfergeist
Lincolns noch einmal auf, und diese Kinder wie Ille und Jimmy,
gerade diese Kinder …

		Durch die schweren Schatten der alten Bäume zu beiden Seiten der
stillen Avenue fallen jetzt Scheinwerferkegel von einem
Personenwagen, der senkrecht aus einer Seitenstraße heranrollt. Ohm
Ernest scheint es einen Augenblick, als werde das Auto von einem
Betrunkenen gesteuert, so scharf fährt es auf die Bordkante des
Fußgängerwegs und auf ihn [bookmark: page492] selbst los. Die Männer, die aus dem Wagen
springen, stehen vor einem Menschen, der eben noch ganz mit seinen
Gedanken beschäftigt war und gerade auf die Beobachtung des wild
gewordenen Fahrzeuges umschaltet.

		Aber da trifft den Wehrlosen schon der erste schwere Schlag ans
Kinn, und noch einer an die Halsschlagader, und den schon
niederstürzenden Bewußtlosen eine ganze Serie harter Hiebe. Im Nu
ist der am Boden Liegende auf die Fahrbahn geschleift, und nun
rollt ein Fünf Tonner-Lastwagen heran, fährt zwei-, dreimal hin und
zurück über den »Verunglückten«, seine Brust und seinen Schädel
zermalmend, wobei Gorillajack, am Boden kniend und dirigierend, vor
allem darauf achtet, daß die mächtigen Räder über die Stirn des
schon nicht mehr Atmenden gehen.

		Das Ganze vollzieht sich in knapp zwei Minuten. Joe Apollo hat
100 Meter vor und hinter der »Unfallstelle« die Straße durch je
einen Lastwagen, die quer zur Fahrbahn stehen, blockieren
lassen … eine Vorsichtsmaßregel, die in der um jene Stunde
fast unbefahrenen Straße lediglich eine fachmännische Sicherung
bedeutet. Joe Apollo – gewissenhaft wie er ist – packt das Opfer am
Rockrevers und zerrt es etwas hoch. Der zermalmte Kopf, aus dem
Blut und Gehirn austreten, fällt wie ein Fremdkörper nach hinten.
Joe greift schnell in die Brusttaschen des Toten, ob vielleicht der
Brief nicht verbrannt wurde und noch darinsteckt? Aber es sind da
nur ein Arbeitspapier und ein Gewerkschaftsausweis in einer
Zellophanhülle.

		Der Gangster springt jetzt in seinen Wagen, den Gorillajack in
die Querstraße lenkt. Die Motoren brausen an. Nach einer weiteren
Minute liegt die baumbestandene Allee mit der Unfallstelle wieder
in völliger Ruhe da.

		*

		Niemand in der Welt konnte aus dem Befund der Verkehrspolizei
über die mitten auf der Fahrbahn am späten [bookmark: page493] Abend gefundene Leiche
etwas anderes feststellen als einen schweren Verkehrsunfall.

		Aus den Ermittlungen der Kriminalpolizei ergab sich ferner, daß
jener Meister der Autowerkstatt von Pop Matthews identisch sei mit
dem Versammlungsredner des Friedenskomitees am letzten Sonnabend,
und daß er sich wahrscheinlich auf dem Wege zu seinem Schwager
Manuel Montez, dem Gärtner von Mr. Clerk, befand. Offenbar wollte
er in der Dunkelheit die Fahrbahn überqueren, als er von einem aus
der Nebenstraße heranrollenden Lastwagen erfaßt wurde. Irgendwelche
Anhaltspunkte für ein Verbrechen sind nicht vorhanden, weder Stich-
oder Schußwunden noch auch Spuren eines vorausgegangenen Kampfes.
Die Kriminalpolizei kann sich bald an der Person jenes Automonteurs
Ernest Lee für uninteressiert erklären und ihre Ermittlungen auf
die Person des Chauffeurs des Lastwagens konzentrieren. Diese
Bemühung verspricht allerdings wenig Erfolg.

		Eine ganz andere Auffassung von dem »Verkehrsunfall« haben Ann,
Pat, Adda und Dr. Boyle. Ihnen scheint es sicher, daß der Tod von
Ohm Ernest nicht zufällig gerade jetzt erfolgte. Zweifellos befand
sich der Ohm auf dem Wege zu Adda und Vater Manuel. Doch was wollte
er dort, da man die Besprechung mit dem Doktor am
Sonnabendnachmittag vor der Versammlung erwartete? Hatte man ihn,
der fast nie das Gärtnerhaus der Clerkschen Villa betrat, dorthin
bestellt? Und wer in diesem Falle? Weshalb auch hatte er an dem
Abend weder Mom Rose noch Ann und Pat ein Wort davon gesagt? All
das war höchst fragwürdig. Weniger fraglich war die Methode der
alten Gangs, einen Mann durch einen »Verkehrsunfall« still zu
machen.

		Obwohl also für Ohm Ernests Freunde kein Zweifel darüber
besteht, daß sein Tod kein zufälliger ist, so gibt es vorerst
keinen Beweis für den Tatbestand des Mordes noch einen Anhaltspunkt
über die Person des Täters. [bookmark: page494]

		 

		35. Mom Rose hält die Totenwacht. Wo sind die Mörder?

		So schwer und unfaßbar der Schmerz über den jähen Verlust des
geliebten Menschen auf allen lastet, so spüren sie, daß Ohm Ernest
nicht damit einverstanden wäre, wenn sie trauernd zu Hause dasäßen
und der Versammlung fernblieben. Im Gegenteil, es scheint, als
spräche der tote Ohm Ernest noch lauter als der lebende die Worte:
»Heraus aus dem Schneckenhaus!«

		Das alles sind kluge Erwägungen. Aber sowie die Leiche Ohm
Ernests im Hause ist und der schnell gekaufte Sarg unten im
Wohnraum aufgestellt wird, überwältigt doch alle der Schmerz. Das
zerschmetterte Gesicht des Toten ist furchtbar entstellt. Man hat
den verbundenen Kopf zur Seite gedreht, daß nur der nicht völlig
zertrümmerte Teil sichtbar wird. Es scheint nun, als habe sich Ohm
Ernest zur Seite gewandt und rufe einer auf ihn wartenden Menge
leidenschaftliche, zornige Worte zu.

		So stehen Ann, Pat und Adda vor dem Toten. Wortlos. Sie fühlen:
Das ist nicht das Ende. Es wird noch eine Zeit harter Prüfungen
kommen. Ohm Ernest wird ihnen da sehr fehlen. Aber er war doch bei
ihnen und wird bei ihnen sein. Ein herzensguter Mensch und ein
unerbittlicher furchtloser Fighter. Er wird ihnen sehr fehlen.

		»Einmal werden wir mit der Bande abrechnen!« sagt Ann erbittert.
Pat legt seinen Arm um sie.

		Man läßt den Sarg nicht lange offen, schon wegen Mom Rose und
der Kinder. Er wird nur geöffnet, wie Gene kommt. Adda schaut mit
ihm auf das wie unter einer Steinlawine verschüttete und
verwandelte Gesicht. Kaum kann man die guten Züge des vertrauten
Menschen hervorsuchen. Und doch scheinen sie bei längerem
Betrachten hindurch.

		»Ist so etwas möglich?« fragt Gene. [bookmark: page495]

		Man legt Blumen – Rosen und rote Nelken – ganz dicht über Ohm
Ernests Gesicht, bevor man Ille hinzuläßt. Sie starrt mit offenem
Mund auf das seltsame Bild und stammelt bloß »Grandpa, was machst
du?« Schnell nimmt man sie wieder weg. Dann schließt man den Sarg.
Es bleiben noch zwei Stunden zur Versammlung. Man wolle dort Ohm
Ernest ehren. Und obschon alle angespannt darüber sprechen und über
die notwendigen Maßnahmen zur Durchführung, sind ihre Gedanken hier
bei dem Toten. Doch bald müssen Pat, Ann, Adda und Gene aus dem
Hause. Sie versichern Mom Rose, daß sie schnell zurück sind.

		Mom Rose hat die kleine Ille zu Bett gebracht. Aber das Kind
will nicht oben in der Kammer bleiben. Sie nimmt es hinunter mit
Kissen und Decke und bettet es auf der Wandbank des Wohnzimmers.
Sie setzt sich neben die Kleine, ihren Kopf streichelnd. Und die
kleine Ille hält ganz still; sie schweigt und quält Mom Rose nicht
mit Fragen; sie fühlt wohl, daß die Grandy nicht antworten, sondern
an den Grandpa denken möchte.

		So ist es.

		 

		Mom Rose, die den ganzen Tag von tausend Kleinigkeiten und
Aufregungen geplagt wurde, kommt erst jetzt langsam zu sich. Den
ganzen Tag hat sie die Tränen unterdrückt, und auch jetzt sind ihre
Augen heiß und trocken. Langsam wird ihr bewußt, daß ihr geliebter
Mann tot ist … daß er nicht mehr abends heimkommt und in
seiner gutmütigen Art sie foppt: heute sei der Jahrestag ihres
ersten Sommerausflugs oder ihres ersten kleinen Zanks gewesen. Ob
sie daran gedacht und zur Feier ihre berühmten apple-pies gemacht
habe? Immer hatte er mit ihr zu scherzen. Manchmal verstand sie es
erst nach einer halben Stunde. So lange ließ er sie zappeln. Aber
dann gab er ihr einen Kuß und erklärte ihr alles. So ein guter
Mensch! Alles erklärte er ihr oder suchte es ihr zu erklären. Sogar
die Politik. Dabei nickte sie ihm zu, obschon sie [bookmark: page496] lange nicht alles
verstand und auch im stillen nicht billigte. Was mußte der Mensch
einen Teil dieser schönen und kurzen Lebenszeit in Versammlungen
sitzen, in dumpfen stickigen Sälen, wo man lärmte, aufeinander
losredete und sich sogar die Köpfe zerschlug, wie das letzte Mal
bei dem Friedensmeeting? Mußte das sein? Konnte man nicht ruhig zu
zweit und zu dritt miteinander sprechen? Da würde Ohm Ernest jeden
herumgebracht haben.

		Wie oft hatte sie ihm das geraten! Aber dann hatte er ihr
erklärt, weshalb auch das andere sein müsse; sie hatte dabei mehr
auf seine ruhige tiefe Stimme gehört als auf die Worte. Im übrigen
brauchte er ja bloß zehn Worte zu sprechen, und sie vertraute ihm.
Sie vertraute ihm in allem. Das war das Wunderbare.

		Sie war ein blutjunges Ding, als er sie nahm und schon nach
einem Jahr als einer der Anführer beim Streik aus dem Betrieb flog.
Damals trug sie Mackie unter dem Herzen. Es war wirklich nicht
leicht. Man sagte, sie solle zu ihren Eltern gehen. Aber sie blieb
bei ihm, bei Ernest. Mit ihm zusammen war alles leicht trotz des
Schweren. Er brauchte ihr bloß über den Kopf zu streichen und zu
sagen: »Na, mein Schimmelchen!«, und alles war in Ordnung. Soviel
Vertrauen ging von ihm aus, soviel gute Laune und Zuversicht. Das
sagten auch seine Kollegen, und deshalb wählten sie ihn auf die
Posten, wo's hart herging. Weil er allen Mut machte und immer ans
Gute glaubte, und daß es schließlich mit dem Guten gut ausgehen
werde. Und in den schlechten Jahren, da er als Gelegenheitsarbeiter
kaum das Brot verdiente, und als Arbeitsloser nicht mal das, da
ging sie als Wäscherin und Reinemachfrau und brachte eine Schüssel
Essen mit heim für den Mann und den Kleinen. Aber er war drum nicht
untätig. Er saß und las und studierte. Er erzählte ihr wunderbare
Sachen von einer Welt, in der alle Menschen Arbeit und Essen
hatten. Ja, an das glaubte er. Und sie begann, es langsam auch zu
glauben. [bookmark: page497]

		Und jetzt liegt er da tot im Sarg und kann ihr nicht mehr
erzählen und über den Kopf streichen. Auch nicht mehr den Menschen
erzählen von dem, was kommen soll. Vielleicht wollten sie es gar
nicht wissen, die Menschen, und haben ihm deshalb den Schädel
eingeschlagen.

		Plötzlich wird ihr das Herz so schwer. Sie fühlt sich so
verlassen und allein auf der Welt. Da liegt er tot, Ernie, ihr
Liebstes auf der Welt. Was soll sie allein noch hier? Ein
Schluchzen schüttelt sie, Tränen stürzen aus ihren Augen. Sie steht
auf und umklammert den Sarg, das harte trockene Holz.

		»Grandpa …«

		Was war das? Die kleine Ille wirft sich unruhig im Schlaf auf
die andere Seite, daß die Decke heruntergleitet.

		Mom Rose wendet sich zu dem Kind und bedeckt es behutsam. Dann
tritt sie wieder zu dem Sarg, legt die Stirn an die Bretter und
weint still, immerzu.

		*

		Die vom Friedenskomitee einberufene Versammlung am Samstagabend
ist überfüllt. Im Stadtzentrum hat sich natürlich ein anderes
Publikum eingefunden wie am Hafen. Diesmal überwiegen die Kaufleute
und die kleinen Angestellten, ergänzt durch Studenten, Künstler,
Ärzte, Lehrer und Angehörige der verschiedenen Kirchen. Nicht zu
vergessen der starke Trupp der Dockers, die von Honeycut, Cucumber
und Mark heraufgeführt wurden.

		Wieder hat den Vorsitz Dr. Boyle, von dem alle wissen, daß er
letzte Woche einem Polizeiverhör unterzogen wurde und
wahrscheinlich vor den Kongreßausschuß muß. Wieder stehen Der Zorn
Gottes und sein Partner, der kleine zarte Geistliche, auf der
Rednerliste. Sie sitzen oben am Vorstandstisch. Dort ist ein leerer
Stuhl. Um ihn hängt ein großer Kranz aus Tannengrün mit
eingeflochtenen blutroten Rosen; auf dem einen Schleifenende liest
man: Ernest Lee, auf dem anderen Ende: Dem
Friedenskämpfer! [bookmark: page498]

		Vor dem Podest des Vorstandstisches stehen wieder die kleine
Ille, Jimmy und noch zwei Kinder. Sie tragen diesmal nicht
verschiedene, sondern gleiche Schilder um den Hals; auf jedem
dieser Schilder liest man die Worte:

		 

		Wo sind die Mörder von Ernest
Lee?

		 

		In der Versammlung selbst kommt es zu keinerlei größeren
Zwischenfällen. Vielleicht will The Lord erst einmal beobachten,
mit welcher Wirkung er Ohm Ernest »ins Traumland schickte«? Auch
die F.B.I.-Leute halten sich im Hintergrund; ihnen hat diese Sache
mit Ohm Ernest völlig das Konzept verdorben. Dabei lag gerade gegen
diesen Mann nach der Fliegeralarmnacht solch erstklassiges Material
der »Kinderbriefe« aus der Werkstatt von Pop Matthews vor. Und
jetzt hat Costello oder irgendein anderer Gang ausgerechnet dieses
Schmuckstück der F.B.I. abserviert! Gewiß, vielleicht hätte dieser
Ernest Lee heute noch mehr gegen Mr. Clerk in Sache der kleinen, im
Hafen angeschwemmten Stenotypistin ausgepackt. Aber was
interessiert die F.B.I. jener Fabrikant Clerk und diese lächerliche
Skandalaffäre? Dagegen hat offenbar nicht bloß Mr. Clerk, sondern
auch der Chef eines Gangs hier Dreck am Stecken. Für die F.B.I.
aber sind die Friedenskämpfer der Hauptfeind. Und mit der Ermordung
des alten Autoschlossers ist diesem keineswegs der Mund geschlossen
worden. Er sitzt jetzt oben am Vorstandstisch auf dem leeren,
bekränzten Stuhl. Und wieder sieht man ihn dort mit seinen
aufgekrempelten Ärmeln und den muskulösen, tätowierten,
vertrauenerweckenden Unterarmen eines alten Heizers oder
Hafenarbeiters. Und wieder kommen jetzt seine Worte – aber aus dem
Saal: »Mit welchem Recht erlaubt man es jenen Clerks, mit ihrer
Atombunkerreklame Kriegspanik zu erzeugen, die Menschen in den Tod
zu treiben und dann ins Wasser zu werfen wie tote Katzen?«

		»Und wer dagegenspricht, den werfen sie unter ein Lastauto!«
ruft einer dazwischen. [bookmark: page499]

		»Mr. Lee …«

		»Ohm Ernest …«

		»Seit wann darf man einen Menschen ungesühnt ermorden?«

		»Er war der Vater meines Mannes«, sagt Ann; sie ist aufgestanden
und geht ruhig nach vorn an den Rand des Podiums. »Er ist der
dritte Kriegstote unsrer Familie – erst mein Mann am Yalufluß in
Korea, dann meine Schwägerin, die kleine Beß, die man aus dem
Eastriver fischte, und jetzt mein Schwiegervater, dem man mit einem
Lastauto die Brust zerquetschte, damit er nichts mehr sagen
kann … verschiedene Methoden für dieselbe Sache, für diesen
verfluchten Krieg. Aber glaubt nicht, daß dies das Ende ist!« Sie
hat ihre sehnige Gestalt gereckt, ihr helles, sommersprossiges
Gesicht steht wie in Flammen; mit einer von kaltem Feuer gehärteten
Stimme ruft sie jetzt in den Saal: »Die Herren sollen sich nicht zu
sicher fühlen! Die Gefallenen und Gemordeten sitzen hier neben uns;
sie werden uns eines Tages vorangehen, sie werden durch die Mauern
gehen und in den Schlafstuben der Herren erscheinen!«

		Ann schweigt. Es ist alles gesagt.

		Einen Augenblick schweigt auch der große, menschenüberfüllte
Saal. Die kleine Ille mit ihrem Schild vor der Brust:

		 

		Wo sind die Mörder von Ernest
Lee?

		 

		schaut fragend hinauf zur Mutter.

		»Wir werden die Mörder finden!« ruft einer.

		»Sie werden nicht mehr ruhig schlafen können …«

		»Schluß mit den Koreakillern …«

		»Hier und dort …«

		Die eingebrachte Resolution, so wie sie Dr. Boyle am letzten
Sonnabend verlesen hatte, wird mit gewaltiger Mehrheit angenommen.
[bookmark: page500]

		 

		36. The Lord's letztes Gespräch mit Clerk. Die Toten, die durch
Mauern gehn …

		Wieder bringt der »Democratic Globe«, der sich auf diese Affäre
zu spezialisieren scheint, einen ausführlichen Bericht der
Versammlung. Er setzt Anns leidenschaftliche Worte:

		 

		Die Toten werden in den

Schlafstuben der Herren erscheinen!

		 

		als Fettdruck in Schlagzeile.

		Wie in Fußangeln bleiben Clerks Blicke beim Lesen der Zeitung an
diesen Worten hängen. Ihm hat die Ermordung seines unbekannten
Gegners keine Beruhigung verschafft. Im Gegenteil, er brütet
darüber nach, was geschieht, wenn durch einen der notorischen
Zufälle die Sache mit dem fingierten Brief oder dem
Gangsterlastwagen herauskommt? Addas Namen hat er selbst von einer
der Zeichnungen mit einem Kopierapparat nach Betriebsschluß
abgezogen. Doch da bemerkt er plötzlich, daß er in dem gehetzten
Durcheinander dieser Tage den Schlüssel zu seinem Arbeitskabinett
mit dem Spielautomatenmodell in der Wohnung steckenließ. So rennt
er heim und gerät sofort wieder in den Bann des Automaten.

		Am nächsten Morgen bringt ihm der kleine Ben Burns den
Kopierapparat, der auf Clerks Schreibtisch stand, »da ihn Mr. Clerk
wohl in der Eile vergessen hat«. Clerk sieht die existenzlose Null,
diesen undurchdringlichen Zwerg, mit einem entsetzten Blick an.
Doch Ben Burns reinigt bloß mit etwas Benzin die Walze und
verschwindet wortlos.

		Ob dieser Burns noch einen Abzug von Addas Namen gemacht hat?
Und wenn Ernest Lee den Brief nicht verbrannte? Clerk beginnt zu
kombinieren. Soll er Ben Burns, dem häßlichen Zwerg, Geld
zustecken, daß er schweigt? Der nimmt vielleicht das Geld und gibt
ihn doch preis? Vielleicht macht auch gerade dieser
Bestechungsversuch ihn überhaupt erst verdächtig? Burns sah ihn so
seltsam an. Wenn er wirklich [bookmark: page501] noch einen Abzug von der Unterschrift
Addas nahm und man den Brief an den Onkel mit genau derselben
Unterschrift findet? Wenn der »Democratic Globe« dies erfährt und
die beiden Unterschriften im Faksimile veröffentlicht – dann
muß der Staatsanwalt eingreifen.

		Der elektrische Stuhl!

		Clerk kann schon an nichts anderes mehr denken als an die
Indizienkette, die seine Mitschuld an der Ermordung jenes Ernest
Lee aufrollt. Zudem scheint der Mord umsonst gewesen zu sein. In
der Versammlung am letzten Sonnabend wurde wieder der Name Clerk
genannt, jetzt von anderer Seite. Und was war noch mit Ernest Lee?
Für ihn war ein leerer Stuhl am Vorstandstisch reserviert. Und ein
Redner zitierte die Sätze von Mr. Lee: »Wieso haben jene Clerks das
Recht, mit ihrer Atombunkerreklame noch mehr Panik zu erzeugen, die
Menschen in den Tod zu treiben und dann ins Wasser zu werfen wie
tote Katzen?«

		Dieser verfluchte kleine Revolverjournalist des »Globe« hat die
Sätze offenbar mitgeschrieben, so eindrucksvoll erschienen sie ihm,
ebenso wie die Worte: daß die Toten durch die Mauern gehen und in
der Schlafstube des Mörders erscheinen.

		Ob die Toten durch Mauern gehen können – das ist noch die Frage!
Aber jenes fanatische Weib, das dies behauptete, und diese roten
Burschen können sich leicht in der Rolle des Rächers gefallen. Er
wird morgen unbedingt mit einem Detektivbüro sprechen, daß sein
Haus Tag und Nacht überwacht und geschützt ist. Das würde der Bande
so passen, in seine Schlafstube einzubrechen und in seinem
Arbeitskabinett das Automatenmodell zu zerstören. Von heute ab wird
er auf der Couch im Arbeitszimmer schlafen.

		*

		An jenem späten Nachmittag ruft The Lord an. Er bittet Clerk
nach draußen in den Country Club. [bookmark: page502]

		Wieder sitzen die beiden Männer auf der breiten, dem Waldsee
zugewandten Terrasse. Auch The Lord hat den Artikel in dem »Globe«
gelesen. Daß man es wagt, den Ernest Lee – einen auf solche Weise
einem »Unglücksfall« Erlegenen, das heißt: einen von ihm ins
Traumland Geschickten – in öffentlicher Versammlung zum Mittelpunkt
zu machen, das ist neu. Neu ist auch, daß man in öffentlicher
Versammlung einen Mann wie Clerk mit Namen zu nennen, des Mordes zu
beschuldigen und auf die Hintergründe hinzuweisen wagt. Auch daß
die Pressemeute sich hier festbeißt. Es fehlte bloß noch, daß durch
irgendeine Ungeschicklichkeit sein eigener Name mit hineingezogen
wird. Hat er deshalb sich mit wilden Lungen aus dem Dschungel des
alten Gangsters emporgearbeitet, sich in der Gesellschaft eine
Position geschaffen, seine Tochter Nora in den besten Colleges
Europas studieren lassen, damit jetzt dieser Clerk, dieser halbirre
Bulle, ihn wieder in den Sumpf zurückstößt? Es gilt, auch hier
kurzen Prozeß zu machen.

		Er zieht den »Globe« aus seiner Rocktasche und schiebt ihn Clerk
hin.

		Clerk, ohne das Blatt zu berühren, nickt zum Zeichen, daß er den
Artikel kennt. Er mißversteht jedoch völlig den Zweck dieser
Begegnung mit The Lord und fragt, ob bei den Autofahrern an jenem
Abend eine Panne geschehen sei?

		The Lord gießt noch einen Martini hinunter, ohne auf diese
lächerliche Frage einzugehen, und meint scheinbar unvermittelt:
»Wieso standen da vier Kinder vor dem Podium mit den Schildern:

		 

		Wo sind die Mörder von Ernest
Lee?«

		 

		»Das ist sehr betrüblich«, sagt Clerk, »aber ich sollte ja
nichts unternehmen.«

		Auf diesen leichten Vorwurf entlädt sich wie ein Präriegewitter
urplötzlich The Lords ganzer Grimm. »Das wollte [bookmark: page503] ich Ihnen auch
geraten haben!« fährt er los. »Was habe ich eigentlich mit Ihrem
verdammten Mr. Lee zu tun? Und mit dieser kleinen Pute, die Ihr
Sohn verführt hat? Schön in den Dreck geritten haben Sie mich mit
Ihren Affären!«

		»Wie konnte ich das wissen?« erwidert Clerk hilflos.

		»Elend haben Sie mich hineingelegt! Niederträchtig! Und ich
alter Hund schnappe nach so einem Knochen? Aber jetzt ist Schluß!
Vergessen Sie mein Telefon und meine Hausnummer!«

		»Was soll das heißen? Unsere Automaten …«

		»Ich schenke Ihnen die Stange Gold, die ich hineingesteckt habe,
ich schenke sie Ihnen …«

		»Aber wir sind doch im besten Zuge …«

		»Nicht mit mir! Suchen Sie sich einen anderen Narren, jawohl,
ich sagte Narren!« The Lord hat die fade Maske des Gentleman
fallenlassen. Der alte Gangster tritt jetzt wieder in Lebensgröße
und voller Naturschönheit hervor: »Und wenn ich Ihnen einen
wirklich guten Rat geben darf, Mr. Clerk, so vergessen Sie auch
meinen Namen«, sagt er mit nicht mißzuverstehendem Unterton.
»Vergessen Sie jedes Wort, das wir miteinander gewechselt
haben!«

		»Aber wer soll denn die Automaten aufstellen?« stößt Clerk
fassungslos hervor. »Die Automaten …«

		»Jedes Wort, Mr. Clerk! Meine Telefonnummer, alles haben Sie
vergessen, Mr. Clerk, auch meinen Namen! Ob Sie mich verstanden
haben?«

		Die ganze Unterredung dauert kaum zwanzig Minuten. Wie The Lord
zahlt, schaut Clerk ihn mit verzweifelten Augen an. Dieses
Riesengeschäft soll mit einem Schlag liquidiert sein? Und alles
wegen dieses Mr. Lee? Ob mit diesem Ernest Lee nicht doch etwas
passierte, was man ihm verheimlichte? Er steht auf, faßt den seinen
Mantel überstreifenden The Lord am Ärmel und flüstert ihm zu: »Die
Sache mit Mr. Lee ist doch nicht verraten oder aufgeklärt?« [bookmark: page504]

		»Wenn das sein sollte«, erwidert The Lord, »so weiß ich, wer mir
dafür zahlen und mit mir in die Hölle reisen wird!« Mit einem Ruck
zieht er seinen Arm weg und verläßt den Klub ohne ein weiteres
Wort.

		 

		37. Der tote Ohm Ernest fährt durch die Stadt.

		Für Montag ist die Bestattung Ohm Ernests angesetzt. Die
Automobilgewerkschaft hat es sich nicht nehmen lassen, gebührend
daran teilzunehmen. Als der Trauerzug in Taxis die Straße, wo Ohm
Ernests Häuschen steht, verläßt, sind es bereits über dreißig
Wagen, die dem großen Leichenauto folgen. Außer der Familie, der
Friedensgesellschaft, der Gewerkschaft und der Jugend sind auch die
Schauerleute vom Hafen in einem Lastwagen erschienen. Honeycut,
Mark, Cucumber haben sich mit ihren anderen Kollegen nicht lumpen
lassen. Sie folgen in einem großen, mit schwarzem Flor umhangenen
5-Tonner mit einem imposanten Kranz, den Honeycut über den
Wagenrand hält. Zuletzt schließt sich Pop Matthews mit Old Bill und
den Lehrjungen in dem großen Studebaker an, den Ohm Ernest noch zur
Generalüberholung hatte.

		In dem Funeralparlour, einer Halbkirche des
Beerdigungsinstitutes, wird der Sarg auf ein Postament gehoben. Er
ist bedeckt mit dem Sternenbanner und der blauen Friedensfahne mit
der Taube. Einen Teil der Kränze hat man in die Halle mitgenommen.
Sie liegen über den Fahnen. Vor dem Sarg stehen die kleine Ille und
ihr Freund Jimmy, sie tragen die gleichen Schilder um den Hals wie
in der Versammlung:

		 

		Wo sind die Mörder von Ernest
Lee?

		 

		Vor dem Katafalk haben sich als Ehrenwache postiert: vorn Pat
von der Gewerkschaft und Honeycut von den Dockers, [bookmark: page505] dahinter eine Frau
des Friedenskomitees und eine Arbeiterin aus Anns Betrieb, und
schließlich Gene in seinem Fliegerdreß mit all seinen
Kriegsauszeichnungen und ein Vertreter der Jugendliga.

		Es ist eine seltsame Feier, aber Ohm Ernest angemessen. Der Zorn
Gottes hält die Trauerrede, indem er nach einem Wort des alten
Propheten verkündet, daß die Zeit nahe ist, da DER HERR zwischen
die Stühle der Mächtigen mit seiner eisernen Stange schmeißen
werde, daß sie zusammenfallen würden wie trockner Lehm. Dann singt
man das alte »Solidarity forever«, unter dem Ohm Ernest sooft vor
Jahren mit der Gewerkschaft demonstrierte.

		Dr. Boyle tritt vor. Er begründet mit wenigen Worten, weshalb
die blaue Friedensfahne mit der weißen Taube den Sarg des Toten
bedeckt. Ohm Ernest ist gefallen als tapferer, unbestechlicher
Kämpfer für den Frieden. Noch gehöre heute mehr Mut dazu, für den
Frieden zu kämpfen, als in den Krieg zu ziehen. Ohm Ernest habe
seinen Mut, den Menschen den Weg der Vernunft zu zeigen, mit dem
Leben bezahlt. Er wollte den künstlichen Gegensatz Ost-West
beseitigen und die beiden Hälften der gemeinsamen Erde wieder
vereinen helfen. Die Nutznießer der Spaltung der Erde aber ließen
ihn ermorden. Ihr Name werde noch bekannt und auf den Straßen für
alle Augen angeheftet werden! Mit Ohm Ernests Tod sei der Kampf
nicht beendet, er beginne erst jetzt mit ganzer
Heftigkeit …

		Der Doktor schweigt und tritt zurück. Er spürt, daß er Dinge
gesagt hat, die er sonst dachte, aber nie aussprach. Er spürt, wie
ein kräftiger Blutstrom ihm durch die Adern bis zum Hals
hinaufjagt.

		Da steht vorn vor dem Sarg zwischen den Kindern schon Honeycut,
der alte Neger und Hafenarbeiter, in seinem sauber gebürsteten
blauen Tuchjackett über einem gestreiften Trikot. Er hat des
Doktors letzte Worte aufgegriffen und sagt: Ja, der Kampf beginne
erst! Die Dockers von über vierzig [bookmark: page506] Piers hätten den Gewerkschaften
ihre Forderungen übergeben, und, falls innerhalb einer Woche keine
befriedigende Antwort eintreffe, beginne im Hafen der Streik gegen
die Bosse und großen Haifische, an dem bestimmt über zehntausend
Arbeiter teilnehmen würden. Ohm Ernest aber habe auch für sie ein
Herz gezeigt, für sie alle, die schwarzen und weißen Dockers, als
er vor zwei Wochen in der White Rose Bar mit ihnen an einem Tisch
saß und an der ersten Streikberatung teilnahm, da man den
Ammoniakverletzten aus dem Schiff mit der Kriegsladung trug. Damals
habe Ohm Ernest mit seinen klugen, mutigen Worten sofort das Herz
der Schauerleute, der Schwarzen und der Weißen, gewonnen. Das
würden sie ihm nie vergessen. Und das zu sagen, sei er hier.

		Honeycut fährt sich mit seiner verstümmelten Rechten über das
dunkle Gesicht, vielleicht, um seine Erregung zu verbergen,
vielleicht, weil er nachdenkt, ob er nicht doch etwas vergessen
habe? Dann meint er leise für sich in die Stille des halbrunden,
kapellenartigen Raums: »Er wird ebensowenig sterben wie Joe Hill.«
Und er beginnt – immer noch vorn stehend –, das Lied auf Joe Hills
Tod zu summen:

		»Salt Lake Joe«, sag ich, »bei Gott,

Sie fingen dich nicht fair.« –

Doch Joe sagt drauf: »Ich bin nicht tot!

Niemals sterb ich!« sagt er.

		Und jetzt fällt plötzlich die helle Stimme der kleinen Ille mit
ein, den Brummbaß des alten Hafenarbeiters belebend:

		»Joe Hill«, sagt er, »nicht sterben kann,

kann sterben nimmermehr …«

		Und die Hafenarbeiter im Halbrund mit den Männern der
Gewerkschaft und den Jungen und Frauen aus Anns Betrieb:

		»Solang im Streik steht noch ein Mann,

Steh ich bei ihm!« sagt er. [bookmark: page507]

		Plötzlich ist es, als ob alle die Arbeiter und Arbeiterinnen,
die Männer von der Automobilgewerkschaft und vom Hafen sich des
Songs entsonnen hätten. Denn nun dröhnt der letzte Vers des
Lieblingsliedes von Ohm Ernest durch das Gewölbe der steinernen
Kapelle wie eine trotzige Hymne, in der Illes und Jimmys
Kinderstimmen wie die hellen Angriffstöne eines französischen
Clairons wirken:

		Von San Diego bis nach Maine

Maschinen schreien schrill.

Wo Männer an der Werkstatt stehn,

Steht mit ihnen Joe Hill.

		*

		An einer Straßenkreuzung etwa in Höhe der VII. Avenue – dort, wo
mehrmals Arbeiterdemonstrationen belästigt wurden – wäre es fast zu
einem Zwischenfall gekommen. Man hätte diesen belebten
Verkehrsknotenpunkt vermeiden können. Aber die Vertreter der
Automobilgewerkschaft und der Hafenarbeiter waren der Ansicht, daß
man Ohm Ernest »nicht hintenherum« wie einen Selbstmörder
verscharren solle, sondern daß er bei seiner letzten Fahrt nicht
weniger ein Recht auf die Hauptstraßen habe als ein an der Front
gefallener General.

		Der Leichenzug fährt also langsam durch die belebte Hauptstraße.
In den vorderen Wagen neben den Fahrern sitzen Gene und Pat mit
ihren Kriegsauszeichnungen. Die Vertreter der
Automobilgewerkschaft, der Friedensgesellschaft und der Jugend
halten ihre Kränze seitlich aus den Wagenfenstern. Das Ganze sieht
recht imposant und feierlich aus, so daß die Verkehrspolizisten
annehmen können, hier werde ein Großer dieser Erde zu Grabe
getragen. Schließlich aber wird der Zug mit seiner langen
Taxikolonne von einem riesigen irischen Verkehrspolizisten, der mit
seiner kreisenden Hand Halt gebietet, an der Avenuekreuzung
gestoppt. Mag [bookmark: page508] sein, daß die King Joe-Garde von dieser
Demonstration der streikenden Schauerleute Wind bekommen hat oder
daß politische Rowdys im Spiel sind – jedenfalls drängen einige
dieser Burschen jetzt, da der Zug hält, gegen die Wagen, aus denen
die Kränze mit roten Schleifen gehalten werden, vor und suchen die
Schleifen wegzureißen. Im Nu sind Mark und einige jüngere Dockers
von dem Lastwagen gesprungen und haben sich einen dieser Typen
geangelt. Der lange irische Verkehrsschutzmann kümmert sich nicht
um die für ihn nicht zuständige Angelegenheit, sondern wendet seine
Aufmerksamkeit noch intensiver dem Durchschleusen der Querkolonnen
zu.

		Inzwischen drängen sich immer mehr jener Typen um die Wagen mit
den rotbeschleiften Kränzen. »Jetzt demonstrieren die Roten schon
mit 'nem Leichenzug!« schreien sie. Und gegen die Schauerleute:
»Das sind die Kommunisten, die keine Schiffe entladen und unsere
Jungens in Korea verrecken lassen wollen! Heraus mit den roten
Hunden!«

		Das hat den Schauerleuten gerade gefehlt. Zwei der Maulhelden
liegen bereits am Boden. Eine Blutlache rötet den Asphalt. Immer
mehr Menschen umringen die Wagen. Gleich muß der irische Polizist
die Durchfahrt freigeben. Aber jedes einzelne Auto ist belagert.
Schon rufen Straßenpassanten: Polizei!

		Da hört man plötzlich eine Männerstimme: »Sagt, ihr Helden, die
ihr euer Maul aufreißt, wo wart ihr eigentlich, als wir in Europa
gekämpft haben?« Es ist Gene, der in seinem Fliegerjackett – auf
der Brust sechs Auszeichnungen – vorn vor den Wagen steht. Pat
tritt neben ihn.

		Im Augenblick herrscht Ruhe.

		Auch die Dockers, die Automobilgewerkschaftler, Ann mit den
Arbeiterinnen und die anderen sind aus den Autos gestiegen. Die
beiden Gruppen stehen einander stumm gegenüber. Da ruft jemand von
den fragwürdigen Figuren: »Was habt [bookmark: page509] ihr denn da für 'nen blauen Lappen
mit 'nem Piepmatz überm Sarg?«

		Alle schauen zum Sarg, über dem die beiden Flaggen ruhen. Und
Gene mit seinen sechs Kriegsauszeichnungen auf der Brust antwortet:
»Dieser Lappen … ist die Weltfriedensfahne.«

		Vorn gibt der Fahrer des Leichenautos ein Signal. Die Durchfahrt
ist frei. Alle springen wieder in die Wagen. Der Leichenzug mit Ohm
Ernest überquert langsam die Straßenkreuzung und fährt durch die
Stadt. [bookmark: page510]

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		 

		38. Der Streik im Hafen. Wird Ann entlassen?

		So war die Bestattung von Ohm Ernest recht friedlich verlaufen.
Doch die folgenden Wochen verliefen durchaus nicht friedlich.

		Die Bewegung der Dockers am Hafen hatte sich verbreitert. Die
kleinen wilden Streiks an den einzelnen Piers der nur »unständig
beschäftigten« Schauerleute flossen unter Führung des linken »rank
and file«-Komitees, schneller als man annahm, zu einem beachtlichen
Strom zusammen, der auch von der Gewerkschaftsleitung der A.F.L.
nicht mehr übersehen werden konnte. Sogar die vollbeschäftigten
Arbeiter begannen jetzt einmütiger hinter ihren alten Forderungen
der Schmutzzulage und der Sicherungsmaßnahmen gegen die sich
häufenden Unfälle zu stehen. Man wußte, die 40 000 Kollegen an der
Westküste hatten erfolgreich um ihre Rechte gekämpft trotz des
Taft-Hartley-Antistreikgesetzes.

		Die Regierung aber mit ihren Senatoren und Kongreßmitgliedern
konnte bei der allgemeinen politischen Spannung – der immer
größeren Fragwürdigkeit des Korea-Abenteuers, den ungeheuren
Kriegskrediten und drohenden Steuern – keine entscheidende
Kraftprobe mit Zehntausenden Hafenarbeitern riskieren. Natürlich
hatte der Gewerkschaftschef King Joe es immer wieder mit den
altbewährten Methoden des Hinausschmisses, der Arbeitsverweigerung
durch seine Unterchefs (»I got enough!«) und des blutigen Terrors
seiner Leibgarde versucht, kleinere Streiktrupps
auseinanderzuschlagen und so die Murrenden auf die Knie zu zwingen.
Doch diese bisher erfolgreichen Mittel zogen nicht [bookmark: page511] mehr. Überall
entstanden kleine Widerstandspunkte wie diese ersten um Honeycut,
Mark, Cucumber und den Ammoniakverletzten, und diese
Widerstandsnester verbreiterten sich, je mehr man auf sie
einschlug, von Pier zu Pier. Sie bildeten schließlich eine
geschlossene Front.

		Da kursieren auch die verschiedensten Flugblätter am Hafen, vor
allem solche vom »rank and file«-Komitee. Darin steht:

		Wir fordern Garantie einer regelmäßigen Achtstundenarbeit und
die Fünftagewoche! Wir fordern höhere Löhne, die den höheren
Preisen entsprechen! Wir fordern bessere Sicherheit am Arbeitsplatz
gegen die Antreibermethoden und gegen die Gefahren, denen unser
Leben und unsere Gesundheit ausgesetzt sind! Wir haben ebensowenig
ein Interesse daran, daß unsere Kollegen Hafenarbeiter wegen des
Hetztempos beim Verladen von Kriegsmaterial ums Leben kommen wie
unsere Jungens in Korea!

		Daneben gehen Flugblätter der Negro Labor Councils, der Liga der
Arbeiterjugend und des Friedenskomitees um. Vergebens suchen
Gruppen von Cops und F.B.I.-Leuten an dem riesigen Hafen »Ordnung
zu schaffen«. Es gelingt ihnen wohl ab und zu, einen der
flugblattverteilenden »Staatsfeinde« zu fassen; aber am nächsten
Morgen sind für diesen einen zehn andere auf dem Platz. Die Sache
wird dadurch nur noch populärer, vor allem, wenn die Verhafteten
Mitglieder der Jugendliga oder des Friedenskomitees sind. An vielen
Piers sieht man jetzt die Losungen:

		Hands off Korea!

Peace! Jobs! Freedom!

		Gerade das bereitet den politischen Instanzen ernste Sorge. Bald
verschwindet die sichtbare Polizei vom Hafengelände.

		*

		Ein besonderes Ereignis ist es, als die streikenden
Hafenarbeiter plötzlich Unterstützung erhalten durch Geld- und
[bookmark: page512]
Lebensmittelspenden, die von den Betrieben der Stadt gesammelt
wurden.

		Eines Abends erscheint die Arbeiterin Ann Lee mit der Delegation
von zehn Arbeiterinnen einer großen Keksfabrik und übergibt im
Namen der Belegschaft dem Streikkomitee 500 Dollar. Die Freude ist
gewaltig; sie steigert sich zu einem förmlichen Jubel, wie der alte
Honeycut, der im Komitee sitzt, seinen Kollegen mitteilt, Ann sei
die Schwiegertochter des »im gemeinsamen Kampf gefallenen« Ohm
Ernest.

		Für Ann selbst allerdings hat es im Betrieb in den nächsten
Tagen recht unangenehme Folgen. Sie erhält von der Direktion ihre
Kündigung, da sie während der Arbeitszeit eine politische Aktion
durchgeführt und hierbei aufreizende Reden gehalten habe. Sie sei
als »Rote« im Betrieb untragbar. Was in jenen Tagen die Chefs der
Contracting Corporation und die Kreaturen von King Joe bei den
Hafenarbeitern vergeblich versucht hatten, eine ähnliche Kraftprobe
riskiert jetzt im kleinen die Direktion der Keksfabrik. Doch auch
hier wird der Bogen überspannt, wenn auch auf andere Weise.

		Denn Ann kann mit Recht vom Shopchairman – ihrem
Betriebsratsvorsitzenden – den Nachweis verlangen, ob sie, wie die
Direktion behauptet, während der Arbeitszeit die Sammlung
durchgeführt und somit den Arbeitsprozeß gestört habe? Dieser
Nachweis ist nicht zu erbringen. Es bleibt jedoch die Tatsache, daß
Ann während ihrer Arbeit am laufenden Band mit ihren Kolleginnen
über den Tod ihres Schwiegervaters, über die Versammlung der
Friedensfreunde am Hafen und über die Beteiligung des Fabrikanten
Clerk am Vertuschen des Todes der kleinen Beß gesprochen habe – was
weder den Arbeitsprozeß störte, noch als kommunistische Propaganda
einer »Roten« ausgelegt werden konnte. Die Sammlung für die
Hafenarbeiter aber fand stets in der Mittagspause statt. In dieser
Freizeit sei jeder Mensch sein eigener Herr. [bookmark: page513]

		Hierum geht der Meinungsstreit, der bald auf den ganzen Betrieb
übergreift. Die überwältigende Mehrheit der Belegschaft, der sich
auch die Shopstewards – die Vertrauensleute – anschließen, stellt
sich hinter Ann, zumal die Freiheit der Meinungsäußerung in den
Staaten in den Grundrechten der Unabhängigkeitserklärung von 1774,
die jedes Schulkind kennt, verankert sei.

		Der Betriebsratsvorsitzende selbst windet sich lange wie ein
Aal, redet von »Erregung von Unruhe im Betrieb« und einer
»friedlichen Lösung des Konfliktes«, indem er Ann eine Stelle in
einer anderen Fabrik besorgen wolle, vorausgesetzt, daß sie künftig
»sich fair verhalte«. Er ist ein älterer, rundlicher Mann mit
grauem, sauber zurückgebürstetem Haar und schweren Händen.
Väterlich fragt er Ann: »Sind Sie mit dieser Lösung
einverstanden?«

		Ann antwortet: »Nein.«

		»Und warum nicht?«

		»Erstens, weil ich im Recht bin. Und zweitens, wenn man bei
einem einzelnen ein kleines Unrecht zuläßt, so werden es morgen
hunderte kleine Unrechts an hundert anderen und schließlich ein
großes Unrecht an uns allen.«

		Der Betriebsratsvorsitzende lächelt nachsichtig; er putzt seine
Brillengläser und meint zu Ann, die straff und entschlossen vor ihm
steht: »Sie sind eine Denkerin, Kollegin Lee, vielleicht eine
Philosophin; aber das hilft uns nicht weiter, solange nicht alle
Menschen solche Philosophen sind.« Und indem er seine schweren
ehemaligen Arbeiterhände auf den Tisch legt, fragt er: »Sagen Sie,
Kollegin, glauben Sie, daß ich als Mann mit dreißig Jahren
Gewerkschaft auf dem Buckel nicht Ihr Bestes will?«

		Ann erwidert: »Ich weiß es nicht.«

		»Oho! Wo ich selbst Packer in diesem Betrieb war!«

		»Vielleicht haben Sie es vergessen.«

		So haben die Frauen damals – vor dreißig Jahren – nicht zu
sprechen gewagt. Der Betriebsratsvorsitzende zuckt die [bookmark: page514] Achseln
und seufzt wie unter schwerem Leid: »Überlegen Sie sich's noch mal!
Ich sehe keinen anderen Weg.«

		Die Sache geht zwei Wochen hin und her. Die Vertrauensleute
erwirken, daß Ann noch weitere vierzehn Tage Frist erhält, sich
eine andere Stelle zu suchen. Ob aus dieser Erregung innerhalb des
Betriebes oder aus dem einfachen Grund der wachsenden Teuerung –
jedenfalls beginnen auch in dieser Keksfabrik die männlichen Packer
der schweren Kisten und die Chauffeure der Fahrbereitschaft die
Frage einer Lohnerhöhung aufzuwerfen. Der Betriebsratsvorsitzende
fragt sie, ob das nicht ein schreiender Widerspruch sei: Auf der
einen Seite fordere man Lohnerhöhung, weil es zum Leben nicht
reiche, auf der anderen Seite spende man Geld für die streikenden
Dockers am Hafen?

		Die Männer erklären: Das sei ihre eigene Sache.

		Die Dinge hängen in der Schwebe. Es wetterleuchtet am Horizont.
Fraglich, ob das Gewitter heranrückt oder vorüberzieht? Da treten
zwei Ereignisse ein, die auch für diesen Arbeitsplatz eine
Entscheidung bringen.

		 

		39. Clerk und die Dianetiker. Ben Burns kontert Clerk.

		Clerks Zustand hat sich in den letzten Wochen sichtbar
verschlimmert. Er geht nur noch vormittags für ein bis zwei Stunden
in sein Büro. Die laufende Produktion der Panzerstahltüren und der
Tresors interessiert ihn kaum mehr. Auch die Herstellung der
»C.C.C.-Schildkröte« tritt in den Hintergrund gegenüber den
Atomautomaten. Nachdem The Lord von der Sache zurückgetreten ist,
schlägt bei Clerk eine kurze Depression um in die Phase erregten,
paranoischen Wahns: daß auch The Lord ein Feind sei, der Agent
einer fremden Macht, daß er – Clerk – mit seiner großangelegten
Idee sabotiert werde und die Durchführung nun von ihm [bookmark: page515] selbst in
die Hand genommen werden müsse. So beginnt er Verhandlungen mit
Banken, die in verschiedenen Großstädten die Spielautomaten
kontrollieren, um vorerst hundert bis zweihundert seiner Apparate
auf eigenes Risiko und gegen eine nicht geringe Platzmiete
aufzustellen.

		Es ist höchste Zeit, daß nunmehr Old Josh und die Familie
eingreifen. Als ein bekannter Nervenspezialist unbedingt sofortige
»geistige Ausspannung« und eventuelle Überführung in ein
komfortables Sanatorium vorschlägt, wird dieser berühmte Arzt von
Clerk sogleich mit einbezogen in das System der Feinde und Agenten.
Er selbst lehnt jede Erholung als Sabotage seiner Pläne ab.

		Energischere Mittel anzuwenden, kann sich die Familie noch nicht
entschließen, zumal jetzt Schwester Fanny und Mr. Punch, der
Dianetiker, den Zeitpunkt für gekommen erachten, mit ihrer
Embryonalanalyse einzugreifen, während Old Josh des Neffen Clerk
Zustand als »chronische Harnsäurevergiftung mit Avitaminose«
anspricht. Gewitzt durch die Erfahrung, daß Clerk jeden Zweifel an
der Bedeutung seiner Automaten als feindliche Handlung ansieht,
bejaht der Embryonalpsychologe Mr. Punch diesen aus einer rein
geschäftlichen Spekulation entstandenen Reklameapparat als ein
Instrument, das »auf die Urtiefe der menschlichen Weltangst zu
loten befähigt«. So gewinnt er Clerks Vertrauen. Die fanatische
Schwester Fanny aber stürzt sich auf das nunmehr sichere Opfer wie
ein Geier auf ein niedergebrochenes, noch zuckendes Wild.

		Die Séancen finden in Clerks Privatkabinett, gleich neben dem
Modell des Automaten, statt, der mit den brennenden Straßen und den
in Todesangst rennenden, als lebendige Fackeln verqualmenden
Menschen ein geradezu einzigartiger suggestiver Anreizer jener
dianetischen Dämmerzustände ist. Hier erhält nun Clerk die volle
Nahrung für seinen Verfolgungswahn … zugleich Qual und
Befriedigung. Zehn-, zwanzigmal muß er in gesteigertem Tempo den
Apparat in Gang [bookmark: page516] setzen, während der spindeldürre Mr.
Punch ihn umgeistert und ihm bald in sein rechtes, dann in sein
linkes Ohr flüstert, daß er – Clerk selbst – schon einmal genauso
im Leibe seiner Mutter gebrannt und sich gewunden habe, und daß er
jetzt noch einmal diesen vorembryonalen Verbrennungstod zum Zwecke
der »biophysischen Selbstreinigung« erleben müsse. Oft bricht Clerk
schweißbedeckt am Sockel des Automaten zusammen. Dann neigt sich
Schwester Fanny zu ihrem keuchenden Bruder, und in altjüngferlichem
Haß gegen die üppige Dorothy flüstert sie ihm zu, daß »ungereinigte
weibliche Phosphorfluida« in ihm schwelen, die er jetzt endgültig
und für immer ausstoßen müsse. In diesem nebulösen Erregungszustand
treten zu den künstlich erzeugten Wahngebilden noch seine eigenen
Wahnvorstellungen hinzu und mischen sich miteinander zu einem
wahren Hexentrank. So schreit er plötzlich auf: »Die tote
Katze … da ist sie, die tote Katze! Ihr könnt dazu noch 'nen
toten Hund haben!«

		Mr. Punch blickt triumphierend auf Schwester Fanny. ›Tote Katze
– toter Hund‹, das bedeuten vorembryonale Symbole! Männliches und
Weibliches! Die Dianetik kommt auf volle Touren. Die »Engramme«,
die vorgeburtlichen Traumata, lösen sich und treten zutage. Weiter!
Weiter!

		Jetzt fährt Clerk hoch, stößt Mr. Punch und Fanny beiseite,
rennt zum Schreibtisch und beginnt mit allem Greifbaren die Tür zu
bombardieren, wobei er einzelne Namen herausschreit, als drohten
diese Personen von dort einzutreten: »Donald! – Beß! – Adda! – Der
tote, rote Schuft …«

		Punch hat vor dem Rasenden seitlich der Couch in tiefer
Kniebeuge Deckung gesucht, Schwester Fanny, die gebieterisch
beschwörend auf den Bruder zugeht, erhält den schweren malachitnen
Briefbeschwerer an den Kopf, daß sie wortlos und blutüberströmt
umsinkt. Ein Kernschuß.

		Dieser Séance folgt keine andere mehr.

		Old Josh triumphiert im stillen. Mit reiner Kokosnußnahrung
könnte man vielleicht die Harnsäureüberlastung [bookmark: page517] des Blutes
beseitigen. Aber der Alte verzichtet auf das Experiment. Er muß
sich jetzt trotz seiner siebzig Jahre wieder der Leitung des
Betriebes zuwenden.

		Clerk selbst wirkt nach solcher Entladung ruhiger und
geordneter. Er gibt sich den Anschein erneuten Interesses an der
Gesamtproduktion des Betriebes. Auch das gehört zu dem nicht
einfachen schizophrenen Bild. Er stellt sich normal, um seinen
»ärztlichen Verfolgern« zu entgehen. Er dissimuliert – das heißt:
er simuliert Gesundheit. Nur in seinem Blick liegt etwas Lauerndes,
flimmert für Sekunden sichtbar das Irrlicht gefährlichen Mißtrauens
und Verfolgungswahns.

		Die Familie beschließt jetzt, mit Hilfe zweier ärztlicher
Kapazitäten Maßnahmen zu ergreifen, schon um Mrs. Dorothy für alle
Fälle Prokura zu verschaffen in Ergänzung der Geschäftsleitung von
Old Josh.

		*

		Eines Morgens findet Clerk auf seinem Schreibtisch im Büro eine
Zeichnung mit Addas Unterschrift. Sofort rapportiert in ihm sein
verstecktes paranoisches System. Wer hat ihm diese Unterschrift
hingelegt? Soll das eine Anspielung sein – auf den Brief, dem jener
Mr. Lee zum Opfer fiel? Vielleicht von The Lord und diesen
feindlichen Agenten hierher praktiziert? Oder von Ben Burns, dem
Nobody, der ihn auf den Kopierapparat aufmerksam gemacht hat?

		Er ruft Burns.

		Wie ihn der Zwerg beobachtet!

		Was das Papier bedeute?

		Eine Zeichnung der neuen Stahlbunker.

		Und weshalb mit Miß Montez' Unterschrift?

		Miß Adda Montez unterzeichne stets die endgültige Zeichnung.

		Was zwinkert der Zwerg ihm zu? Weshalb betont er den Vornamen
Adda? Steckt dieser Nobody mit jener Clique unter einer Decke?
Denkt er – Clerk – es, oder spricht er [bookmark: page518] es aus; Wieso ist diese
Person noch im Betrieb, da ihr Verwandter, dieser rote Schuft, mich
in offener Versammlung einen Mörder nannte? »Miß Montez ist sofort
zu entlassen!«

		»Darf ich nach dem Grund fragen?« kommt es von dem Zwerg.

		Also hat er doch gesprochen? Er geht um den mächtigen
Diplomatentisch herum auf den Kleinen los. Auch dieser Wurm gehört
zu den Feinden.

		»Den Grund wollen Sie wissen, Sie existenzlose Null? Den Grund
sollen Sie mir sagen, Sie giftiger Molch! Heraus damit!« Es
steht ein Stier vor einem winzigen, bissigen Hund. Urfeindschaft
brennt in beider Augen. Auch die existenzlose Null ist plötzlich
nur von einem erfüllt: dem besinnungslos wilden Gefühl von Haß.
Auch dieser Nobody weiß jetzt nicht mehr, ob er die nächsten Worte
denkt oder spricht: »Soll ich vielleicht auch Miß Adda einen
gewissen Betrag überweisen wie jenem Joe Morris, jenem …«

		Clerk hat den Kleinen an der Gurgel gepackt. Der spürt, wie die
mächtigen Pratzen beginnen, seine Kehle zu pressen. In Todesangst
spielt er – Clerk konternd – seine letzte Karte aus: »Es ist alles
bei meinem Anwalt hinterlegt«, stößt er keuchend hervor, »alle
Namen, alle Fakten … im versiegelten Testament, nach meinem
Tod zu öffnen …«

		Clerk starrt ihn an, er begreift. Seine Hände geben die Kehle
des Zwergs frei. »Holen Sie von Ihrem Anwalt den Wisch!« befiehlt
er. »Überweisen Sie sich von meinem Privatkonto die gleiche Summe
wie Joe Morris! Hören Sie!«

		Ben Burns geht hinaus.

		 

		40. Die Stunde ist da. Clerks Ende.

		Clerk hat den ganzen Nachmittag in dem Arbeitskabinett seiner
Villa verbracht. Die Sache mit Ben Burns bohrt in seinem [bookmark: page519] Gehirn.
Der verächtliche Blick des Zwerges sagte ihm, daß er das Geld nicht
annehmen und das Testament nicht herausrücken wird. Diese
Mißgeburten haben ihre eigene, verkorkste Moral.

		Nachdem Clerk im Automaten dutzende Male die Kugel abgeschossen
und die Stadt in Brand geworfen hat, legt er sich erschöpft auf die
Couch. Also arbeitet der Feind schon in seinem eigenen Betrieb,
gleich neben ihm, im Herzen der Verwaltung? Diese existenzlose Null
hat ihn, den Chef der C.C.C., mit einem einzigen Satz aus seiner
keuchenden Kehle erledigt. Dieser Wurm weiß also um Joe
Morris-Apollo. Er klebt mit The Lord und seinem Gang im gleichen
Schlamm. Auch er ist gegen ihn. Alle sind gegen ihn. Sie haben sich
bereits untereinander verständigt. Sie bereiten etwas vor – diese
Agenten und Spione – gegen seine Stahlbunker, gegen seine
Automaten. Überall sind sie, die Roten. Wer weiß, ob nicht hier in
den Mauern der Villa eine A-Bombe eingebaut ist mit einer
lichtempfindlichen Selen-Zelle, eine Bombe, die durch eine schmale
Ritze mit einem Lichtstrahl entzündet werden kann?

		So in seinem weiterarbeitenden Wahn hindämmernd, muß er
eingeschlafen sein. Im Dunkeln fährt er vom heftigen Klopfen an der
Tür hoch. Ferne Signale der Feuerwehr.

		»Mr. Clerk, die Avenue wird bombardiert!« schreit das
Hausmädchen. »Wir sind im Keller!«

		Also –

		Es geht los.

		Clerk ist nicht überrascht. Er hat diesen Angriff der Roten ja
die ganzen Monate erwartet. Er wird nicht aus dem Fenster springen
wie der Kriegsminister Forrestal im Pentagon. Aber er wird auch
nicht im Haus bleiben, auf das seine Feinde in den nächsten Minuten
den zündenden Lichtstrahl richten werden. Schnell nimmt er Hut und
Mantel. Man müßte Dorothy und die Familie mitnehmen? Doch das Haus
scheint wie ausgestorben. Vielleicht sind sie bei den Dienstboten
[bookmark: page520] im
Keller? Vielleicht mit jenen im Bunde? Vielleicht schon geflohen?
So oder so – wer hat sich die letzte Zeit denn um ihn gekümmert?
Nur ihn verspotten konnten sie oder versuchen, ihn in eine Anstalt
zu sperren! Alle die gleiche Marke! Feinde!

		Clerk holt das Kabriolett aus der Garage, läßt von Manuel das
Tor öffnen und braust los in Richtung der Unterstadt und der
billigen Wohnviertel, wo ein roter Qualm über den Dächern
aufsteigt. Endlich, endlich! Man wird ihn nicht mehr verspotten!
Die Automaten und die Stahlbunker werden jetzt in Front gehen!
Clerk hält den Wagen an. Eine Feuerwehrkolonne braust mit Klingeln
und Sirenengeheul vorbei. Dann ein Polizeisanitätswagen.

		Clerk geht zu Fuß weiter.

		Dort dringt dicker Rauch über die Straße. Aus einem Gebäude
zucken Flammen. Der Umkreis ist abgesperrt. Einzelne beherzte
Männer stehen da. Wenige Frauen, die überneugierig aus den Kellern
wieder hervorgekrochen sind. Eine leidenschaftliche Diskussion ist
im Gange, weil einer der Feuerwehrleute erklärte, es handle sich
nur um eine Gasexplosion im 5. Stockwerk, wo eine alte Frau den
Hahn ihres Gasherdes aufgedreht habe, um sich das Leben zu nehmen.
Ein dicker Hausmeister will von dieser Beruhigungspille der
Feuerwehr oder »gewisser Hintermänner« nichts wissen. Er habe
bestimmt das Rauschen einer niedersausenden Bombe gehört. Er sei
1944 mit in der Normandie gewesen und kenne die Bomben im
Schlaf.

		Ein Verfechter der Gasexplosion, ein kleiner korrekter Herr in
einem dunklen Covercoat, meint, eine Bombe müsse doch mindestens
das ganze Haus zertrümmert haben. Worauf eine Frau vom Kaliber
einer Strandhaubitze vortritt und den bescheidenen Herrn anfährt:
»Wollen Sie meinen Mann etwa Lügen strafen, Sie kluges Pferdchen?
Waren Sie im Felde? Was sollen also Ihre Schmalzreden, wo auch ich
das Sausen und Pfeifen gehört habe!?« [bookmark: page521]

		Plötzlich knallen von der Hitze auch die Glasfenster des
Nachbarhauses aus den Rahmen und splittern klirrend auf die Straße.
Aus dem noch brennenden Haus werden jetzt zwei Ohnmächtige oder
Leichen im Rettungsschlauch herabgelassen und sofort in die
Krankenwagen verladen, die losbrausen. Der Kreis der Absperrung
wird erweitert.

		Die dicke Portiersfrau kann sich immer noch nicht beruhigen. »Da
kommen diese Figuren und wollen uns einreden, so 'ne Bombe sei ein
geplatzter Kinderballon, wo vor uns die Straße brennt und man die
Leichen herunterläßt, während diese Figuren …«

		»Die Roten sind's!« ruft jemand.

		»Das ist es!« prustet die Frau des Portiers wie erlöst: »Die
Roten! Sie haben es getroffen, mein Herr!«

		Clerk muß zu ihr nach vorn. Er starrt auf den kleinen korrekten
Mann. Ist das nicht sein Nobody Ben Burns? Fein weiß er sich zu
tarnen, der kommunistische Agent! »Überall sind sie, diese roten
Spione!« legt Clerk los, den Kleinen fixierend. »Überall, in den
Häusern, den Büros, den Ämtern, auf der Straße, unter dem Publikum!
Sie wollen uns einschläfern, während die ferngelenkten Raketen und
Fliegenden Untertassen aus dem Osten nachts über unsern Himmel
jagen! Und da faseln jene von Gasexplosion …«

		»Wer gibt Ihnen ein Recht, mein Herr, so über mich zu reden?«
Der Kleine ist dicht vor Clerk getreten und schaut ihn mit festen
Blicken an. »Es ist noch die Frage, wer hier provoziert und Panik
verbreitet mit dem Gerede über die Roten!«

		»Es gibt wohl keine Roten?« brüllt jetzt Clerk. »Ich kenne Sie,
Sie … selbst ein Roter!« Wie er den Kleinen packen will, tritt
ein älterer, würdiger Herr, der einem pensionierten Beamten
gleicht, mit erhobenem Ebenholzstock, an dem sich eine silberne
Krücke befindet, dazwischen und mahnt: »Wollen Sie den Herrn bitte
in Frieden lassen und ihn nicht weiter belästigen!« [bookmark: page522]

		Clerks Gehirn arbeitet hemmungslos. Die verschiedenen Figuren
seines Wahnsystems springen mit rasender Geschwindigkeit
durcheinander. Aus dem Pressebericht über die Versammlung der
Friedenskämpfer, wo sein Name genannt wurde, taucht die Person
eines Pfarrers auf, des »Zornes Gottes«. Also auch die
Geistlichkeit ist mit im Komplott! So weit geht es!

		Wütend reißt er dem alten Herrn den Stock aus der Hand. »Wagen
Sie es, mich zu schlagen, Sie roter Teufel!«

		Nun ergreifen einige Partei gegen Clerk; sie wollen ihm den
Stock entwinden. Andere wieder schreien: »Polizei! Die Kommunisten!
Die Roten machen hier Propaganda!« Zugleich hört man ein scharfes
Zischen und gellt die Stimme der Portiersfrau: »Hilfe! Die zweite
Bombe!«

		Auf diesen hysterischen Ruf und das Geräusch rennen alle
auseinander, wobei keiner darauf achtet, daß jenes Zischen von dem
Wasserstrahl herrührt, den die Feuerwehr erneut gegen das brennende
Stockwerk richtet.

		*

		Für Clerk besteht kein Zweifel, daß die Stunde X gekommen
ist.

		Zwei jüngeren Burschen, die sich ihm bei der Flucht von der
Brandstätte angeschlossen haben, berichtet er, ohne einen Moment
seinen Redestrom zu dämmen, von seinen Schutzmaßnahmen: den
grandiosen Stahlbunkern der C.C.C.-Schildkröte, und von den
Automaten. Die beiden Individuen gehen auf seine Ideen ein und
schlagen vor, daß man vor dem nahen Ende noch einmal »dem Leben ins
Auge sieht« und im Zentrum eine Burleske besucht. Immer weiter
redend folgt ihnen Clerk. Aber er hat in dem kleinen Theater wenig
Interesse an dem obszönen Sketch, da auf der Bühne ein alter Herr
und ein junger Mann von zwei üppigen Girls in einem Friseursalon
eingeseift und unters Messer genommen werden, wobei die beiden zu
rasierenden Männer über [bookmark: page523] große Hitze klagen und die Mädchen in
einer Entkleidungsszene erst den weißen Frisiermantel und
schließlich die restlichen Hüllen abstreifen. Clerk aber sucht
seinen beiden Begleitern ungeachtet der Vorführung klarzumachen,
daß die soeben explodierte Russenbombe erst eine harmlose
»Orientierungssonde« gewesen sei, auf die in dieser Nacht bestimmt
der Hauptangriff mit A-Bomben folgen werde.

		Anfangs verbitten sich die Umsitzenden das laute Gerede, in der
Annahme, es handle sich um einen Betrunkenen. Doch nach dem exakten
Hinweis auf den bevorstehenden Bombenangriff, so wie er in den
letzten Tagen in mehreren illustrierten Zeitschriften beschrieben
und mit Bildern belegt wurde, bricht eine wachsende Unruhe aus.
Zahlreiche Besucher verlassen schleunigst den Theatersaal, Lärm
erfüllt den Raum, die nackten, starkbrüstigen Girls und die beiden
Männer mit Seifenschaumbärten stehen mit fragenden Märchenaugen an
der Rampe. Panikartig drängen die Zuschauer hinaus.

		Clerk – von dem Strom mitgerissen – befindet sich wieder auf der
Straße. Er hat jede Kontrolle über seine Gedanken und Sinne
verloren. Von seinen eigenen Worten betäubt, hört er in seinem Ohr
das Zischen der Raketenflugkörper, das Sausen der Bombe,
Schellengeläute wie von Schlitten oder Feuerwehrautos. Er rennt
durch das Menschengedränge der großen Straße, schon außer Atem. Er
betritt eine Bar und stürzt einige mit Eisstückchen gekühlte Gins
hinunter. Wie er bezahlen will, bemerkt er, daß seine Brieftasche
fehlt, daß seine Taschen leer sind. Ah, die beiden Vögel, die ihn
in die Burleske lotsten! Noch nie geschah ihm das in seinem Leben!
Nie zuvor!

		Die Stunde ist da.

		Er fragt laut den Barkeeper, ob dieses Haus einen bombensicheren
Unterstand habe? Gegen Atombomben natürlich! Vielleicht die
C.C.C.-Schildkröte? Die Stunde X stehe in dieser Nacht bevor!
[bookmark: page524]

		Die zunächst sitzenden Gäste werden aufmerksam. Die Magazine
bringen in letzter Zeit ständig Berichte über Atombomben und vom
Osten einfallende Flugkörper. Letzthin war im »American« ein
Bildbericht mit dem Titel: Atombombe auf New York. Dort sah
man jenen furchtbaren, weißwolkigen Pilz von Bikini, der das
Hochhaus der Vereinten Nationen in Schutt und Asche legt. Wenn dies
schon in einem seriösen Magazin steht …

		Ob man von dem heutigen Bombenangriff auf das Wohnviertel am
Hafen gehört habe? Er komme gerade daher … ein
Trümmerfeld!

		Bitte erzählen!

		Die Gäste drängen sich um Clerk. Einer allerdings erklärt, das
Radio habe gemeldet, es handle sich bloß um eine Leuchtgasexplosion
und den Selbstmord einer alten, alleinstehenden Frau.

		»Irreführung durch rote Agenten!« braust Clerk auf.

		Der andere will auf ihn los. Man hält ihn.

		Welcher der Herren diese Falschmeldung noch gehört habe?
Niemand? Also!

		Clerk triumphiert. Er berichtet, wie sein Sohn, der Fliegermajor
Donald Clerk, vor zwei Monaten bei der Jagd auf von Osten
einfallende Fliegende Untertassen ums Leben gekommen sei, und wie
man heute in der Nacht die Stunde X erwarte.

		Die Nachricht wirkt auf verschiedene Weise. Ein Teil der Gäste
zahlt sofort und verläßt scheinbar gleichmütig die Bar. Die anderen
lassen die ganze Klaviatur der Schnäpse und Cocktails auffahren, um
vor Einbruch der Stunde X noch ihr restliches Lebensquantum an
Alkohol zu konsumieren.

		Der Geschäftsführer der Bar bittet nun den immer erregter
orakelnden Clerk in sein Privatkabinett. Der Kellner flüstert dem
Chef zu, der Herr habe nicht bezahlt. Der Chef winkt ab. Er will
einen Skandal vermeiden. Vielleicht ist wirklich etwas an den
Worten des Unbekannten? In diesem [bookmark: page525] Falle möchte er die Bar unauffällig
schließen und die Kasse und sich selbst in Sicherheit bringen. Auch
er hat den Artikel im »American« gelesen.

		 

		In dem kleinen Raum, der mit seinen Kriegserinnerungen wie ein
Steinbruch oder wie ein Museum wirkt – der Geschäftsführer war im
Stab einer Panzertruppe –, befinden sich an den Wänden befestigt
Stahlstücke vernichteter Panzer mit dem Hakenkreuz, zerbrochene
Flugzeugpropeller, deutsche Stahlhelme, Panzerfäuste,
Granatkartuschen und in einem großen Glasschrank Steinbrocken mit
Schildchen, worauf steht: Kathedrale von Rennes, Kölner Dom,
Dürerhaus Nürnberg, Reichskanzlei Berlin. Das einzige Fenster aber
leuchtet bei auffallendem Licht in seltsamen Farben – es ist ein
Kirchenfenster aus Frankreich mit einem Heiligen inmitten der
Glasmalerei.

		Während der ehemalige Panzermann den ununterbrochen redenden
Gast mit einigen Lagen Manhattan Cocktails aus seiner
»Spezialapotheke« zu beruhigen sucht, dabei die Wahrscheinlichkeit
des erregten Berichtes mit den Darstellungen der Magazine
vergleichend, fühlt er sich plötzlich von den beiden Fäusten seines
Trinkkumpans an den Schultern gefaßt und geschüttelt: »Oh –
Sie werden den Anfang damit machen!« schnaubt Clerk ihn
an.

		»Womit?«

		»Mit meinem Atombombenautomaten! Ein erstklassiger Artikel! Die
Stadt brennt, die Stadt stürzt zusammen! Haben Sie gesehen, wie die
Leute an Ihrer Bar das Doppelte und Dreifache hinuntergossen, als
sie von der Stunde X hörten? Alle wollen doch leben, verstehst du,
Freund! Und im Angesicht des Todes wollen sie alles vom Leben mit
einemmal haben …«

		»Einen Spielautomaten?«

		»Vier gehen in deine Bar, Freund! Sechs! Sage ja!«

		»Ob das Gewerbeamt ja dazu sagt?« [bookmark: page526]

		»Schiet darauf, Freund! Du tust dich mit den anderen Bars deiner
Gesellschaft zusammen! Hundert Apparate können wir gleich
aufstellen! Ein Riesenwurf für uns beide!« Der Alkohol wirkt. Clerk
keucht vor Erregung. Endlich ein Freund! Die große Chance ist da!
»Schlag ein – fifty to fifty!«

		Doch je stürmischer Clerk drängt, um so kritischer wird der
andere. »Ich bin bloß Geschäftsführer. Das aber ist die Sache der
Chefs. Zudem ist unsere Bar nicht das Genre eines
Amüsierlokals.«

		»Amüsierlokals?« schreit Clerk und haut mit seiner Faust auf den
Tisch, daß die Gläser rollen. »Denkst du, erbärmliche Filzlaus, ich
krieche dir mit meinem Apparat in den Hintern? Krieche dir selbst
hinein!« Er springt auf und stampft durch die Bar hinaus.

		Filzläuse! Feinde! Eine Clique!

		Ohne Hut und Mantel trottet er durch die Menschen, sie
anrempelnd, ohne es zu bemerken. Ein Verkehrspolizist pfeift, da er
einfach über den Fahrdamm stapft; aber die Menge hat ihn schon
geschluckt.

		Hallo, ein Automatenlokal! Spielautomaten! Er tritt von Apparat
zu Apparat: Pferderennen, Hockey, Baseball, Bobrennen in St. Moritz
mit Alpenglühen … endlich Flugzeuge und Raketen. Sie steigen
über Wolken in die Stratosphäre, lächerlich groß die Sterne. Ein
junger Bursche schießt in zwei Serien gegen die Kontakte; aber die
Rakete steigt nicht höher als 12 000 Meter.

		Kinderei!

		Clerk nimmt den Griff.

		»Sie müssen zuerst die Münze einwerfen«, sagt der junge
Bursche.

		»Kennst du Clerks Atombombenautomat? Also halt 's Maul!« Clerk
reißt am Griff. Der ganze Apparat gerät ins Wanken, irgendein
Kontakt beginnt zu arbeiten, die Stratosphäre flammt rot auf. So
ist's richtig! Eine Fliegende Untertasse muß dort erscheinen und
die Bombe fallen lassen! Clerk [bookmark: page527] beginnt mit aller Kraft den Apparat
hin und her zu zerren. Die Menschen rennen hinzu. Auch der
Mechaniker: »Sind Sie wahnsinnig? Das sind Präzisionsapparate!«

		»Ein Dreck ist das! Ein Kinderdreck!«

		»Verlassen Sie sofort das Lokal!«

		Clerk klammert sich an den Automaten. »Ein Schwindel ist das!
Ein Betrug! Wo ist die Atombombe, Sie Nobody? Wissen Sie nicht, daß
heute nacht die Stunde X kommen wird, und Sie betrügen die Leute
mit solchem Jahrmarktszauber, mit solchem Pimpelkram?!«

		Der Mechaniker und noch zwei Burschen suchen den Rasenden von
dem Gerät wegzuziehen. Aber Clerk hält sich an dem Griff fest, daß
der Automat wieder ins Schaukeln gerät und nunmehr alle Kontakte
wie ein Höllenfeuer aufblitzen und verlöschen.

		»Clerks Atomautomat gehört hierher!« brüllt er. »Weg mit diesem
Kinderdreck!« Er haut jetzt mit beiden Fäusten auf den Apparat, daß
klirrend das Glas splittert und Blut von seinen Händen rinnt.

		Vergeblich sucht man ihn zu überwältigen. Mit furchtbarer Kraft
stößt er alle weg, schlägt sie nieder und trampelt über zwei am
Boden Liegende auf die Straße. »Polizei! Polizei!« schreien der
Mechaniker und die Burschen.

		Doch »Clerk the Bull« scheint diesmal seinen Namen zu verdienen.
Wie ein wütender Stier bricht er sich Bahn durch die Menge, mit
seinen blutbeschmierten Händen, vor denen alles zurückweicht, um
sich fegend. Und wieder stampft er über die Fahrbahn.

		Polizeipfiffe.

		Hinter ihm her die Jagd. Vor ihm und seitlich von ihm rennen die
Menschen entsetzt auseinander … ein Mörder! Mit noch blutigen
Händen!

		Vor Clerks Augen beginnt die Häuserfront zu wanken. Aha, es ist
soweit: die Stunde X! Irgendwo ging die Atombombe nieder! Wie die
Menschen davonstürzen! [bookmark: page528]

		»Ein Mörder! Haltet ihn!« ruft man. »Mörder …«

		Alles Feinde. Sie sind hinter ihm. Dort ist ein großes schwarzes
Loch, in das man hineinkann. Menschen steigen herauf. Clerk wirft
sich mit der Wucht seiner rasenden Zweizentner auf sie, mit seinen
blutbesudelten Händen.

		Und wieder: »Mörder! Mörder!« Die Menschen in dem dunklen Loch
weichen entsetzt zur Seite.

		Treppen, Treppen, Treppen.

		Atemlos steht er unten auf dem Perron der U-Bahn.

		Doch schon heult es wieder hinter ihm. Was wollen sie? Mörder?
Mörder? Vor ihm liegt eine Schlucht. Ein dunkler Strom. Er muß
hinüber. Drüben ist das andere Ufer. Dort kennt man ihn nicht.
Hinab und hinüber! Es donnert und braust in seinen Ohren. Die
Bombe! Hinüber!

		Er tut einen mächtigen Sprung …

		Er hört nicht mehr die Schreie des Entsetzens von den Perrons
hüben und drüben, wie der U-Bahn-Zug über ihn hinwegrollt. [bookmark: page529]

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		 

		41. Die logische Kette. Der Hafen streikt.

		Der Tod Clerks erregte in der Stadt ein ungewöhnliches Aufsehn.
Die Meinungen schwankten zwischen Selbstmord, Tat eines
Geistesgestörten und Verbrechen. Oder: Folge eines Verbrechens.

		Der »Democratic Globe«, der gleichsam ein Monopol auf den »Fall
Clerk« beanspruchen konnte, fand die wirksamste Aufmachung. Er
brachte unter der Balkenüberschrift:

		 

		Schicksal oder logische Kette

		 

		im Dokumentarstil eine einfache chronologische Aufreihung der
einzelnen Tatsachen: vom Tod der jungen Beß Montez, die nackt im
Zimmer des Fliegeroffiziers Clerk gefunden wurde, über deren in
eine Decke verschnürte, im Hafen aufgefischte Leiche und die
stürmische Versammlung der Friedenskämpfer, auf der Ohm Ernest den
großen Fabrikherrn des Mitwissens an der Leichenverschleppung
beschuldigt hatte, bis zu dem anschließenden tödlichen »Unfall«
jenes Mr. Lee. Und schließlich Clerks Ende.

		Diese »logische Kette«, lapidar aneinandergereiht – der
Phantasie und der Logik des Lesers weitesten Spielraum lassend –,
wirkte stärker als jeder Kommentar. Und obschon die ärztliche
Anamnese und Untersuchung einwandfrei den Befund einer schweren
Geistesstörung gab, fragte auf Grund der logischen Kette des
»Democratic Globe« ein jeder Leser nach den Hintergründen von
Clerks Tod.

		Die Folgen für die Familie Clerk waren in dieser politisch und
wirtschaftlich gespannten Zeit nicht leicht. Die aufgewirbelten
[bookmark: page530]
Wellen des Falles schlugen bis an das Flugfeld Donalds, wo der
Captain Ferry und der Negergefreite Jeff stationiert waren, ferner
an den zivilen Flugplatz mit dem Colonel Kennedy und dem Oberfunker
Gene Stevens. Davon wird noch die Rede sein.

		 

		Wichtiger aber war, daß inzwischen im Hafen die Streiklage der
Dockers sich in diesen Tagen sehr zugespitzt hatte. Und daß dieses
zweite Ereignis auf die Belegschaft der Keksfabrik, die ja mit Geld
und Lebensmitteln die Streikenden unterstützte, und auf der
Packerin Ann Lees Kampf um ihren Arbeitsplatz zurückwirkte.

		Immer mehr Hafenarbeiter hatten sich inzwischen den Forderungen
der streikenden Gruppen um Honeycut und des »rank and
file«-Komitees angeschlossen, die bei einer Fünftagewoche eine
achtstündige Arbeitszeit verlangten mit einer 25-Cents-Zulage die
Stunde. King Joe, der Vorsitzende der Hafenarbeiter-Assoziation,
hatte unter dem Druck der Front der Dockers im geheimen mit den
Schiffahrtskompanien verhandelt und mit einer 10-Cents-Zulage bei
nur vier Stunden Garantie je Arbeitstag abgeschlossen. Die Dockers
wiesen diese Abmachung zurück und traten – nachdem sich der
»Vermittler« der Regierung auf die Seite der Schiffseigner und King
Joes gestellt hatte – in den Streik.

		Vergebens versuchte Joe, durch sein persönliches Auftreten die
Hafenarbeiter zur Wiederaufnahme der Arbeit zu bewegen. Man rief
ihm zu: »Abtreten!« und weigerte sich, ihn anzuhören. Nun griff Joe
zu einer plumpen Provokation. Er erklärte, der Streik in Brooklyn
sei von Kommunisten angezettelt. Aber sogar ein offizieller
Vertreter des dortigen Militärstützpunktes mußte mitteilen, daß die
Hafenarbeiter einzig zum Zeichen der Solidarität mit ihren anderen
Kollegen in den Ausstand getreten waren.

		Trotz aller Verleumdungen und Winkelzüge der King Joe-Clique
griff der Streik auf alle Piers von Manhattan über, [bookmark: page531] nachdem in Brooklyn
auch die letzten neunundsechzig Anlegestellen feierten. Schließlich
erschien Joes Leibgarde, gedeckt von den Gangsterchefs – den
Brüdern Anastasia –, mit ihrer »Privatarmee« auf zwölf Lastwagen am
Hafen. Sie forderten im »Namen des Patriotismus« und der
Landesverteidigung die Wiederaufnahme der Arbeit. Hohngelächter der
Dockers war die Antwort. Auch die Hafenarbeiter von Boston und
Philadelphia traten jetzt in den Ausstand.

		Die Regierung wurde nervös, wagte aber keine Kraftprobe – etwa
die Besetzung der Docks durch Marinetruppen. Bald lag der
Riesenhafen still. Die »Amerikanische Eisenbahnerassociation« hörte
auf, Exportfrachten nach dem Hafen zu befördern. Der Rundfunk
meldete, daß die Transporte nach dem koreanischen Kriegsschauplatz
empfindlich gestört seien.

		*

		Das war die Lage, als die Packerin Ann Lee nach verlängerter
Kündigungsfrist den Betrieb hätte verlassen sollen. Doch in diesen
Wochen war manches geschehen. Es wurde in den Fabriken offen für
die streikenden Hafenarbeiter gesammelt. Zudem zirkulierten überall
die Flugschriften des Friedenskomitees.

		Eines Tages nun läßt der Betriebsratsvorsitzende die Kollegin
Ann Lee zu sich kommen. Er beglückwünscht sie, daß die Direktion
auf seine Fürsprache hin die Entlassung zurückgezogen habe und daß
Ann bleiben könne. Er streckt ihr seine schwere Hand hin.

		Ann hat während dieser Worte durch das breite Fenster
hinausgeblickt, wo in der Richtung der Unterstadt am grauen
Oktoberhimmel sich dicke Nebelsäulen vom Meer erheben. Jetzt schaut
sie mit ihren hellen, festen Augen den behäbigen Mann an und meint,
es sei nötig, daß auch die falschen Entlassungsgründe von der
Direktion zurückgenommen würden: daß es verboten sei, während der
Freizeit für die notleidenden Kollegen zu sammeln, und ferner, daß
der Kampf [bookmark: page532] für den Frieden als staatsfeindliche
Handlung angesehen werde.

		Der Vorsitzende putzt wieder angelegentlich seine Brillengläser:
Ob sie einen neuen Streit vom Zaune brechen wolle?

		Den Streit habe nicht sie begonnen, sondern die Direktion. Der
Betriebsrat aber habe die Aufgabe, für die Kollegen nicht ein
Gnadenbrot von dem Boß anzunehmen, sondern das Recht der Kollegen
zu vertreten.

		»Das wird nicht durchgehn«, erklärt der schwere Mann
irritiert.

		»Es wird noch manches durchgehn«, sagt Ann.

		 

		42. Gene in Gefahr. Der dritte Brief aus Deutschland.

		An einem Oktobersonntag trifft man sich wieder bei Mom Rose.
Eine milde Sonne liegt über dem Vorort mit den niedern Häusern und
ihren Gärtchen, in denen noch dürres abgeerntetes Bohnengerank an
den Stangen hängt und vereinzelte bunte Herbstastern und Dahlien
blühen. Ein zarter Nebelschleier zieht vom Fluß herauf.

		Mom Rose hat heute wieder ihren großen Tag. Sie wirtschaftet in
der Küche. Ein Brodem aus Öl, fettem Mehl und gebranntem Zucker
durchdringt das Haus. Mag die Erde aus dem Weltall verschwinden,
Mom Rose wird noch in letzter Minute die meisterlichen kleinen
Kuchen den ihr Anbefohlenen auftischen. Manchmal nur hält sie inne,
holt aus ihrer Brust tief Luft und schaut durch den Öldunst, als
könne sie in den Dämpfen ein vertrautes Gesicht entdecken. Die nie
abreißende tägliche Arbeit ist ihre Rettung.

		Im Wohnzimmer sitzen um den großen Tisch Ann, Pat, Adda und Gene
– junge Menschen. Man spürt die Lücken. Ohm Ernest fehlt. Auch der
Doktor, der vor den Untersuchungsausschuß wegen »unamerikanischen
Verhaltens« [bookmark: page533] geladen wurde. In diesem Land, das wie
auf wolkenkratzertiefem Eisenbeton zu ruhen scheint, vollziehen
sich von Monat zu Monat mit zunehmender Geschwindigkeit gewisse
Bewegungen, die vorerst kaum sichtbare Risse in dem mächtigen
Gemäuer hinterlassen. Auch in dem Leben der hier anwesenden vier
Menschen sind solche ungewöhnlichen Bewegungen eingetreten, über
die man sprechen muß. Da ist Adda. Nach Clerks Zusammenbruch und
Tod, der bei diesem robusten Mann für sie ein Ausdruck seiner
Mitbeteiligung an den letzten dunklen Vorgängen ist, kann sie nicht
länger im Schatten der Gespenstervilla leben, noch auch in dem
Clerkschen Betrieb für Atombunker und ähnliche Panikproduktion
arbeiten. Sie wird kündigen. Sie wird die Gärtnerwohnung verlassen.
Sie wird sich schon weiterhelfen. Bloß, was soll aus dem Vater
werden? Sie ist aufgestanden, tritt zum Fenster und blickt zu dem
nebelumzogenen Himmel, an dem die Sonne nur wie ein kupferner,
runder Schatten erscheint.

		»Du weißt, ich finde das Ganze nicht so schwierig«, sagt Gene,
der offenbar mit ihr hierüber schon gesprochen hat.

		»Ich helfe mir selbst!« antwortet Adda gereizt, und dann leiser:
»Wo du selbst in Schwierigkeiten bist.«

		»Aber, Kinder, so kann man doch nicht sprechen!« meint Pat, der
in der Gruppe immer mehr Ohm Ernests Stelle vertritt. »Sind wir
denn hier, uns anzuknurren?«

		Es stellt sich heraus, daß Gene unterwegs Adda vorgeschlagen
hat, sie solle statt der Abendkurse ein bis zwei Jahre das
Technikum besuchen, um dann ihr Diplom als qualifizierte Zeichnerin
zu erhalten. Das Geld für Unterricht und Leben werde er ihr
vorstrecken. Er habe von seiner ehemaligen Kriegslöhnung als
Frontflieger und jetzt als Oberfunker ein dickes Bankkonto, mit dem
er nichts Rechtes anzufangen wisse. Adda aber hat dies Anerbieten
bereits abgelehnt, weil sie »nicht abhängig werden« wolle.

		Pat fragt sie nun, ob sie lieber von fremden Menschen abhängig
sein wolle als von einem Kameraden? Auch Ann hält [bookmark: page534] Addas
Empfindlichkeit für falsch und unkameradschaftlich. Um ihr den
Entschluß zu erleichtern, schlägt sie vor, daß auch Pat und sie
selbst etwas zu dem Studium beisteuern sollen.

		Adda kann eigentlich nichts dagegen vorbringen. Doch aus
irgendeinem Grunde bäumt sie sich dagegen auf, gerade jetzt, da sie
in der Nacht nach der Versammlung mit Gene schlief, ihm – wie sie
glaubt – wegen des Geldes dankbar sein zu müssen. Sie springt
daher, ohne Pat und Ann zu antworten, auf den anderen Punkt über:
auf die Zukunft ihres Vaters Manuel.

		Hier erklärt nun Mom Rose, die sich endlich auch einmal gesetzt
hat, geradezu: weshalb denn ihr Schwager Manuel und Adda nicht hier
ins Haus ziehen wollten, wo es nach Ohm Ernests und Mackies Tod so
leer geworden sei? Ann werde gewiß nichts dagegen haben?

		Nein, Ann hat nichts dagegen; sie bittet Adda, diesen Vorschlag
anzunehmen.

		Adda kämpft gegen ihre Tränen. Es war zuviel diese letzten
Wochen, da sie stets den Kopf oben behalten mußte. Sie umarmt Mom
Rose, um ihre Schwäche möglichst zu verbergen. Mom Roses dicke
Wangen sind feucht von Addas und den eigenen Tränen.

		Die eine Frage ist also gelöst. Nun kann man wieder ungezwungen
und freier sprechen – über den Streik am Hafen, wo bereits über 50
000 Dockers sich im Ausstand befinden, über die Solidaritätsaktion
in der Keksfabrik und den Erfolg von Anns Standhaftigkeit. Der
Betriebsrat will in einer Belegschaftsversammlung am Fall von Ann
grundsätzlich die Frage klären, ob die Direktion wegen einer
Solidaritätsaktion und wegen der Stellungnahme für den Frieden
einzelne Kollegen maßregeln könne?

		»Wenn Ohm Ernest das noch erlebt hätte!« meint Pat.

		Ann schaut Pat erschrocken an wegen Mom Rose, die sich bei ihrer
großen Tasse Kaffee an dem Selbstgebackenen [bookmark: page535] gütlich tut. Doch Mom
Rose scheint die Bemerkung ganz in Ordnung zu finden; sie blickt
dankbar zu Pat und nickt ihm zu.

		Auch für Adda ist der Bann gebrochen. Sie fragt – vielleicht,
daß sie von den andern einen Rat erhofft – Gene: »Und wirst du
bleiben können?«

		Gene zuckt die Achseln.

		In der letzten Woche begann, offenbar wegen des enthüllenden
Artikels des »Democratic Globe«, eine interne Untersuchung im
Offiziersstab auch des Zivilflughafens. Oberst Kennedy suchte
vorgestern von Gene zu erfahren, ob er bei jenen Marihuanasitzungen
etwas über die Fliegenden Untertassen geäußert habe? Gene wich
einer Antwort aus, indem er selbst fragte, welche Äußerung der
Oberst meine? Kennedy schwieg hierauf. Doch seine Gereiztheit und
sein Mißtrauen gegen Gene nehmen täglich zu.

		Es ist klar, daß jener politische Bluff der Fliegenden
Untertassen in Verbindung mit der W.A.C.-Corporal-Rakete als
militärisches Geheimnis gilt, und daß sich von dorther ein Gewitter
gegen den Stab von F. 8 und gegen Kennedy zusammenzieht. Denn da
sitzen die Menschen, die mit Clerk und seinem Sohn direkte
Verbindung hatten.

		Als Mom Rose wieder in der Küche ist, beansprucht Adda nun auch
hier volle Kameradschaft. Nach Genes kurzem Bericht entsteht zuerst
ein Schweigen. Wenn Gene, der damals beim Doktor diese Aussagen des
rauschsüchtigen Obersten der Gruppe mitgeteilt hatte, jetzt wegen
Verrats militärischer Geheimnisse verhaftet würde? Weil der Oberst
die Sache auf Gene abzuwälzen sucht?

		Pat, der frühere Soldat, versteht von allen am ehesten die
drohende Gefahr. Er stellt Gene die Frage, ob es – zumal bei der
jetzigen Kommunistenhetze – nicht ratsam sei, zu verschwinden?

		Gene hat sich selbst schon diese Frage gestellt. Aber wie und
wohin? [bookmark: page536]

		Das sei zu lösen, sobald man entschlossen sei.

		Alles im Stich lassen?

		Besser als jahrelanges Zuchthaus.

		Gene schaut auf Adda.

		Adda ist durch die plötzliche Erkenntnis der Gefahr und die
drohende Trennung zuerst wie gelähmt. Doch wie sie merkt, daß Gene
auf sie blickt, nimmt sie alle Kraft zusammen; ihre »männliche
Härte« – so behauptet Gene ja immer – kommt ihr zu Hilfe, indem sie
sagt, sie halte Pats Rat für logisch und erwägenswert. Gene müsse
jetzt nur daran denken, sich nicht leichtfertig dem Militärgericht
selbst auszuliefern, sondern er müsse sich der Zukunft
erhalten.

		Gene schweigt. Er soll weg? In ein Nichts? Für wielange? Wie
kann Adda so reden? Gerade sie? Vielleicht hat sie recht?
Vielleicht meint sie unter der »Zukunft« ihrer beider Zukunft?

		Mein Gott, wie schwer das alles ist!

		Aber vielleicht war das alles nur blinder Alarm? Vielleicht
zieht die Gefahr vorüber? Wer kann es wissen?

		Gene muß versprechen, sowie er spürt, daß er in die Sache mit
hineingezogen werden soll, sofort Pat aufzusuchen, der ihm
weiterhelfen wird. So einfach die Frage Addas und des Vaters Manuel
war, so undurchsichtig und schwierig ist Genes Situation.

		*

		Nachdem Gene und Adda gegangen sind, sitzen Pat und Ann noch in
dem abendlichen Zimmer, während Mom Rose in der Küche aufwäscht.
Die beiden sind wegen Gene in nicht gerade zuversichtlicher
Stimmung. Ann meint, es sei eine Schande, daß man vor den
Missetätern, die bereits so viele Menschen auf dem Gewissen hätten,
immer noch zurückweichen müsse. Stimmt, der Hafenarbeiterstreik
habe eine große Bedeutung, auch der Friedenskampf; aber das alles
gehe im Wettrennen mit der heranrollenden Kriegsgefahr viel zu
langsam. Es müsse jetzt einen Ruck tun. [bookmark: page537]

		»Bin ich wahnsinnig?« fährt Pat hoch. »Ich habe ja den Brief
vergessen!«

		»Welchen Brief?«

		Statt einer Antwort ist Pat hinausgerannt. Ann hört den
Aufschlag seiner dahinjagenden Sportschuhe draußen auf dem
Pflaster. Als er wieder zurückkommt, atemlos, meint er:

		»Es ist wegen der Stafette … wichtig auch für Adda und
Gene … eine Nachricht von meinem deutschen Freund, dem
Studenten …«

		»Hat er sie erhalten?«

		»Ja, lies!« Er zieht aus der Brusttasche ein Kuvert mit einem
Brief. »Erhalten und nicht erhalten! Denn zu den
Weltjugendfestspielen kam sie zu spät, aber nicht zu spät zu einer
anderen Sache. Lies selbst!« Er reicht ihr den Brief, doch er nimmt
ihn wieder: »Darf ich's dir vorlesen?«

		»Ja.«

		Er ist sehr erregt. Sonst scheint er stets überlegen und kühl.
Ann beobachtet, wie dieser fünfundzwanzigjährige Mann alles um sich
vergessend von einer Sache entflammt ist, wie sein schmaler Kopf
über den sehr breiten, kantigen Schultern an dieses Stück Papier
sich heftet.

		Also, Hans Böttger berichtet anfangs, wie er die Stafettenkapsel
erst Ende August erhielt, als das Weltjugendtreffen in Berlin schon
zu Ende war. Die amerikanische Besatzungsbehörde und die deutsche
Bundesregierung habe danach Hals über Kopf ein Internationales
Jugendlager auf dem Loreleifelsen am Rhein organisiert. Auch eine
Bonner Studentengruppe, zu der Hans gehörte, sei eingeladen worden.
Hans schreibt:

		 

		Als Dein Brief, lieber Pat, und die Kapsel ankamen, reisten
wir am nächsten Tag in jenes Camp auf der Lorelei. Einer meiner
Kameraden hatte zwei Monate vorher die Sprenglöcher an der
Rheinstraße dort und bei Bingen mit Zement ausgießen und
unbrauchbar machen helfen. Meiner Meinung nach [bookmark: page538] war es von den
Organisatoren des Camps äußerst ungeschickt, gerade dort, wo man
durch Sprengen des Felsens das ganze Rheintal mit den anliegenden
Städten und Dörfern überschwemmen wollte, eine Jugendtagung
abzuhalten. Der Erfolg des übers Knie gebrochenen Unternehmens
entsprach denn auch jener völligen Verkennung der Gefühle unserer
Jugend. In dem Lager, das der »Bundesjugendring« mit Unterstützung
der Regierung und der drei westlichen Hochkommissare aufgebaut
hatte, war neben der Zeltstadt auch eine Freilichtbühne errichtet
worden. Alles schien zuerst tipptopp. Die Verpflegung war
»europäisch«. Es gab abwechselnd deutsche, französische, englische
und italienische Küche. Auch eine Lagerzeitung in drei Sprachen kam
heraus. In der Zeltstadt selbst sollten die Studenten der
Dolmetscherschule Germersheim das Sprachproblem lösen. Aber schon
beim Verteilen der 1. Nummer der Lagerzeitung »Camp« gab es eine
tolle Panne. Denn darin stand – das wird Dich interessieren – ein
Artikel des amerikanischen Priesters James Gilles, der schrieb:
»Einen Krieg mit Rußland befürworten ist Wahnsinn und Selbstmord.
Keiner der Gründe, die bisher von unseren Politikern hervorgebracht
wurden, rechtfertigt diesen Krieg.« – Was glaubst Du, Pat, was es
da für Diskussionen gab! Wir, die wir den letzten Krieg mitgemacht
hatten, sagten: »Wenn der Russe den Krieg wollte, würde er nicht
warten, bis die Atlantikstaaten aufgerüstet sind, sondern er hätte
bereits losgeschlagen.«

		Die Lagerleitung wies die Hälfte von uns aus dem Camp und
holte nach dieser Säuberungsaktion neue, bundestreue Gruppen. Aber
schon in der nächsten Nummer des »Camp« – weiß der Teufel, wie
trotz genauer Korrekturen und Kontrolle im letzten Moment das noch
hineinrutschte – stand ein Artikel (wahrscheinlich von einer
Darmstädter Studentengruppe) mit der Überschrift: Deshalb schießen
wir nicht! Dort hieß es: »Täuscht euch nicht, ihr Herren – wir
werden nicht aufeinander schießen! Ihr möchtet, daß Franzosen auf
Russen, Engländer auf Polen und Deutsche auf Deutsche schießen
sollen. [bookmark: page539] Das wird nicht sein! Wir wissen, die
Frontsoldaten würden nicht für ihre Interessen kämpfen, sondern für
die der Hintermänner. Wir wenden uns gegen die Leute in Europa, die
ihre Praktiken lediglich aus dem faschistischen ›Reich‹ erweitern
wollen und darum die ›Nation Europa‹ proklamieren. Wenn das unsere
Regierungen nicht einsehen, wir haben es erkannt und werden danach
handeln. Also unser Wort: Macht Frieden! Die Völker wollen Frieden!
Macht Frieden – oder die Völker werden aufstehen und Frieden
machen!«

		»Großartig!« sagt Ann. »Das steht wirklich da?«

		Und Pat: »Hier, bitte!«

		Beide hatten vergessen, daß der Brief in deutscher Sprache
geschrieben ist. Ann sucht doch noch einzelne Worte zu
entziffern.

		»Du kannst mir schon glauben, Ann!« meint Pat. »Hör weiter!«

		 

		So war unsre Stimmung auf der Lorelei über dem Rhein. Immer
wieder wurden Gruppen ausgewechselt. Auch unsere Stunde stand
bevor. Da schichteten wir an einem Abend einen Holzstoß ganz am
Rande des gewaltigen Felsens, so daß die Flamme sich in den
nächtlichen Fluten des Rheins spiegelte, der den flüssigen
Feuerschein stromabwärts trug. Wir alten Feldsoldaten sprachen vom
letzten Krieg, daß er endlich der letzte bleibe! Ich erzählte von
meiner Kameradschaft mit Dir, lieber Pat. Und dann öffnete ich die
Stafettenkapsel, las die Grüße Eurer für den Frieden kämpfenden
Jugend vor und das Gedicht des Koreasoldaten. Bei dem ersten
Vers:

		Wir sterben am Rande der Erde

Nicht besser als irgendein Tier,

Wir sind aus der Heimat vertrieben,

Amerika opfert uns hier …

		herrschte eine atemlose Stille. Drunten rollte der
Feuerschein im Strom talwärts. Einer sagte leise: »Weiter!« Und als
ich dann den letzten Vers gesprochen hatte: [bookmark: page540]

		Der einzige Trost, den wir haben,

Gellt uns in den Ohren wie Hohn:

Wir kommen bestimmt in den Himmel,

Denn die Hölle, die hatten wir schon …

		da schwirrte es im Schatten des Feuerscheins überall von
Stimmen: »Sollen doch die Kriegshetzer mit den Generalen zur Hölle
fahren! – Sollen sie doch die Sturmkompanien bilden! – Wir brauchen
kein Korea!«

		»Das sagten die deutschen Boys?« fragt Ann erregt.

		»Ja.«

		»Bitte weiter!«

		Und Pat liest, während Ann ihren Kopf neben dem seinen über das
Papier beugt:

		 

		Natürlich fand hiernach eine gründliche Säuberung des Camps
statt. Aber die Stafettenkapsel mit Inhalt war bereits in
Sicherheit. Und zwei Wochen später rief eine starke Gruppe von
Studenten der Darmstädter Technischen Hochschule ihren Kommilitonen
zu: »Wir sind keine Ware und kein Material, das man mit Dollars
bezahlt! Wir werden jedem Wehrgesetz, das unweigerlich zum Kriege
führt, den Gehorsam verweigern!«

		Lieber Pat, findest Du, daß Eure Botschaft zu spät eintraf
oder rechtzeitig? Mir scheint, sie kam zur rechten Zeit. Wenn die
rechten Menschen mit dem rechten Zeitpunkt und mit richtigen
Gedanken zusammentreffen, dann wird der Zeiger der großen Uhr mit
einem Ruck vorspringen – bei uns und, wie ich hoffe, auch bei Euch!
Schreibe mir, lieber Pat, ob Du diesen Brief erhieltst, wie Du
denkst, und wie es bei Euch aussieht.

		Von Land zu Land

		Dein Kamerad Hans.

		 

		Ann schaut nachdenklich vor sich hin. »Es kann also 'nen Ruck
tun?« fragt sie. [bookmark: page541]

		»Wenn die am Rhein auch nicht mehr alles ruhig ertragen …«,
meint Pat. »Das ist unteilbar auf der ganzen Erde.«

		Ann will noch sagen, daß man diesen Brief aus Deutschland in der
nächsten Versammlung bekanntgeben müsse, da hört man von oben die
helle Stimme der kleinen Ille: »Ist Pat unten? Ich muß ihm etwas
sagen!«

		»Sie will wieder eine Geschichte erzählt bekommen«, erklärt Pat
und steht auf, um nach oben zu gehen.

		»Jetzt nicht!« widerspricht Ann und hält ihn am Handgelenk
zurück. »Sie soll schlafen; du verwöhnst sie zu sehr!«

		Pat spürt Anns festen Griff um sein Gelenk; es ist ihm unsagbar
angenehm, ein Strom von Vertrautheit geht von einem zum anderen.
Dann löst Ann ihre Hand von ihm, während Pat lächelnd meint: »Einer
muß sie doch verwöhnen.«

		Ann schaut ernst zu ihm hin und wendet dann ihren Blick schnell
weg.

		 

		43. Dr. Boyle vor dem Untersuchungsausschuß. Francis stellt
ihre Mutter.

		Was zu erwarten war, geschah. Man konnte zu dieser Zeit und in
diesem Land einen Intellektuellen, einen bekannten Arzt, der offen
gegen den Koreakrieg und gegen die Rüstung auftrat, nicht
unangefochten herumlaufen lassen.

		So steht denn Dr. Boyle vor dem Untersuchungsausschuß wegen
unamerikanischer Betätigung. Die Untersuchung findet im Kapitol in
Washington statt, im Sitzungshaus des Kongresses. An einem Tisch
haben dort der Vorsitzende, der »chairman«, und vier Beisitzer
Platz genommen, alle berechtigt, bei dem Verhör Fragen zu stellen.
Hinter der Barriere warten die Zuhörer. Die Verhandlung ist
öffentlich.

		Für jeden in diesem Raum ist es von vornherein klar, daß es
darum geht, diesen Friedenskämpfer als einen im Auftrage [bookmark: page542] einer
fremden Macht Handelnden zu entlarven und ihn als »Roten« zu
brandmarken. Man hält sich also nicht lange mit der Vorrede
auf.

		Der Schrittmacher des Verhörs ist ein bekannter Abgeordneter aus
dem Süden, ein hagerer, erbitterter »Weiße Oberhoheit-Demokrat«. Er
redet mit schriller Stimme, arbeitet mit seinen Armen wie mit
Windmühlenflügeln und bringt sich selbst – um seinen engen
Fanatismus rotierend – zur Weißglut. Sein Spezialgebiet im Kongreß
ist der Kommunismus. Er wittert den »Internationalen Kommunismus«
in allem, was über seinen Horizont geht und was »links von Louis
XIV. steht«, wie ein verurteilter Schriftsteller einmal erklärte –
hinter jedem Antrag, der ihm zuwider ist: von der Durchführung der
Preiskontrolle bis zum Wohnungsbau für Kriegsteilnehmer. Diese
»Weiße Oberhoheit« stellt nun aus einem Protokollbericht an Dr.
Boyle die Frage: »Ist es Ihre Meinung, daß der Koreakrieg ein
Verbrechen am amerikanischen Volke ist, und daß er durch die
Vereinigten Staaten provoziert wurde?«

		Die anderen Mitglieder des Ausschusses haben sich bequem in ihre
Stühle zurückgelehnt, um das bestimmt interessante Rededuell zu
genießen, wie der ergraute Arzt mit eleganten Florettfinten und
Konterstößen sich diesem Frontalangriff entziehe. Aber da fällt
bereits der Gegenstoß. Nur eine Silbe.

		Dr. Boyle antwortet: »Ja.«

		Eine Bewegung geht auch durch die Zuhörer. Spielt dieser Doktor
va banque? Will er bluffen?

		Die »Weiße Oberhoheit« läßt die Windmühlenflügel kreisen; man
hört förmlich, wie der Mechanismus der Mahlsteine auf Touren kommt,
den Mann zu zerpulvern. »Ist das Ihre eigene Meinung«, fragt der
Kongreßmann, »oder haben Sie diese Meinung durch Lektüre und den
Verkehr mit Ihren Freunden sich erworben?«

		»Es ist meine eigene Meinung.« [bookmark: page543]

		»Er läßt die Windmühle leerlaufen!« flüstert ein älterer Zuhörer
mit einer spiegelnden Glatze und einem grauen Haarkranz zu seinem
Nachbarn.

		Die »Weiße Oberhoheit«, eine neue Blöße des Gegners witternd,
fragt den Doktor: »Sie haben in der Versammlung am Hafen die
Industrie unseres Landes und die Regierung beschuldigt, daß sie an
dem Koreakrieg ungeheuer verdiene, und daß dies der Grund sei,
weshalb die Waffenstillstandsverhandlungen scheiterten. Wollen Sie
das leugnen, ja oder nein?«

		»Nein.«

		»Aus!« flüstert der Zuhörer mit der Glatze.

		Aber da fährt der Doktor, der aus seinem Verhandlungsmaterial
sich einige Blätter herausgenommen hat, scheinbar ohne Erregung
fort: »Nur ist das nicht meine persönliche Meinung; sondern Mr.
Charles Wilson, der Chef unsres ›Office of Defense Mobilisation‹,
hat Anfang des Jahres vor der Senatskommission erklärt: ›Sollte es
zu keinem Kriege kommen, so wird unsere Produktion abfallen. Ich
möchte nicht dabeisein.‹«

		»Wenn das stimmen sollte«, brüllt jetzt die Weiße Oberhoheit,
»aus welchen besonderen Quellen beziehen Sie Ihre Weisheit?«

		Dr. Boyle erwidert: »Wenn es Sie interessiert, so beziehe ich
meine Weisheit aus einem Pressebericht.«

		»Also doch aus jener Presse!« triumphiert der Kongreßmann.

		»Jawohl – aus der ›New York Times‹ vom Januar des Jahres.«

		Ein Lachen der Zuschauer spritzt aus dem allgemeinen Schmunzeln
hoch. Der Vorsitzende der Kommission droht, »bei einer nochmaligen
Störung« den Saal räumen zu lassen. Schon hat die ergrimmte
Windmühle sich auf einen anderen Punkt umgestellt: »Sie haben in
der Versammlung unschuldige Kinder mit Propagandatafeln vor der
Rednerbühne [bookmark: page544] postiert. Es waren das – wie festgestellt
– solche Kinder, die sich weigerten, die von den Behörden
angeordneten Erkennungsmarken zu tragen. Stimmt das? Ja oder
nein?«

		»Es stimmt.«

		»Sind Sie der Meinung, daß diese Kinder den Behörden den
Gehorsam verweigern sollen?«

		»Ich bin der Meinung, daß es schon ein Verbrechen ist, unter den
Erwachsenen Kriegspanik zu erzeugen …«

		»Das ist keine Antwort auf meine Frage!«

		»Ich bin ferner der Meinung – vor allem auch als Arzt –, daß es
ein noch weit größeres Verbrechen ist, die Nerven von Kindern mit
Atombombenfurcht zu verletzen und in Kriegspanik …«

		»Ich untersage Ihnen vor dieser Kommission solche
Propagandareden!« brüllt die Weiße Hoheit. »Ihre kommunistischen
Weisheiten …«

		Der kleine Vorsitzende mit den Insektenaugen, der sich bisher
behaglich in seinem Armstuhl zurücklehnte, zuckt zusammen, da die
rasende Windmühle hier offenbar in seine – des Vorsitzenden –
Befugnisse eingreift. Er wirft spitz hin: »Ich denke, wir lassen
den Herrn seine Propagandarede zu Ende halten.«

		»Ich weiß nicht, ob Sie, meine Herren, alle selbst Kinder
haben«, fährt der Doktor jetzt fort. »Ich weiß auch nicht, ob jeder
von Ihnen einen jener famosen Clerkschen Stahlbunker besitzt.
Jedenfalls, Millionen Menschen unserer Städte besitzen sie nicht.
Hunderttausende unsrer Landsleute – das lassen Sie sich von mir als
Nervenarzt gesagt sein – leben durch die Luftalarme, durch die
unsrer Presse von gewissen Leuten inspirierte Atombombenpanik in
einer solchen Furcht, daß die Nervenkliniken und Irrenanstalten in
diesem Lande schon nicht mehr ausreichen …«

		»Die Gehorsamsverweigerung der Kinder!« mahnt der
Vorsitzende.

		»Und die Kinder? Man hängt ihnen heute diese Erkennungsmarken
[bookmark: page545] um,
damit man – wie man offen sagt – die verkohlten kleinen Leichen
nachher identifizieren könne. Wie glauben Sie, meine Herren, daß
solch eine Erklärung auf die Nerven der Kinder wirkt?«

		»Sehr feine Nerven!« wirft die Weiße Hoheit dazwischen.

		»Sehr feine Nerven …«, wiederholt der Doktor und sucht in
seinem Material einen Zettel, den er endlich findet. »Nun, der
Leiter der Abteilung für Volksbildung im Staate New York scheint
ebenso kräftige Nerven zu besitzen wie unser hiesiges hochehrbares
Kongreßmitglied, wenn er in einem Zirkular über Luftschutz gegen
die Atomwaffe in den Schulen schreibt: Diese Übungen müssen zur
täglichen angenehmen Beschäftigung werden, genauso wie die
Gewohnheit, sich täglich die Zähne zu putzen.«

		Ein »Unglaublich!« aus dem Zuhörerraum geht fast unter in dem
Getöse der Windmühle: »Genug dieser Hetze! Sie wollen also, Mr.
Boyle, daß die unmündigen Schulkinder in Ihre kommunistische
Politik hineingezogen werden und gegen die Regierung
auftreten?«

		»Ich bitte meine Worte nicht zu verdrehen!« entgegnet Dr. Boyle.
Ich habe gesagt, daß ich diese Maßnahme einer Behörde verurteile,
und ich glaube, daß die Erregung von Kriegspanik bei Kindern
entschieden abzulehnen ist!«

		Hier aber kontert ihn die Weiße Hoheit mit dem lapidaren Satz:
»Nicht, was der Angeschuldigte glaubt oder sagt, ist maßgebend,
sondern was wir glauben, das der Angeschuldigte glaubt, ist
authentisch.« Die Zuhörer haben sich noch nicht von diesem
profunden Satz erholt, da überfällt der Inquisitor den Doktor
erneut mit den Worten: »Ich frage Sie also, sind Sie für die
Verordnung der Behörden, was die Erkennungsmarken der Schulkinder
anlangt, oder dagegen?«

		»Dagegen!« antwortet der Doktor.

		»Das genügt!« konstatiert die Weiße Hoheit. Dann wiederholt sie
noch einmal die Kernfrage: »Woher haben Sie also Ihre Ansichten?«
[bookmark: page546]

		Dr. Boyle ist in Gedanken noch bei den Kindern. Doch die letzte
Frage des Kongreßmannes reißt ihn wieder in den Saal zurück. »Ich
bin weder Kapitalist noch Kommunist«, sagt er. »Das Gerede, daß wir
eine westliche Freiheit gegen den Osten verteidigen müssen und daß
wir mit den Kommunisten keinen Frieden haben können, bedeutet, daß
wir überhaupt keinen Frieden haben können.«

		Der Kongreßmann hält jetzt den Augenblick für gekommen, dem
Opfer den Fanghieb zu versetzen. »Nennen Sie uns also jene Leute,
mit denen Sie verkehren, mit denen Sie sprechen, die Sie häufig
treffen!«

		Der Doktor schweigt.

		»Werden Sie uns diese Leute nennen?«

		»Ich verweigere die Aussage.«

		»Sie wissen, daß Sie hiermit sich wegen Verächtlichmachung des
Kongresses strafbar machen?«

		»Soviel ich weiß«, entgegnet der Doktor, »besteht noch unsere
Verfassung. Der erste Zusatzartikel der Verfassung besagt aber, daß
der Kongreß keine Gesetze erlassen soll, welche die Rede- und
Pressefreiheit des Volkes beeinträchtigen könnten, auch zwecks
Abschaffung eines Mißstandes sich an die Regierung zu wenden. Und
ich werde mich jetzt an die Regierung wenden!«

		»Ich denke, die Regierung wird sich an Sie wenden!«
bemerkt der insektenäugige kleine Vorsitzende nicht ohne Hohn.

		Die Presse bringt das Verhör an sichtbarer Stelle. Es ist klar,
die Sache geht jetzt an den Staatsanwalt und nimmt ihren üblichen
Verlauf. Eine Freiheitsstrafe steht Dr. Boyle bevor.

		*

		Mrs. Dorothy lebt nach Clerks Tod und dem »Skandal« draußen auf
dem Landgut Dealwood. Da die Oktobernebel und Seestürme den Norden
schon nicht mehr erträglich machen, beabsichtigt sie, demnächst auf
ihre väterliche Farm [bookmark: page547] im Süden zu übersiedeln. Sie möchte auch
Old Josh entgehen, der sie mit geschäftlichen Fragen, die für sie
überhaupt kein Interesse haben, belästigt und dauernd von ihr
Unterschriften verlangt unter Dinge, die sie nicht versteht.

		Alles hier ist so widerwärtig.

		Auch Oberst Kennedy wird immer schwieriger. Er deutet an, daß
die »Roten« hinter ihm sind, daß einer von ihren Agenten eine
vielleicht unvorsichtig gemachte Äußerung über die Fliegenden
Untertassen der Skandalpresse überbracht habe, und daß man ihn
wegen Verrats militärischer Geheimnisse vor Gericht ziehen werde.
In einem solchen Augenblick nimmt Kennedy plötzlich seinen Revolver
aus der Tasche und fordert von Dorothy bei ihrer Liebe zu ihm, daß
sie »ihm folgen solle«.

		Mrs. Dorothy ist trotz aller Erregung viel zu nüchtern, um ihrem
Key hier auch nur in Gedanken zu »folgen«. Sie bittet Kennedy, ihr
»das Spielzeug« einmal in die Hand zu geben. Sobald sie den
Revolver hat, geht sie zu ihrem Sekretärschränkchen und schließt
ihn dort ein. »Dazu haben wir immer noch Zeit, Liebling«, sagt sie
ruhig. »Was dir und mir jetzt nottut, das ist Ruhe, Ruhe und
nochmals Ruhe. Wir werden für dich ein ärztliches Zeugnis besorgen,
und dann kommst du zu mir nach dem Süden. Deine Dotty läßt ihren
Key nicht im Stich! Verstehst du das?« Sie preßt seinen Kopf an
ihre starke Brust. Er beginnt zu schluchzen wie ein Kind.
Wahrhaftig, dieser Mann ist nahe dem Ende. Auch für ihn muß sie
jetzt sorgen, schon daß dieser Skandal nicht zu dem anderen Skandal
kommt und die Existenz der Familie nicht völlig ruiniert wird.

		*

		In jenen Tagen sucht Francis ihre Mutter in Dealwood auf. Mrs.
Dorothy empfängt die Tochter unten in der Diele vor dem Kamin, in
dem ein helles Feuer brennt; sie trägt über dem Kleid eine
Pelzjacke aus Nerz; sie ist sehr weich und mütterlich. [bookmark: page548]

		Diese widerliche Skandalpresse, die nur noch Freude am Gemeinen
finde, lese sie nicht mehr. Sie habe genug an dem, was auf ihren
Schultern laste.

		Ob sie – die Mutter – nicht gelesen habe, was Dr. Boyle drohe,
der doch ihr Hausarzt war?

		»War! War!« erwidert die Mutter.

		»Er darf keinesfalls ins Gefängnis!«

		»Er hat es sich selbst zuzuschreiben.«

		»Weil er die Wahrheit sagte?«

		Mrs. Dorothy verzieht eine Gesichtshälfte, als habe sie auf
einen Zahnnerv gebissen. Sie nimmt ihren Pelz höher in den Nacken.
»Mein Kind«, sagt sie, »du vergißt, daß auch der Doktor Unheil über
unsere Familie gebracht hat.«

		»Das Unheil begann viel früher«, erwidert Francis beherrscht,
»viel früher. Donald brauchte nicht tot zu sein, die kleine Beß
nicht …«

		»Bitte, laß das!«

		»Dadurch wird doch nichts anders, Mutter! Du hast gute Nerven,
Mutter; aber es ist dir peinlich, das zu hören, einfach unangenehm;
so frißt es weiter. Und das nächste Mal, was wirst du bei dem
nächsten Skandal sagen?«

		»Mein Gott, was sagst du da? Was weißt du, Kind?« Sie hat erregt
Francis zu sich gezogen. Die Tochter hockt jetzt vor ihr im Schein
der glimmenden Glut des Kamins. »Was weißt du?«

		»Ich weiß, Mutter, daß es damit nicht zu Ende ist. Die Wahrheit
kann man nicht begraben. Auch nicht ins Wasser werfen oder
überfahren lassen …«

		»Francis, bist du toll?!«

		»Ich bin ganz ruhig, Mutter.« Sie hat jetzt im Hocken sich zu
ihrer Mutter gewandt, ihre Knie umfaßt und schaut kindlich in
dieses verstörte, plötzlich gealterte, verfallene fleischige
Gesicht, das sie anstarrt. »Du hast einmal gesagt, Mutter, noch vor
Vaters Tod, man könne auch mit der Wahrheit lügen. Ich habe mich
mit diesem Satz herumgequält, [bookmark: page549] Mutter – deshalb weiß ich ihn noch so
genau –, ob man nicht, um einen lieben Menschen oder einen
Verwandten zu schützen, eine Wahrheit verschweigen und totsagen
müsse? Ich finde, es ist umsonst. Das kommt noch aus der Erde
hervor und tritt, wie man sagt, sogar in das Schlafzimmer.«

		»Hast du denn nach alldem kein Gefühl mehr für deine
Mutter?«

		»So nicht.«

		Beide schweigen. Da ist eine schreckliche Kluft. Dazwischen
liegt Unverstehen, Fremdheit, Trennung. Kein Übergang. Keine
Verbindung mehr mit dem eigenen Kind. »Also deine Familie ist dir
nichts, Francis? Wo nur du und ich noch übrig sind?«

		Francis schweigt. Ein furchtbarer Schmerz bohrt in ihr. Doch sie
kämpft dagegen.

		»Und was für ein neuer Skandal?« fragt die Mutter.

		»Ich möchte ihn vermeiden.«

		»Wie?«

		»Man muß dem Doktor helfen, Mutter! Er darf nicht ins Gefängnis!
Ich weiß, Mutter, wir haben die Möglichkeit, durch große Anwälte
und Kongreßmitglieder Einfluß zu nehmen …«

		»Und die Menschen noch mehr aufmerksam zu machen auf den
Skandal?«

		»Skandal! Skandal!« Francis ist aufgesprungen. »Wenn du ihn
absolut haben willst …«

		Auch Mrs. Dorothy steht jetzt da. Sie hält die Tochter an den
Schultern und schaut ihr mit einem zynischen Blick in die Augen:
»Wenn du um deinen Geliebten kämpfst, Francis, dann sage wenigstens
die Wahrheit!«

		Francis hält dem Blick stand. »Auch das – falls du es so besser
verstehst, Mutter. Aber die Wahrheit ist: Das andere ist
wichtiger.«

		Die Mutter lacht auf. Es ist ein furchtbares Lachen, der
furchtbarste Laut von Menschen, den Francis bisher hörte. [bookmark: page550] Vielleicht
lacht so eine Dirne, wenn sie glaubt, eine jüngere übertrumpft zu
haben.

		Francis wendet sich schnell und rennt hinauf in ihr Zimmer.

		Plötzlich überfällt die Mutter eine schreckliche Angst. Der
Skandal! Ein neuer Skandal! Wenn Francis offen für diesen Doktor
eintritt? In aller Öffentlichkeit? Und die Zeitungen! Die
Zeitungen! Sie eilt hinauf, pocht gegen Francis' verschlossene Tür:
»Mach auf, Francis! Ich habe mit dir zu reden! So mach doch auf,
Kind! Willst du denn alles zerstören?«

		 

		44. Um die fliegenden Untertassen. Gene besucht Jeff.

		In diesen Tagen nach dem Dienst ruft der Colonel Kennedy den
Oberfunker Gene zu sich in sein Zimmer. Da es schon spät am Abend
ist, sind die Stabstelefonisten und Ordonnanzen bereits fort. Der
ganze Verkehr ist auf die Nachrichtenzentrale und den Funkdienst
umgestellt.

		Gene bemerkt sogleich, daß Kennedy seine Erregung unter dem
Deckmantel einer jovialen Freundlichkeit zu verbergen sucht. Er
scheint in einer ganz anderen Verfassung zu sein als damals, da
Gene seine Entlassung einreichte und der Colonel in seiner
Bestürzung sich so weit vergaß, daß er noch mehr von dem Geheimnis
der Untertassen preisgab. Heute hat Kennedy offenbar wieder die
Kontrolle über seine Nerven. Er bietet Gene auch keine Zigaretten
an, um nicht gewisse Erinnerungen zu erwecken; sondern er begnügt
sich vorerst mit einem Scotch Whisky. Es ist klar, daß er auf
irgend etwas lossteuert.

		Kennedy behauptet, einmal offen mit Gene als altem Frontsoldaten
sprechen zu wollen. Die Pressemeute habe ihnen allen ja einen
netten Salat angerührt. Wegen dieser lächerlichen Untertassen. Was
sei schon dabei? Überall gebe [bookmark: page551] es Deckworte. Bei dem Unternehmen
»Kathedrale« sei das nicht anders gewesen wie bei dem deutschen
»Seelöwen« und »Barbarossa«. Aber diese Wichtigtuer in der
Atomstadt Oak-Ridge und die Stratosphärenkitzler in Nevada müßten
natürlich durch den Geheimspuk ihre kostbare Existenz begründen und
die einfachen Menschen, die wirklich selbst flögen oder auf den
Flugplätzen arbeiteten, schikanieren.

		Kennedy macht hier eine kleine Kunstpause. Er kann doch nicht
umhin, noch eine Flasche Curaçao ins Gebet zu nehmen. Er selbst
merkt wohl nicht, wie seine knochige Hand mit den hervortretenden
Adersträngen und den blauroten Nägeln zittert.

		Gene hält noch zwei Gläser mit. Wann wird der Oberst die Katze
aus dem Sack lassen?

		Was er damals Gene gesagt habe im Marihuanadusel, das sei es
nicht, das seien alles Dummheiten. Es habe sich herausgestellt, daß
die Untersuchung von einem ganz anderen Punkt ausgehe. Ob er das
wisse? – Kennedy schaut Gene mit merkwürdig lächelnden Augen an,
wobei die Pupillen wieder zu »tanzen« scheinen und um seinen Mund
ein verlegenes Grinsen zuckt. Der Verdacht habe sich nämlich jetzt
auf F. 8 als Ausgangspunkt der Gerüchte konzentriert, auf den
Negergefreiten und Captain Ferry, von dem auf jener Versammlung
gesprochen worden sei.

		Was ist das? In jener Versammlung von Jeff, dem Neger?
Unmöglich! Diese Personen wurden nicht genannt! Oder hat er, da er
immer wieder Adda beobachtete, nicht hingehört? Dennoch –
unmöglich! Er schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch, daß die
Gläser klirren. Unmöglich!

		»Was haben Sie?« fragt der Colonel mit einem seltsamen Lächeln.
»Sie stehen doch mit F. 8 und jenem Neger in keiner Verbindung?
Oder? Jedenfalls seien wir zufrieden, daß wir hier uns aus diesen
Dummheiten heraushalten können. Wir beide haben nichts damit zu
tun; verstanden, Stevens?« Er stößt mit seinem Glas gegen das von
Gene. [bookmark: page552]

		»Auch der Neger hat damit nichts zu tun!« platzt Gene heraus.
Das also war es! Sich selbst reinwaschen und den andern in den
Dreck stoßen.

		»Hände weg von faulen Fischen!« warnt jetzt der Colonel. »Ich
meine es gut mit Ihnen, Gene!« Das letzte kommt fast schon
drohend.

		Gene sitzt wortlos da und brütet. Das ist für ihn ein
unerwarteter Schlag unter die Gürtellinie. Man wird sich also an
Jeff halten. Gewiß, jetzt im Koreakrieg braucht man die Neger; die
Farblinie wird verwischt. Aber Jeff ist bloß ein Gefreiter, und der
Captain von F. 8 und Colonel Kennedy sind Offiziere. Die
Untersuchung wird sich auf Jeff konzentrieren. Und auf ihn – Gene.
Denn es kann bei genauer Untersuchung nicht verborgen bleiben, daß
er mit dem Korporal den Negergefreiten von F. 8 aufsuchte, und daß
der Neger bei ihm hier auf dem Zivilflugplatz war. Natürlich kann
er mit Hilfe Kennedys, so wie dieser es ihm eben nahelegte, Mimikry
machen und seinen Kopf aus der Schlinge ziehn. Vor der Wahrheit
fliehen.

		Plötzlich muß er an Adda denken.

		Der Colonel hat den Nachdenkenden beobachtet. Es dauert ihm zu
lange. Er meint: »Sie wissen, Gene, in solchen Dingen versteht man
bei uns keinen Spaß.«

		Gene schaut auf, er sieht dem Colonel in die Augen. »Ich weiß
das, Colonel Kennedy«, erwidert er förmlich. »Und darum kann man
auch jenen Gefreiten von F. 8 nicht im Stich lassen.«

		»Wie?«

		»Ich denke, wir vier treiben auf einer Planke.«

		»Und wenn die Planke nur drei trägt?«

		»Das gibt es nicht!« sagt Gene heftig.

		»Das gibt es, mein Freund.«

		»Würden Sie, Colonel, wenn der vierte abgerutscht ist, ihn nicht
an den Haaren packen und wieder hinaufziehen – ihm sogar
nachspringen, ihn zu retten?« [bookmark: page553]

		Wieder verklemmt jenes verlegene Lächeln Kennedys Mund. Dann
erklärt er: »Wie Sie wollen, Gene.«

		Gene erhebt sich. Er glaubt, in diesem Raum ersticken zu müssen.
Er weiß, es ist keine Zeit zu verlieren. Er ist entschlossen. Der
Colonel spürt diese Entschlossenheit. Wenn dieser Bursche, dessen
Zähigkeit er von der Front her kennt, als er, selbst verwundet, ihn
– den damaligen Major – einen Tag und eine Nacht durch die
verschneiten Ardennen schleppte, wenn Gene jetzt Dummheiten macht
und in der Untersuchung ihn dann mit hineinzieht … verdammt,
so geht das nicht.

		»Gene«, sagt Kennedy und faßt ihn an den Schultern, »ich
verstehe Ihre Empfindung, wenn ich sie auch nicht teile; aber
schließlich hat jeder seine eigene Anschauung. Bloß, wem nützt es,
wenn Sie jahrelang in der besten Zeit Ihres Lebens hinter Gittern
sitzen? Es gibt für Sie jetzt nur eines: Sie müssen weg! Weg von
hier! Und zwar bald! Wie und wohin, das weiß ich noch nicht.«

		Beide Männer sehen sich schweigend an. In Kennedys von winzigen
roten Äderchen durchzogenen Augäpfeln tanzen inmitten der Iris
wieder die Pupillen. »Sie haben mich einmal gerettet, Gene«, sagt
der Colonel, »vielleicht kann ich Ihnen jetzt helfen, unsichtbar zu
werden; dann sind wir quitt.« Er gibt Gene die Hand, eine von
kaltem Schweiß feuchte Hand. »Nur eines, Gene, machen Sie jetzt
keine Dummheiten!«

		*

		Gene sitzt in seiner Bude. Er überlegt: Heute ist Freitag abend.
Morgen früh – Sonnabend – beginnt mein Tagesdienst. Am Weekend und
Sonntag werden die meisten Offiziere und auch Jeff in F. 8 nicht zu
treffen sein. Aber wie der Colonel andeutete, steht die Sache jetzt
auf Spitz und Knopf. Am Montag beginnt vielleicht schon das
Spezialverhör gegen Jeff, den man dann in Untersuchungshaft nimmt?
Er – Gene – könnte sich nach Kennedys Vorschlag hinter den beiden
[bookmark: page554]
Offizieren decken. Nein, nein, nein! Auch ohne Adda, nein! Diesen
Negergefreiten, diesen ihm so vertrauenden Menschen, der ihn auf
den Wahrheitspfad brachte, preisgeben – nein! Was also? Den Neger
warnen und fliehen? Wohin? Und wie? Montag früh sein Geld von der
Bank abheben, in irgendeiner andern Großstadt untertauchen und dann
nach Mexiko oder Südamerika mit einem falschen Paß?

		Und was wird Jeff tun? Wird er mit ihm fliehen?

		Oder sollen sie versuchen, dem gewaltigen militärischen Apparat
durch Aussagen der Wahrheit über den Fall Clerk und diesen
Untertassenschwindel die Stirn zu bieten? Was wird dann? Kein
Zweifel. Jahrelange Haft, vielleicht in einem der Zuchthäuser, dem
seine Gesundheit nicht wird widerstehen können. Also, lebt wohl,
ihr Freunde in Ohm Ernests Haus! Leb wohl, Adda!

		Eines aber ist sicher: Man muß Jeff warnen! Und einmal vor dem
Abgrund stehend, muß man springen – springen auf jede Gefahr!

		So macht also Gene noch an diesem Abend trotz der Warnung
Kennedys doch »Dummheiten«. Er fährt mit seinem Motorrad nach F.8.
Er hat Glück. (Oder Unglück?) Er trifft Jeff wieder in der großen
Sammelgarage. Sie setzen sich in den Führersitz eines der hinteren
Lastwagen, schließen die Tür und sind ganz für sich. Kurz und
unverblümt erklärt Gene die Lage. Jeff scheint nicht entsetzt.
Obschon er nicht vorbereitet ist auf das, was sich über ihm
zusammenzieht, hat er in sich einen wirksamen Standpunkt, der ihn
die Dinge ruhig betrachten läßt. Man muß der Wahrheit – oder Gott,
wie Jeff immer wieder sich ausdrückt – helfen, daß die Wahrheit
nicht begraben wird.

		Gene ist hier einer Meinung mit dem Negerkameraden. Nur fragt er
sich, ob es der Wahrheit nütze, wenn, wie in diesem Falle, zwei
entschlossene Wahrheitswisser in Militärzuchthäusern stumm gemacht
würden?

		Was das bedeute? fragt Jeff; seine weißen Augäpfel richten
[bookmark: page555] sich
in der Dunkelheit auf den Freund. Gene entwickelt nicht ganz
überzeugt seinen gemeinsamen Fluchtplan.

		Jeff schweigt.

		Gene kann das Gesicht des Kameraden jetzt nicht erkennen; er hat
es gesenkt oder zur Seite gewandt. Gene legt seinen Arm um Jeffs
Schulter.

		Der sagt leise: »Man kann doch nicht immer wieder vor dem Bösen
und der Lüge fliehen. Man muß dem andern zu Hilfe kommen, wenn er
allein damit nicht fertig wird. Ich denke, man muß Gott und der
Wahrheit zu Hilfe kommen.«

		Dennoch finden sie keinen endgültigen Entschluß. Das heißt, der
Negergefreite kann und will nicht fliehen. Er hat hier auch seine
Mutter und seine kleinen Geschwister.

		Dann sagt Gene plötzlich: »Ich werde mit dem Captain
sprechen.«

		»Mit Captain Ferry?« fragt Jeff jetzt erschrocken.

		»Ich habe mich an der Front nicht gefürchtet; ich nehme auch
diese Sache auf mich«, erwidert Gene. »Es ist unsre letzte
Chance.«

		Statt einer Antwort spürt Gene, wie Jeff ihn an sich zieht und
ihn umarmt. »Du mußt das tun, was in dir ist«, sagt er.

		 

		45. Gene stellt Captain Ferry. Nochmals der Fall Clerk.

		Es ist gegen 23 Uhr, als der Captain aus der Offiziersmesse
kommt. Gene hat ihn, neben seinem Motorrad stehend, vor der
Wohnung, die Jeff ihm bezeichnete, erwartet. Da Gene zu einem
Militärflugplatz fuhr, hat er seine Ordensspange angelegt, schon um
das Gefrage der Posten etwas abzukürzen.

		»In dienstlicher Angelegenheit?« fragt der Captain.

		»Auch in dienstlicher Angelegenheit«, antwortet Gene.

		»Kommen Sie!« [bookmark: page556]

		In dem hellen Zimmer wirft der Captain einen Blick auf den
Oberfunker. Ein Mann der Front mit vielen Auszeichnungen und einem
klaren, etwas abgezehrten, vielleicht leidenden Gesicht, aber
kühlen, entschlossenen Augen. – »Nehmen Sie Platz!« Er holt Whisky
und Zigaretten. Ein Mann, der um diese Zeit kommt, hat etwas zu
sagen. »Was gibt es?«

		Gene berichtet von seinem Gespräch mit Colonel Kennedy,
allerdings nichts von seiner eigenen persönlichen Meinung, sondern
nur Kennedys Worte über den bestimmten »Fall«.

		Der Captain hört mit äußerster Aufmerksamkeit zu und sucht in
Genes Gesicht mehr zu lesen. Das also ist der vierte Mann? Das
heißt: der dritte, der sich mit ihnen, den Offizieren, aus der
Sache heraushalten soll. Kennedy hat ihm bereits über den früheren
ausgezeichneten Fliegerfunker und Kameraden berichtet. Ja, diesem
Burschen kann man einiges zutrauen und anvertrauen; mit solch einem
Begleitmann würde er sofort auch heute noch einen Feindflug
fliegen. »Und wie denken Sie?« fragt der Captain.

		Das ist der Moment vor dem Absprung über die Schlucht. Man muß
tief Luft holen, die Augen schließen und dann hinüber! Nein, in
diesem Fall muß man die Augen offenhalten und dem andern ins
Schwarze sehen. »Ich denke«, antwortet Gene, »wir sitzen in
einem Boot und dürfen den Gefreiten nicht über Bord gehen
lassen.«

		Was ist denn das? denkt der Captain. Er drückt seine Zigarette
aus und zündet eine neue an. Dann meint er, ohne Erregung in der
Stimme: »Also alle vier über Bord?«

		»Danach haben wir im Flugzeug auch nicht gefragt, Captain.«

		»Der Vergleich hinkt. Wir sind hier nicht im Krieg.«

		Gene liegt eine gefährliche Antwort auf der Zunge – daß sie auch
hier im Kriege sind. Aber er verbeißt sich die Antwort.

		»Hören Sie, Oberfunker«, fährt der Captain fort. »Ich habe
[bookmark: page557] als
Soldat nicht weniger Verständnis für Kameradschaft als Sie, das
dürfen Sie mir glauben. Aber in diesem Fall liegt nun einmal eine
verdammte Preisgabe militärischer Geheimnisse vor, und es begann
damit, daß dieser Jeff als erster die Sache mit den Fliegenden
Untertassen an Sie verquatschte.«

		»Verzeihung, Captain, daß ich etwas richtig stelle«, erwidert
Gene, »der Negergefreite hat mir – aus seinem religiösen Gewissen
heraus – lediglich von jener Nacht berichtet, in der man das tote
junge Mädchen hier in dem Hause fand, und wo man …«

		»Dieses schwarze Schwein!« Der Captain ist aufgesprungen. Er hat
die Zigarette weggeworfen und sich in seiner gedrungenen Gestalt
vor Gene aufgebaut. »Und Sie finden das in Ordnung«, fährt er los,
»und kolportieren interne Dinge nach draußen, daß die Roten sie in
ihren Versammlungen ausnutzen!«

		»Können wir nicht ruhiger sprechen?« meint Gene.

		Der Captain merkt, daß seine Nerven ihm durchgingen und daß er
dem Mann gegenüber sich eine Blöße gab. »Na also – was weiter?«

		»Ich sagte«, fährt Gene ruhig fort, »das sind zweierlei Dinge:
die Sache mit dem Mädchen und die mit den Fliegenden Untertassen.
Vielleicht gehören sie auch zusammen. Aber das interessiert im
Augenblick nicht.«

		»Nein, das interessiert nicht«, wiederholt der Captain,
angespannt nachdenkend, wie man diesem kühlen und gewiß verwegenen
Burschen an den Nerv kann.

		»Also das mit dem Mädchen, Captain, erfuhr ich von dem
Gefreiten …«

		»Alles?«

		»Ich nehme es an.«

		»Weiter!«

		»Und was es mit jenen geheimnisvollen Untertassen auf sich hat,
erfuhr ich von Colonel Kennedy.«

		»Das hat er Ihnen berichtet?« [bookmark: page558]

		»Berichtet – nein. Aber Sie kennen vielleicht des Colonels
Vorliebe für Alkohol und Marihuana. Sehen Sie, so erfuhr ich vieles
ganz unfreiwillig. Und ich sage das Ihnen, Captain, nicht um den
Colonel hineinzuziehen, sondern ich bin zu Ihnen, Captain, so spät
in der Nacht gekommen, damit nicht noch mehr Menschen durch diese
Sache Schaden erleiden.«

		»Noch mehr Menschen – das heißt der Neger?«

		»In diesem Fall der Neger.«

		»Sehr menschenfreundlich von Ihnen, Oberfunker«, wirft der
Captain hin und seine Stimme kippt fast um von unterdrücktem Hohn,
»aber ich vermute, Sie kommen da zu spät.«

		»Zu spät?!« Gene ist aufgesprungen. »Sie haben den Neger
preisgegeben? Sie haben also …«

		»Wer erlaubt Ihnen solchen Ton, Oberfunker, gegenüber einem
Offizier?« schneidet ihm der Captain das Wort.

		Doch Gene, nicht mehr an sich haltend: »Sie haben bereits etwas
zu Protokoll gegeben, Captain, über den Gefreiten? Sie wollen noch
einen Menschen opfern wegen dieses Schwindels?«

		Der Captain hat sich ebenfalls erhoben. Er steht jetzt Brust an
Brust vor Gene: »Wollen Sie bitte jenen Satz noch einmal
wiederholen, Oberfunker? Ich meine den Satz von dem …
Schwindel?«

		Gene schaut fest in die Augen des Gegenübers. Aber dieses Auge
ist plötzlich undurchdringlich wie das stumpfe Achatauge eines
Reptils. Dennoch fixiert Gene dessen Blick, ihm schon ruhiger
entgegnend: »Dieser Schwindel mit den Fliegenden Untertassen,
dieses Erzeugen einer Kriegspanik kann zu etwas Furchtbarem und
Unwiderruflichem führen, Captain, das uns mehr kosten wird als der
Koreakrieg.«

		» Das also ist es?«

		Gene spürt den Atem des anderen. Die Entscheidung ist gefallen.
Ihm ist leichter.

		»So also sehen Sie dieses militärische Geheimnis zur
Verteidigung unsres Landes?« fragt der Captain. [bookmark: page559]

		»Ich sehe hier keinen Sinn für unser Land, sondern nur einen
gefährlichen Betrug gegen unser Land!«

		»Ich verstehe, woher Sie das haben«, sagt der Captain, ebenfalls
erleichtert, weil er diesen tolldreisten Burschen jetzt in der Hand
hat; er macht ein paar entspannende Schritte im Zimmer und kehrt zu
Gene zurück. »Also – diese Sache mit den Untertassen nennen Sie
einen gefährlichen Betrug gegen unser Land? Werden Sie den Mut
haben, Ihre Meinung vor Gericht zu wiederholen?«

		»In Ihrer Anwesenheit, Captain.«

		»Natürlich in meiner Anwesenheit! Was denn sonst?«

		»Und mit der Begründung«, entgegnet Gene beherrscht, »daß dieser
Betrug mit den Fliegenden Untertassen und der ganzen Panikmacherei
bereits jetzt hier die ersten Kriegsopfer kostete: von den Toten in
der U-Bahn über den Fliegermajor Clerk und das Mädchen bis zu jenem
Automonteur Lee und schließlich auch dem alten Mr.
Clerk …«

		»Den Fall Clerk werden Sie in die Verhandlung nicht mit
hineinbringen!« faucht der Captain ihn an, während er das Gefühl
hat, als ob der Boden unter ihm schaukle. »Das wird Ihnen nicht
gelingen, weil das mit der Sache nichts zu tun hat.«

		»Der Fall Clerk hat sogar viel mit der Sache zu tun«, bemerkt
Gene, »und Ihre Anwesenheit im Falle einer Verhandlung ist dringend
notwendig, Captain, weil gerade Sie zur Aufklärung der Sache
beitragen können.«

		»Überlegen Sie sich das Ganze nochmals genau, Oberfunker!« sagt
der Captain.

		»Ich denke, ich habe es mir überlegt, Captain.«

		 

		Wie Genes Motorrad draußen davonbraust, nimmt der Captain die
Gläser vom Tisch und wirft sie gegen die Wand. Er pfeffert die
Flaschen hinterdrein. »Kommunistenpack!«

		Soll einer diese Burschen verstehn und mit ihnen fertig werden!
[bookmark: page560]

	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		 

		46. Pat und die Kinder. Die Geschichte von den Renntieren.

		Es ist der letzte Samstagabend im Oktober. Im Garten hinter Ohm
Ernests Häuschen hat der alte Manuel das trockene Bohnenstroh und
alte Reisig verbrannt. Er gräbt im Dämmerlicht noch einige Beete
um. Mit jedem Spatenstich beginnt er hier Fuß zu fassen. Erde ist
Erde. Adda und er sind nun entschlossen, in einem Monat nach hier
zu übersiedeln.

		Die Clerksche Villa ist bis auf das Dienstpersonal wie
ausgestorben. Mrs. Clerk fuhr auf ihre Farm nach dem Süden. Die
Tochter Francis zog in eine Zweizimmerwohnung nahe ihrem College.
Der alte Clerk und auch der junge Herr sind tot. Ein Friedhof.

		Hier aber ist Leben und der kleine Garten. Mom Rose ist die
Schwester seiner geliebten Frau. Also wird man hier leben. Zudem
hat Ann erreicht, daß er in ihrem Betrieb die nicht schwierige
Arbeit eines Nachtwächters erhalten soll. Er richtet sich auf und
stützt sich auf den Spaten. Fett ist hier die Erde, ganz anders wie
im Süden, in dem von der Sonne ausgedörrten Sand und Felsgeröll.
Der alte Indio nimmt einen Batzen der feuchten Scholle und
zerdrückt ihn langsam zwischen Daumen und Fingern. Daran kann man
sich halten. Allerdings, der Wind vom Fluß her ist ziemlich rauh.
Man wird auch damit fertig werden. Mit was ist der Mensch nicht
fertig geworden? Er wird mit Adda im November nach hier ziehen.

		 

		In der Stube ist es warm und in der oberen Tischecke am Fenster
hell. Dort sitzt Pat mit den beiden Quälgeistern, der [bookmark: page561] kleinen
Ille und Jimmy. Er muß wieder Geschichten erzählen. Er fühlt sich
wie ausgemolken. Er ist bereits zu Seemanns- und Hundegeschichten
übergegangen – Erinnerungen aus seiner Jack-London-Lektüre. Die
Kinder lassen noch immer nicht locker. Sie wissen, bald kommen die
Mütter. Es ist schon dunkel und Schlafenszeit.

		Jetzt haben sie die Tischlampe nach der Türseite mit einem Tuch
verhangen. Sie sprechen leise, als könnten sie Ann und Mom Rose,
die nebenan in der Küche das Abendessen bereiten, so
überlisten.

		»Sing noch mal mit uns das Lied von Joe Hill!« bittet die kleine
Ille.

		»Ja, ja, das Lied von Joe Hill, der nicht sterben kann«, stimmt
Jimmy zu, »das wir immer mit Ohm Ernest gesungen haben.«

		»Aber ganz leise!« warnt Pat, legt den Finger an die Lippen und
schaut zur Tür im Halbdunkel.

		Die Kinder schmiegen sich enger an ihn – ein jedes sitzt auf
einem seiner Schenkel –, und dann singen sie flüsternd, fast
geheimnisvoll:

		»Salt Lake Joe«, sag ich, »bei Gott,

Sie fingen dich nicht fair.«

Doch Joe sagt drauf: »Ich bin nicht tot,

Niemals sterb ich«, sagt er.

		»Joe Hill«, sagt er, »nicht sterben kann,

Kann sterben nimmermehr.

Solang im Streik steht noch ein Mann,

Steh ich bei ihm!« sagt er.

		»Aber er ist doch gestorben!« meint jetzt die kleine
Ille. »Wieso kann er sagen, er stirbt nicht?«

		Und Jimmy: »Und weshalb müssen grade immer die zuerst
sterben und umgebracht werden – Joe Hill und Ohm Ernest?« [bookmark: page562]

		»Ja, warum?« drängt Ille.

		»Pst, Kinder! Nicht so laut!« warnt Pat wieder. Sie stecken die
Köpfe noch näher zusammen. »Ja, warum die zuerst?«
wiederholt Pat. »Denkt doch einmal selbst ein bißchen nach! Ihr
wart ja mit in der Versammlung. Wer ist denn da ganz vorne auf dem
Podium gestanden, na?«

		»Ohm Ernest!« sagt die kleine Ille.

		»Und der Doktor!« sagt Jimmy.

		»Seht ihr! Den Doktor wollen sie jetzt ins Gefängnis werfen, und
Ohm Ernest haben sie umgebracht, weil er ganz vorne stand und gegen
den Krieg sprach …«

		»Und weil die andern mit ihren Gangstern den Krieg wollen,
obschon Pap im Krieg kaputtging!« ergänzt Ille
leidenschaftlich.

		»Und weil Ohm Ernest es ihnen sagte!« meint Jimmy.

		»Na, jetzt könnt ihr die Geschichte ja schon alleine erzählen!«
lächelt Pat.

		Aber damit sind die beiden gar nicht einverstanden. »Erzähle,
Pat, erzähle weiter! Oder was anderes!«

		»Was anderes?« überlegt Pat. »Es ist eigentlich immer grad das,
überall, fast auf der ganzen Welt. Joe Hill stirbt und stirbt
nicht …«

		»Wieso, Pat, warum?« will Ille wissen.

		»Warum? Ihr habt's doch selbst eben gesagt: weil er ganz vorne
stand, und ihr habt doch selbst von Ohm Ernest eben angefangen, ihr
Fragemäuler, und denkt an ihn, obschon er eigentlich tot ist – also
ist er doch nicht ganz tot.«

		»Nein, das ist er nicht«, sagt Ille.

		»Ebendarum, weil er vorn stand und immer vorwärts gegangen ist,
während andere nicht vorwärts gingen, und weil er noch so jung war,
obschon er dein Grandpa war. Denn darum, ihr kleinen Racker, geht's
doch: das Alte will dem Jungen nicht Platz machen und auch nicht
dem Neuen; aber das Neue muß doch nach vorn, sonst stünde ja alles
still, auch das Leben; versteht ihr das? Ein verdammt harter Kampf.
[bookmark: page563] Und
dabei fallen grad die vorne stehen, für das Neue – Joe Hill und Ohm
Ernest.«

		»Auch wenn sie so stark sind wie Ohm Ernest?« fragt jetzt
Jimmy.

		»Auch wenn sie so stark sind wie Ohm Ernest.« – Mein Gott, wie
kann er diesen Kampf, wo gerade die Starken und Besten für die
anderen ihr Leben lassen müssen, den Kindern klarmachen? Jack
London und der Kampf der Polarhunde, die einen engen Kreis um das
Feuer bilden und sich gegen die Wölfe wehren? Also doch der Kampf
der Klauen und Zähne? Halt! Das ist bloß die eine Seite. Es gibt
noch eine andere im Leben. Und da fällt ihm die Geschichte von den
Renntieren ein, die er irgendwo las. »Ihr habt ganz recht, ihr
verflixten Fragemäuler, es scheint merkwürdig, daß gerade die
Stärksten und Besten umkommen sollen. Na ja, einmal, weil sie so
mutig sind und vorne stehen. Aber da ist noch was anderes. Seht mal
– da gibt es im Norden von uns, in Kanada oder Alaska, doch die
Renntiere. Ihr habt sie gewiß im Zoo gesehen.« Er überlegt einen
Augenblick, bevor er fortfährt: »Wenn nun der Winter mit seinen
starken Stürmen naht, dann sammeln sich die Renntiere und ziehen in
ganzen Herden zu Hunderten nach dem Süden, wo sie noch Moos und
Gras zu fressen finden. Dabei müssen sie reißende Wildwässer und
Ströme durchschwimmen …«

		»Die Renntiere können schwimmen?« fragt Jimmy.

		»Das können sie«, sagt Pat, »die jungen Renntierkälber natürlich
nicht so gut wie die starken Renntierhirsche. Und gerade diese –
die stärksten Renntiere – stellen sich dann beim Überqueren eines
Stromes oberhalb gegen die Strömung und bilden eine Art Damm, so
daß die schwächeren Tiere unterhalb hinüberkommen. Dabei werden oft
einige gerade der stärksten Tiere in Strömung und Strudel
hineingerissen und kommen um …«

		»Weil sie die schwächeren hinüberlassen wollen!« stellt Ille
erregt fest. [bookmark: page564]

		»Siehst du, Kleines!« lobt sie Pat und streicht ihr über den
Kopf. »So ist das! Sogar die Tiere wollen sich nicht bloß
auffressen, sondern einander auch gegenseitig helfen.«

		Ille, die mit vor Spannung offenem Mund diese Geschichte von den
Renntieren angehört hat, atmet jetzt tief auf. Dann sagt sie: »Aber
Ohm Ernest und Joe Hill haben das nicht bloß einmal getan, sondern
doch vielmals, immerzu und überall.«

		»Ach, du kluges Teufelchen«, lacht jetzt Pat, »du merkst auch
alles!«

		Und Jimmy: »Aber da stimmt was nicht, Pat!«

		»Was denn?«

		»Wir Kinder haben uns doch alleine gewehrt, ohne euch Starke und
Große! Mit dem Kinderbrief und mit der Hundemarke! Und jetzt sagen
sie in der Schule schon nichts mehr; wir gehen auch ohne die
Hundemarke!«

		»Ja, das ist wahr!« sagt Ille stolz. »Wir gehen jetzt ohne
Hundemarke!«

		»Wahrhaftig, ihr habt recht, ihr verflixten Racker! Da kann man
nichts machen; meine Geschichte hinkt«, erklärt Pat und kneift die
Augen zu. »Aber dafür müßt jetzt ihr Kinder mir altem
Renntierhirsch eine ganz andere und bessere Geschichte
erzählen!«

		Das wollen die beiden nun doch nicht, sondern sie verlangen von
Pat unter ziemlichem Lärm eine neue Geschichte.

		Niemand von den dreien hat bemerkt, daß Ann schon vor einer
ganzen Weile die Tür im Halbdunkel geöffnet hat, um wegen des
Abendessens zu sehen, und daß sie Pats Renntiergeschichte mit
anhörte. Sie schaut noch immer auf Pat und die Kinder. Ihr festes
Gesicht ist jetzt weich und freundlich. Ohne es zu merken, hat sie
zu lächeln begonnen.

		Doch jetzt schließt sie leise die Tür und geht unbemerkt wieder
in die Küche. [bookmark: page565]

		 

		47. Adda und Gene am Strand. Es lohnt noch.

		Am letzten Sonntag im Oktober will Gene mit seinem Motorrad Adda
zu einer Fahrt abholen. Er findet das Gärtnerhäuschen leer und
braust sofort weiter zu Mom Rose, wo Adda mit dem Vater den Sonntag
verbringt.

		Es ist ein nebliger Morgen. Der alte Manuel werkelt im Garten,
wobei ihm Pat und die Kinder helfen. Mom Rose und Ann sind in der
Küche. Im Zimmer sitzt Adda über der technischen Zeichnung eines
Maschinenteils, die sie für den Abendkurs aus einem andern
Blickwinkel in einen neuen Maßstab zu übertragen hat.

		Draußen wird Gene schon von Pat in Empfang genommen. Pat hat die
ganze Woche auf die Gelegenheit gewartet, Gene und Adda den Brief
des deutschen Studenten über das Schicksal der Stafettenkapsel
vorzulesen. Er geht gleich mit Gene in das Zimmer, nimmt den Brief
aus seiner Jacke und beginnt zu lesen. In seiner freudigen
Erregtheit merkt er nicht, daß Gene nur mit halbem Ohr hinhört und
Adda beobachtet. Gene ist ja gekommen, um mit ihr allein zu sein
und noch so manches zu besprechen. Wer weiß, was morgen wird?

		»Ist das nicht wunderbar?« fragt Pat am Schluß. »Auch drüben
überm Wasser beginnen sie zu verstehen und sich zu wehren! Wir
laufen schon von zwei Seiten aufeinander zu und merken es
kaum!«

		»Nur dürfen wir nicht aneinander vorbeilaufen«, sagt Gene.

		»Oho«, erwidert Pat, »dafür ist gesorgt!« Er scheint ein wenig
enttäuscht über diese Wirkung »seines« Briefes, auf den er so stolz
ist. Na schön, vielleicht wollen die beiden für sich sein?

		Sie möchten diesen letzten freien Oktobertag noch mal ans Meer
fahren. [bookmark: page566]

		»Gute Fahrt! Und erkältet euch nicht beim Baden!« meint Pat mit
gutmütigem Spott.

		*

		Wieder legt Gene sein Spezialtempo vor, doch dieses Mal nicht,
um in den Kurven Addas Hände an seinen Schultern zu spüren – er
will einfach hinaus aus der Stadt, fort von den Menschen! Jede
Minute, die er mit Adda nicht allein ist, scheint ihm heute ein
Raub am Leben, ein unwiederbringlicher Verlust.

		Sie wissen, der Strand ist an solch einem kühlen Herbsttag leer.
Deshalb haben sie den Ort gewählt. Denn auch Adda fühlt die Unruhe
und Spannung in Gene und seinen Wunsch, mit ihr allein zu sein.

		Gene stellt sein Motorrad in einem Strandrestaurant unter.
Schweigend nehmen sie in dem kleinen geheizten Wirtsraum noch ein
Frühstück mit heißem Kaffee. Dann gehen sie zum Strand, der hier an
der Küste ins Endlose zu laufen scheint – gerade heute bei dem
leichten Nebel, der immer wieder Zuzug vom Meer erhält.

		Gene liebt es, mit Adda zu gehen. Sie hat den geräumigen,
jungenhaften »Hosenschritt«, wie er sie einmal neckte. Sie ist
etwas kleiner als er selbst; doch er hakt sich gern bei ihr ein,
vielleicht, um selbst nicht zu große Schritte zu machen,
vielleicht, weil er ihr gern die Führung überläßt. Ja, es ist gut,
so zu schreiten auf diesem festen und doch elastischen Sand.

		So könnte man bis in alle Ewigkeit weitergehen, in dieser
ruhigen Harmonie der Bewegung und Empfindung – zwei Menschen bis
ans Ende der Welt. Immerzu gehen, schweigen, sich spüren. Wissen,
daß der geliebte Mensch neben einem da ist. Nur – den Menschen
daneben nicht verlieren! Nur – soll es nie enden!

		So gehen die beiden. Ihr Haar wird feucht von dem Nebel. Der
Salzgeruch des Meeres hängt sich an sie. Die Wellen [bookmark: page567] gleiten unhörbar zum
Strand. Die Gerade voraus und das Schreiten ist alles.

		Aber die Zeit rinnt. Und so viel muß noch gesagt sein.

		Gene verkürzt den Schritt. Dann stehen sie. Vielleicht wird es
leichter, wenn er sie ansieht? Sooft hat sie ihm in letzter Zeit
Mut gemacht mit ihrem starken, offnen Gesicht. Sie schaut fragend
zu ihm. Ihre Haut, von der Kühle gereizt und durchblutet, ist noch
bronzener. Wieder bestaunt Gene das Unverdorbene der klaren
Züge.

		Sie nickt ihm zu. Es ist der ihm vertraute stumme Zuspruch –
Zärtlichkeit und Ermunterung.

		Er sagt: »Adda, es kann sein, daß ich fort muß.«

		Ihr Gesicht wird plötzlich starr: »Krieg, Gene?«

		Er schüttelt den Kopf. »Nicht der Krieg, Adda. Aber
alles, was ich euch von dem Neger erzählte, jetzt ist es wirklich
das, was wir damals bloß dachten …«

		»Auch das von Beß …«

		»Ja, Adda, auch das … und das von dem Colonel und den
Fliegenden Untertassen, all das beginnt jetzt zu gären und kommt
nach oben.« Und nun, während sie wieder ein Stück gehen, erzählt er
ihr von den Begegnungen des letzten Freitags auf den beiden
Flugplätzen. Alles sagt er ihr. Auch daß seine Verhaftung drohe und
vielleicht jahrelanger Kerker.

		Adda schaut ihn an. Ein unfaßbarer, unerträglicher Schmerz
verdüstert ihr Gesicht – unerträglich auch für ihn.

		»Muß das sein?« fragt sie.

		»Wenn ich bleibe – ja.«

		»Und wenn du nicht bleibst?«

		»Dann gibt es nur eins – fliehen.«

		»Warte, Gene … einen Augenblick, warte doch!« Aber sie
findet so schnell keine Antwort. Sie nimmt nur seinen Kopf und küßt
ihn fassungslos, seinen Mund, seine Augen, seine Stirn, seinen
Mund.

		Dann sagt Gene: »Es ist auch noch Jeff da, der Negergefreite; er
kann nicht fliehen wegen seiner Mutter und [bookmark: page568] den kleinen Geschwistern.
Übrigens, er will auch nicht fliehen.«

		Adda schaut ihn fragend an.

		»Wegen Gott und der Wahrheit, wie er es ausdrückt – das ist so
seine Sprache, du weißt es doch noch, was ich dir in jener Nacht
von ihm erzählte, als er zu mir ins Fliegercamp kam. Er sagt immer
noch: Wenn Gott und die Wahrheit schwach würden, müßten die
Menschen der Wahrheit zu Hilfe kommen.«

		Beide schweigen.

		Dann fährt Gene fort: »Das hieße also bleiben und den Kampf um
die Wahrheit aufnehmen; das heißt den Schwindel von den feindlichen
Fliegenden Untertassen, die unsre eignen Raumraketen sind,
aufdecken helfen und diese ganze Panikmacherei, diesen ganzen
Schwindel …«

		»So gegen den Krieg kämpfen?«

		»Ja.«

		Adda hat seine Hände gefaßt und in die ihren genommen. Ein
Lebendiges strömt von einem zum andern. Gibt es eine Macht auf
Erden, die sie trennen kann?

		Was ist? Adda hat ihm zugenickt mit ihrer Geste stärkender
Ermunterung? Oder schüttelt sie kaum merklich in hilfloser Trauer
den Kopf?

		»Wird es lange sein?« fragt sie.

		»Was?«

		»Daß du fort bist, wenn sie dich verhaften?«

		»Es kann lange sein, Adda.« Jetzt weiß er sich nicht mehr zu
halten. Er reißt Adda an sich, er bedeckt mit Tränen und Küssen ihr
Gesicht – was ist da jede Haltung und Scham –, kann man einem
Menschen bei lebendigem Leib das Herz herausreißen? »Nein, nein,
ich kann nicht, Adda!« stöhnt er. »Ich kann nicht von dir, jetzt,
da wir uns so verstehen und uns so nahe sind, es ist unmöglich!
Höre, Adda, wir werden beide über die Grenze gehn, nach Mexiko oder
sonstwohin, wir beide! Ich hebe morgen früh mein ganzes Geld ab, du
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brauchst dich nicht zu sorgen, Adda, du kannst ganz ruhig
sein …« Er hält plötzlich inne. Etwas fährt durch seinen
Körper wie eine hitzige Kälte, wie ein Schüttelfrost. Er läßt Adda
los und schaut sie an.

		Was ist das? Sie lächelt?

		»Das kannst du doch gar nicht mehr, Gene«, sagt sie leise.
»Glaubst du, du wirst Ruhe haben, wenn du über die Grenze bist, und
die Wahrheit und der Kampf und dein Negerfreund sind hier?« Sie
streichelt traurig lächelnd seinen Kopf. »Nein, Gene, das kannst du
heute nicht, heute nicht mehr. Du würdest da drüben nie Ruhe haben,
und auch ich würde da keine Ruhe haben, wo Ann, Pat, die Kinder,
Ohm Ernest und all die andern hier sind … auch ich nicht,
verstehst du das, Gene?«

		Er blickt um sich, als müsse er sich der Dinge erst wieder
vergewissern. »Wo war ich, Adda?«

		»Du bist immer noch bei mir, Gene, und du wirst es bleiben –
wohin sie dich auch bringen. Das ist ganz gewiß, Gene, so
gewiß …« Sie preßt ihn an sich. »Du, du … meiner, mein
alles und mehr!« sagt sie ganz nah an seinem Ohr. »Ach, Gene,
glaubst du, mir ist das leicht?« Sie richtet sich wieder auf und
schaut ihn mit ihren guten, starken Augen an. »Wieviel ist in
diesen drei Monaten geschehen, Liebster – findest du nicht?«

		»Furchtbar viel.«

		»Wunderbar viel.«

		Sie gehen wieder schweigend miteinander, diesmal mehr nach den
mit Sträuchern bewachsenen Dünen, da ein Wind von dem Meer aufkommt
und den Nebel in dicken Schwaden herüberjagt. Es geht etwas bergan,
dorthin, wo die ersten Bäume stehn.

		»Glaubst du, Gene«, sagt Adda, »daß wir so zusammengekommen
wären, so schnell und so nah, wenn wir diese Zeit nicht gemeinsam
erlebt hätten, diese furchtbaren und heftigen Tage – den Tod von
Beß und Ohm Ernest, die Zusammenkünfte [bookmark: page570] bei Dr. Boyle, außer
unseren eignen Kämpfen miteinander – diesen ganzen, großen Kampf,
der ja auch ein Teil unsrer Liebe ist? Ist das nicht wie ein Wunder
oder wie ein großes Geschenk?«

		»Wir werden es nicht verlieren?« fragt Gene.

		»Nie, Liebster, nie! Uns bindet ein unsichtbares starkes Band –
wie mich schon der Gedanke freut! Uns verbindet heute auch der
Kampf um die neue Sache, Gene, um das neue Leben, verstehe doch,
Gene, für das wir beide zusammenstehn werden …« Ihr Gesicht
glüht. Der Wind wirft ihre dunklen Haare zur Seite wie Flügel.

		»Und wenn man uns trennt?« fragt Gene mehr sich selbst.

		Adda nimmt seinen Kopf zwischen ihre Hände. In großer, offner
Liebe schaut sie ihn an. »Wir wissen, daß wir beide da sind, Gene«,
sagt sie, »und daß nichts uns trennen wird, wenn du nur du bist,
und ich bin ich.«

		Sie sind stehengeblieben. Da ist ein niedrer Hang mit einer
Mulde. Ein Windschutz.

		»Weißt du, Adda«, meint Gene, »mir ist mit einemmal viel
leichter, ich weiß selbst nicht warum; aber vielleicht hast du
recht – ist es nicht wunderbar, daß wir beide zusammenstehn werden
gemeinsam mit den andern, daß wir bleiben und nicht weggehen
werden.« Er atmet den Oktoberwind tief ein und stößt die Puste
wieder aus.

		Und wieder antwortet ihm Adda mit ihrem kräftigen, freudigen
Nicken. Ihre Augen lächeln.

		»Mein Gott, Adda«, platzt Gene jetzt los, »ich möchte dich
umarmen, wie Jeff in der Garage mich umarmte, als er sagte: ›Du
mußt das tun, was in dir ist!‹ Der Teufel soll sie holen, wenn sie
Jeff nur ein Haar krümmen – das kannst du mir glauben!«

		Wie Gene wieder aufschaut, reibt er sich die Augen. »Das ist ja
ein toller Zauber!« meint er. »Weißt du eigentlich, Adda, wo wir
hier sind?« [bookmark: page571]

		Adda blickt die Mulde hinauf, wo oben am Rand einige Kiefern
stehn. »Ist das denn möglich?«

		»Sicher! Weißt du, wo der Igel herunterrollte? Genau da!
Wetten!« Er klettert hinauf und zieht sie wie damals mit sich. Vor
dem Meer steht eine Nebelwand. Doch hier die Bäume, das Gesträuch,
der Hang, die Mulde … es stimmt.

		»Erinnerst du dich noch, Gene, über was wir damals sprachen?«
fragt Adda und schaut ihn an.

		»Ich quälte dich mit irgendwelchen Dummheiten, ob du vor 150
Jahren als Indianerin wohl meinen Skalp am Gürtel getragen
hättest …«

		»Und ob heute das alles sich noch lohnt?«

		*

		Wie sie auf dem Motorrad wieder zur Stadt fahren, holt Gene
übermütig das Letzte aus der Maschine heraus; er fegt um die
Kurven, daß Adda sich fest an seiner Schulter halten muß. Einmal,
als sie beim scharfen Bremsen fast vornüberfällt und ihr Kopf ganz
nahe dem seinen ist, fragt er mitten in den Motorlärm: »Lohnt es
sich noch, Adda?«

		Und es kommt ihm vor, als habe er ihr Kopfnicken gesehen,
obschon dies eigentlich kaum möglich ist. [bookmark: page572]

		*

	